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Vorerinnerung. 


Bey den Anweiſungen zu einer wahren ſittlichen Beſſe⸗ 
rung kommt unendlich viel darauf an, daß man in de⸗ 
nen, welche man unterrichtet und leitet, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf den Zuftand ihres Gemüchs wecke, ihr mo⸗ 
raliſches Gefuͤhl ſchaͤrfe, und ſie zu forgfältigen Beob⸗ 
achtern alles deſſen bilde, was ſich in ihrem Innern 
verändert und zutraͤgt. Je mehr es alſo einem ehriſt⸗ 
lichen Lehrer am Herzen, liegt, den letzten Zweck, auf wel⸗ 
chen alle ſeine Bemühungen gerichtet ſeyn ſollen, bey 
ſeinen Zuhörern wirklich zu erreichen: deſto öfter wird 
er ihre Betrachtungen auf ſie ſelbſt und auf ihr Innres 
lenken; deſto mehr wird er ihren Sinn für ſittliche An— 
gelegenheiten in Uebung erhalten, und zu berichtigen 
ſuchen; deſto begieriger wird er jede Gelegenheit ergrei- 
fen, wo er ihnen auch die feinſten Unterſchiede zwiſchen 
gut und boͤſe, und die geheimſten Kunſtgriffe ihrer Nei⸗ 
gungen und Leidenſchaften anſchaulich machen und auf: 
decken kann. Die Predigten, welche man hier findet, 
waren insgeſammt in der Abſicht gehalten worden, dieſe 
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innre moraliſche Thaͤtigkeit, ohne welche es keine wahre 
Sinnesaͤnderung geben kann, nach ihren mannigfalti⸗ 
gen Arten und Richtungen zu beſchreiben, und ihre Aus⸗ 
übung zu erleichtern. Der Verfaſſer beſcheidet ſich gern, 
daß ein ſo wichtiger Gegenſtand durch dieſe Betrachtun— 
gen, welche zu ſehr verſchiedenen Zeiten, und gar nicht 
nach einem vorher entworfenen Plan angeſtellt worden 
ſind, weder erſchoͤpft, noch in einer ſtrengen Ordnung 
bearbeitet und dargeſtellt iſt. Er nennt daher dieſe 
kleine Sammlung einen bloßen Beytrag zur Befor— 
derung dieſer großen Angelegenheit, und iſt zufrieden, 
wenn fie juͤngern Lehrern der Religion zu einiger Anlei- 
tung, wie man von dieſer Sache ſprechen ſoll, den Le⸗ 
ſern uͤberhaupt aber zum Wachsthum in der wahren 
chriſtlichen Beſſerung dienen kann. Dresden, am 22. 
Jul. 1798. 
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Am zweyten Sonntage des Advents 
über 
Luc. XXL V. 25—36 


in der Churfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahre 


1792 vorgetragen. 


Die Gnade unſers Herrn, Jeſu Chriſti, ſey mit euch 
allen; Amen. 


S⸗ 100 und ſtark auch die Bilder und Ausdruͤcke 
ſind, M. Z., mit welchen Jeſus in dem heutigen 
Evangelio gewiſſe Veraͤnderungen ankuͤndigt, die ſich 
auf Erden zutragen wuͤrden; ſo oft man auch behauptet 
hat, er beſchreibe jene gewaltſamen Erſchuͤtterungen, die 
am Ende der Tage eine gaͤnzliche Umſchaffung unſers 
Erdkreiſes bewirken ſollen: ſo muß es doch jedem, der 
die Rede Jeſu in ihrem Zuſammenhange betrachtet, 
einleuchtend ſeyn, daß er nicht von dieſen letzten noch 
bevorſtehenden Begebenheiten, ſondern von dem Une 
tergange der Juͤdiſchen Staatsverfaſſung 
ſpreche, der nach einem halben Jahrhunderte gerade ſo 
erfolgte, wie er hier vorher geſagt iſt. Laſſet euch nicht 
dadurch irre machen, daß Jeſus von Zeichen redet, 
die an Sonne, Mond und Sternen geſchehen wuͤr— 
den; daß er ſagt, er ſelbſt werde in den Wolken 
des Himmels erſcheinen mit großer Kraft 
und Herrlichkeit. Er bedient ſich hier bekannter 
Bilder, die man in den Schriften der Propheten häufig 
findet, wenn von dem Umſturz ganzer Reiche die 
Rede iſt. Und daß er ſelbſt nicht anders verſtanden 
ſeyn wollte, ſehet ihr daraus, weil er hinzu ſetzt, das 
damals lebende Menſchengeſchlecht werde 
nicht vergehen, bis daß es alles geſchehe. Auch 
fuͤgt er eine Ermahnung an ſeine Apoſtel bey, ſie 
880 bey ſo bedenklichen Zeiten auf ihrer Hut ſeyn, 
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und dem Ungluͤcke durch ein weiſes tugendhaftes Betra⸗ + 
gen zu entfliehen ſuchen. Waͤre vom letzten Gericht die 
Rede: ſo wuͤrde dieſe Ermahnung gar keinen Sinn 
haben, da kein Apoſtel einen fo weit entfernten Zeit- 
punkt erleben konnte. 

Doch unter den einſichtsvollſten Auslegern der 
Schrift ift es laͤngſt entſchieden, das heutige Evange⸗ 
lium handle von Gefahren der damaligen Zeit, und 
Jeſus gebe ſeinen Bekennern Merkmale und Regeln 
an, nach welchen ſie ſich dabey richten koͤnnten. Sehr 
merkwürdig iſt es, daß ſich alles, was er von ihnen for⸗ 
dert, auf die Vorſchrift zurück führen läßt, fie ſoll⸗ 
ten immer aufmerkſam auf ihre ſittliche Ver— 
faſſung ſeyn, und ſich durch nichts in den Taumel 
einer ſchaͤdlichen Zerſtreuung, oder wohl gar in eine 
gaͤnzliche Betäubung ſtuͤrzen laſſen. Er gebietet ihnen, 
allezeit wacker, das heißt, Wachenden gleich zu ſeyn, 

die genau wiſſen, was um ſie her vorgehet, und daher 
auch fähig ſind, ihr Verhalten nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde abzuändern und zu beſtimmen. Dieſes 
Wachen, dieſes ununterbrochene Merken auf ſich ſelbſt, 
ſtellt Jeſus im Evangelio ſo wichtig vor, daß er es 
ſeinen damaligen Bekennern als das einzige Mittel 
zeigt, durch deſſen Gebrauch fie jeder Gefahr ihrer Zeir 
ten und jedem Ungluͤck entgehen koͤnnten. 

Wundert euch alſo nicht, M. Z., wenn ich heute 
bey einer Sache ſtehen bleibe, die Jeſus wahrlich nicht 
bloß ſeinen Apoſteln und ihren Zeitgenoſſen, ſondern im 
Grunde allen denen eingeſchaͤrft hat, die feine Lehre ans 
nehmen. Ich will es jetzt dahin geſtellt ſeyn laſſen, ob 
wir nicht in Tagen leben, wo man eben ſo viel Urſache 
hat, als die Apoſtel Jeſu hatten, auf ſeiner Hut zu 
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ſeyn, wenn man allem entfliehen will, was geſchehen 
ſoll. Auch ohne dieſe beſondere Ruͤckſicht iſt die Wach⸗ 
ſamkeit, die Jeſus fordert, ſo unumgaͤnglich noͤchig, 
daß man ohne fie kein weiſer, ſich unaufhoͤrlich beſſeen⸗ 
der Chriſt ſeyn kann. Ermunterungen zu ſtren⸗ 
ger Auſmerkſamkeit auf unfre ſittliche Ver— 
faſſung werde ich alſo dießmal vortragen. Ich werde 
dieſe Aufmerkſamkeit zuerſt erklaren; und ſo⸗ 
dann zu derſelben ermuntern. Doch alles, was 
ich heute zu ſagen habe, haͤngt ſo genau mit den Vor⸗ 
ſtellungen Jeſu im Evangelio zuſammen, daß es noͤthig 
iſt, daſſelbe noch einmal anzuhoͤren, ehe wir die ange⸗ 
fangene Betrachtung weiter fortſetzen. Gott erleuchte 
uns uͤber die Wichtigkeit der Pflicht, die wir uns heute 
vorhalten wollen, und gebe uns durch ſeinen Geiſt Kraft 
zu ihrer Erfuͤllung. Wir flehen um dieſe Gnade in 
ſtiller Andacht. 


Evangel. Luc. XXI. V. 2536. 


Eine beßre Veranlaſſung Ermunterungen zu 
ſtrenger Aufmerkſamkeit auf unſre ſittliche 
Verfaſſung vorzutragen, kann man nicht haben, 
als diejenige iſt, welche das vorgeleſene Evangelium 
enthält, Es fällt jedem ſogleich in die Augen, welchen 
Werth Jeſus in demſelben auf eine Wachſamkeit legt, 
die immer bekannt mit ſich ſelbſt und mit allem zu bleis 
ben ſucht, was vorgeht und geſchieht. Dieſe Wach. 
ſamkeit aber iſt nichts andres, als die ſtrenge Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf unſre ſittliche Verfaſſung, von der ich rede; 
laſſet mich, um dieß deutlicher zu machen, dieſe Auf⸗ 
merkſamkeit vor allen Dingen genauer er⸗ 
klaͤren. f 
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Es giebt Menſchen genug, M. Z., die uͤber alles, 
was ſich im täglichen Leben und außer ihnen zutraͤgt, 
aber nie über das, was in ihnen ſelbſt vorgeht, Auss 
kunft zu geben wiſſen. Der Genuß ſinnlicher Freuden, 
die Menge von Arbeiten, mit denen ſte uͤberhaͤuft find, 
das immer wechſelnde Schauſpiel der aͤußern Begeben⸗ 
beiten, die weitlaͤuftigen Verbindungen, in denen fie 
ſtehen, die vielfältigen Zerſtreuungen, die davon nicht 
getrennt werden koͤnnen, alle dieſe Dinge verſchlingen 
ihre Aufmerkſamkeit fo ganz, daß fie nicht weiter faͤhig 
ſind, etwas davon auf ſich ſelbſt, und auf die Eindruͤcke 
zu wenden, die fie im Gedraͤnge der aͤußern Veraͤnde⸗ 
rungen empfangen. Die Schrift vergleicht ſolche Un⸗ 
gluͤckliche mit Schlafenden, die in verworrene Traͤu⸗ 
me verwickelt nicht recht wiſſen, wie ihnen geſchiehet; 
zuweilen auch mit Leuten, die in einer langen toͤdt⸗ 
lichen Ohnmacht liegen, und ihr Bewußtſeyn 
verloren haben. Das Gegentheil dieſer traurigen 
Verfaſſung nun beſchreibt Jeſus im Evangelio mit 
dem Ausdrucke: wacker ſeyn allezeit, immer wach⸗ 
ſam alles betrachten, und ſich feiner ſtets bewußt blei⸗ 

ben. Die ſtrenge Aufmerkſamkeit auf unſre ſittliche 
Verfaſſung, von der ich ſpreche, kann daher nichts an⸗ 
dres ſeyn, als das unermuͤdete Beſtreben, jede 
Veränderung genau wahrzunehmen, die zur 
Verbeſſerung oder Verſchlimmerung unfrer 
Denkungsart etwas beytragen kann, und die 
Wirkung zu beobachten, die ſie bey uns her— 
vorbringt. Dreyerley wird alſo erforderlich ſeyn, 
wenn wir dieſe Aufmerkſamkeit gehoͤrig beweiſen wollen; 
wir werden auf jede Veraͤnderung in unſrer Er⸗ 
kenntniß, auf jede Bewegung unfers Her— 

zens, 
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zens, und auf die Beſchaffenheit unfers in: 
nern Zuſtandes im Ganzen zu ſehen, und uns 
treffende Vorſtellungen davon zu bilden haben. 

Auf jede Veränderung in unſrer Er— 
kenntniß muͤſſen wir ſehen, wenn wir ſtrenge 
Aufmerkſamkeit auf unfre ſittliche Verbeſſerung beweiſen 
wollen. Es iſt bekannt, daß unſer Wiſſen nicht immer 
daſſelbe bleibt, und auch nicht bleiben darf. Es erhalt 
von Zeit zu Zeit neuen Zuwachs, und leidet manchen 
Abgang; manche Theile deſſelben werden dunkel, und 
verſchwinden unvermerkt ganz aus unſrer Seele, andre 
hingegen erhalten ein ſtaͤrkeres Licht, und treten gleich- 
ſam in uns hervor; wir legen Meinungen ab, die uns 
ſonſt wahr und wichtig ſchienen, und gewinnen dages 
gen andre lieb, die uns ehemals gleichgültig, oder wohl 
gar verhaßt waren; wir ändern mit zunehmender Er⸗ 
fahrung unſre Urtheile von Perſonen und Gegenftanden, 
und nehmen oft gerade die entgegen geſetzten an; ſelbſt 
unſre ehemaligen Grundſaͤtze verlaſſen wir zuweilen, 
und richten uns nach neuen, die uns beſſer gefallen. 
Unſre Verbindungen mit Menſchen, unſre Gefchäfte, 
tauſend Veränderungen der Welt um uns her, tauſend 
kleine kaum bemerkte Umſtaͤnde wirken in unſerm Geiſte 
neue Vorſtellungen, die fi) mit dem bereits vorhande⸗ 
nen vermiſchen, und unſerm geſammten Wiſſen allmaͤh⸗ 
lich eine andre Geſtalt und Farbe geben. Denket nicht, 
es ſey wenig daran gelegen, ob man dieſen Wechſel un⸗ 
ſrer Vorſtellungen, dieſe Ebbe und Flut unſrer Mei⸗ 
nungen, dieſe unauf hoͤrliche Bewegung in der ganzen 
Maſſe unſrer Gedanken wahrnehme, oder nicht. Hier, 
M. Z., in dieſer veraͤnderlichen Beſchaffenheit unſrer 
Erkenntniß liegt die wahre Quelle unſrer Handlungen; 
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wir fangen an, anders zu empfinden, zu wollen, und 
zu leben, ſo bald wir angefangen haben, anders zu den— 
ken und zu urtheilen. Es wuͤrde euch nicht zuweilen 
fo unerklaͤrlich ſeyn, wie dieſe oder jene Luſt in euch er- 
wachen, dieſe oder jene Begierde in euch wirken, dieſe 
oder jene Leidenſchaft in euch uͤberhand nehmen, dieſe 
oder jene That von euch geſchehen konnte, wenn ihr 
die Vorbereitung bemerkt hättet, die in euerm Ver— 
ftande durch jene Veranderung eurer Vorſtellungen und 
Einſichten gemacht worden war. Wollen wir unfrer 
ſittlichen Verfaſſung eine ſtrenge Aufmerkſamkeit wid⸗ 
men: ſo muͤſſen wir auf jede Veraͤnderung in unſrer 

Erkenntniß ſehen. N 
Aber auch auf jede Bewegung unſers Her— 
zens. Was iſt unſer innerlicher Zuſtand andres, M. 
Z., als ein unaufhoͤrlicher Wechſel von angenehmen, 
unangenehmen und gemiſchten Empfindungen? So wie 
in unſerm Verſtande ein Bild das andere, ein Gedanke 
den andern verſolgt: ſo gehen auch Luſt und Unluſt, 
Vergnuͤgen und Mißvergnugen, Begierde und Abſcheu 
unablaͤſſig in einander uͤber, und bringen bald ein ſtilles 
Warten, bald lebhafte Unruhe, bald einen Sturm in 
uns hervor, der zuletzt in Handlungen ausbricht, und 
unſer Verhalten beſtimmt. Kann der aufmerkſam auf 
ſein Innres ſeyn, der dieſe Bewegungen deſſelben nicht 
forgfältig beobachtet, der ſich nicht genau bewußt bleibt, 
welcher Wunſch, welche Begierde, welche Furcht, wel⸗ 
che Leidenſchaft jetzt in ihm rege iſt? Würden wir oft ſo 
unbedachtſam handeln; würde ſo manche Begierde uns 
ſchnell zu Handlungen hinreiſſen, die wir ſelbſt verab⸗ 
ſcheuen; wuͤrde bald Leichtſinn und Ausgelaſſenheit, 
bald Truͤbſinn und uͤble Laune uns unwiderſtehlich be⸗ 
herrſchen 
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herrſchen koͤnnen, wenn wir immer mit ſcharfem Blick 
bemerkten, welche Bewegungen unſer Herz macht, wel— 
che Neigungen die Oberhand gewinnen wollen, welche 
Gefuͤhle genaͤhrt und verſtaͤrkt, oder geſchwaͤcht und un⸗ 
terdruͤckt werden muͤſſen? Nur der kann fagen, er kenne 
die wahre Verfaſſung ſeines Herzens, der zu erklaͤren 
weiß, wie ſich die jedesmaligen Empfindungen ſeiner 
Seele nach und nach entwickelt haben; der ſich gewohnt 
hat, auch die leiſeſten Gefuͤhle nicht zu uͤberſehen, und 
den Wechſel, die Folge, das Ineinanderfließen, und 
die mannigfaltige Miſchung derſelben nie aus den Au- 

gen zu verlieren. ö 
Wer ſich ſelbſt fo beobachtet, dem wird es leicht 
werden, auch auf die Beſchaffenheit ſeines 
innern Zuſtandes im Ganzen zu ſehen. Nichts 
kann noͤthiger ſeyn, M. Z., als daß wir dem Strom 
unſrer Gedanken und innern Veraͤnderungen von Zeit 
zu Zeit gleichſam Stilleſtand gebieten, um durch eine 
allgemeine Unterſuchung heraus zu bringen, wie weit er 
uns fortgeführt habe, und wie es in allen Theilen unſrer 
Verfaſſung ausſehe. So wie der, welcher fein Ver⸗ 
moͤgen mit Vorſicht und Klugheit verwaltet, nicht bloß 
einzeln bemerkt, was er einnimmt und ausgiebt, ſon⸗ 
dern von Zeit zu Zeit zuſammen rechnet, um ſich von ſei⸗ 
nem Vermoͤgenszuſtand im Ganzen zu unterrichten: ſo 
muß auch der, welcher mit dem weit wichtigern Zuſtan⸗ 
de ſeines Herzens bekannt bleiben will, oͤfters Abrech⸗ 
nung mit ſich ſelber halten; er muß durch eine ernſthaf⸗ 
te alles umfaſſende Pruͤfung heraus zu bringen ſuchen, in 
welchem Verhaͤltniß Gutes und Boͤſes, Fehler und 
ruͤhmliche Eigenſchaften bey ihm ſtehen; er muß zu be⸗ 
ſtimmen ſuchen, ob er ſich im Ganzen gebeſſert oder ver⸗ 
A 3 ſchlimmert 


10 Am zweyten Sonntage des Addents. 


ſchlimmert habe, ob er vorwärts oder ruͤckwaͤrts gegans 
gen ſey; er muß endlich alles, was dieſe Ueberſicht ihm 
darſtellt, zu einer Hauptvorftellung ſammeln, und ein 
treues wahres Bild von ſeiner ganzen Verfaſſung zuletzt 
uͤbrig behalten. Unmoͤglich koͤnnen wir, ich will nicht 
ſagen als Chriſten, ſondern überhaupt als vernünftige 
Geſchoͤpfe handeln, wenn wir uns zu dieſer allgemeinen 
Selbſtpruͤfung nicht gern und oft entſchließen. Wie 
oft dieß geſchehen muͤſſe, Darüber laͤßt ſich freylich keine 
allgemein anwendbare Regel geben. Bleibt euch nach 
den Arbeiten und Geſchaͤften des Tages noch ſo viel 
Kraft und Munterkeit übrig, daß ihr einen ſolchen pruͤ⸗ 
fenden Blick in euer Inners werfen, und den Zuſtand 
deſſelben uͤberſchauen koͤnnet: ſo verſäumet es nicht, 
am Schluß eines jeden Tages Gott und euerm Gewif- 
ſen Rechenſchaft abzulegen; nichts wird euch auf eine 
ſo wirkſame Art in einer heilſamen Bekanntſchaft mit 
euch ſelbſt erhalten koͤnnen, als dieſe tägliche Selbſt⸗ 
pruͤfung. Fuͤhlet ihr euch aber zu ſchwach und zu ver⸗ 
droſſen, euch taͤglich zu erforſchen: wohlan, ſo ſetzet 
andere Zeitpunkte feſt, wo ihr in ruhiger Stille, mit 
völliger Sammlung, mit ernſthaſter Erinnerung an 
eure Beſtimmung zur Ewigkeit, und unter frommen 
Gebeten zu Gott, eure ganze Denkungsart unterſuchen, 
und alle Theile eures Verhaltens mit ihren Gruͤnden 
und Abſichten nach dem Ausſpruch eures Gewiſſens 
würdigen koͤnnet. Wollet ihr euch nicht ſelbſt fremde 
werden, wollet ihr ſtrenge Aufmerkſamkeit auf eure ſitt⸗ 
liche Verfaſſung beweiſen: ſo muͤſſet ihr euch gewoͤh⸗ 
nen, auf jede Veraͤnderung in eurer Erkenntniß, auf 
jede Bewegung eures Herzens, und auf die Beſchaf— 
fenheit eures innern Zuſtandes im Ganzen zu ſehen. 

Dieſe 
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Dieſe drey Stuͤcke gehoͤren zu der Pflicht, zu der ich 
euch heute ermuntern wollte. 

Laſſet mich nun zu dieſer Ermunterung 
uͤbergehen. Aber wo ſoll ich anfangen? Was ſoll 
ich zuerſt nennen? Wie ſoll ich die mannigfaltigen drin⸗ 
genden Gründe ſammeln, die uns zur ſtrengen Auf⸗ 
merkſamkeit auf unſre ſittliche Verfaſſung verpflichten? 
Vielleicht laſſen ſie ſich am bequemſten uͤberſchauen, 
wenn ich euch zeige, daß die Natur des Geiſtes, 
der in uns wirkt; daß die Menſchen, mit 
denen wir umgehen; daß die Welt, in der 
wir leben; daß endlich der Körper, den uns 
ſer Geiſt bewohnt, zu der vorhin erklaͤrten Auf— 
merkſamkeit uns auf das ſtaͤrkſte verbinden. 

Erinnert euch alſo an die Natur des Gei— 
ſtes, der in uns wirkt. Iſt er nicht unaufhoͤ⸗ 
rig geſchaͤftig; und iſt ſeine Geſchaͤftigkeit, wenn 
ſie unter keiner Aufſicht ſtehet, nicht alle— 
zeit Verſchlimmerung? 

Unaufhoͤrlich gefhäftig iſt unſer Geiſt. 
Denn weiß es nicht jeder, daß er Vorſtellungen von 
aͤußern Gegenſtaͤnden durch alle Sinne des Koͤrpers 
ſammelt? Weiß es nicht jeder, mit welcher unbegreif⸗ 
lichen Geſchwindigkeit unſre Gedanken mit einander ab» 
wechſeln, ſich an einander haͤngen, und einander er⸗ 
wecken? Weiß es nicht jeder, wie ploͤtzlich dieſes 
Hinſtroͤmen unſrer Gedanken uns zu unerwarteten Ein⸗ 
fallen und Entſchließungen fortreißt? Wiſſet ihr nicht 
alle, wie unſre Seele arbeitet, welche Erſchuͤtterungen 
fie erfährt, welche Kaͤmpfe in ihr vorgehen, wenn ſtarke 
Begierden, gewaltige Leidenſchaften, bange Ausſichten 

in die Zukunft in ihr wirken, wenn das Herz, wie es 
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Jeſus im Evangelio ausdruͤckt, beſchwert wird 
mit Sorgen der Nahrung? Selbſt dann ruht 
dieſes Weſen voll Thaͤtigkeit und Leben nicht ganz in 
uns, wenn der muͤde Koͤrper in den Schlaf verſinkt; 
gleichſam im Verborgenen, und ohne jenes Rauſchen, 
das wir im Zuſtande des Wachens wahrnehmen, ers 
gießen ſich dann ſeine Vorſtellungen, und bilden ſich zu 
Träumen. Und dieſes unaufhoͤrliche Wirken, das 
keine Folge unſers Entſchluſſes iſt, das aus dem Weſen 
unſers Geiſtes von ſelbſt ſolgt, ſollte nicht bemerkt, 
ſollte nicht beobachtet zu werden verdienen; wir wollten 
uns ſorglos einem blinden Antrieb uͤberlaſſen, und es 

abwarten, was daraus entſpringen werde? 
Doch laͤßt ſich dieß nicht vorherſehen? Iſt es nicht 
offenbar, daß die Geſchaͤftigkeit unſers Geis 
ſtes, wenn fie unter keiner Aufſicht ſteht, 
allezeit Verſchlimmerung iſt? Traurige Be⸗ 
merkung! Folgen wir dem Zuge, der uns von einem 
Gedanken zum andern fortreißt; halten wir dieſen 
Strom nie auf; geben wir ihm nie vorſetzlich eine gute 
Richtung; nehmen wirs nie mit Ueberlegung wahr, wo 
er ſich hinlenkt: o ſo wird er ſich bald in Gegenden ver⸗ 
lieren, wo nichts anzutreffen iſt, als Dunkelheit und 
Verwirrung; wo Vorurtheil und Blendwerk herrſcht; 
wo alles unſre Begierden reitzt, und unſre Luͤſte ent⸗ 
flammt. Laſſet mich ohne Bild reden. Solltet ihrs 
nicht aus Erfahrung wiſſen, M. Z., daß die Er⸗ 
kenntniß der Waheheit nicht von ſelbſt in uns 
entſteht; daß ſich vielmehr tauſend falſche Meinungen 
und ſchaͤdliche Vorurtheile in uns feſtſetzen, wenn wir 
nicht auf die Veränderungen unſers Wiſſens merken, 
und baſſelbe abſichtlich laͤutern, reinigen und verbeſſern? 
| Solltet 
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Solltet ihes nicht aus Erfahrung wiſſen, wie viel un⸗ 
edle Empfindungen, wie viel unordentliche Be⸗ 
gierden, wie viel Neigungen zur Ausſchweifung ſich 
in uns regen, wie viel boͤſe Gewohnheiten und ge— 
faͤhrliche Leidenſchaften ſich in uns bilden, wenn wir 
unſer Herz verwahrloſen, und den Bewegungen deſſel⸗ 
ben ihren ungeftörten Lauf laſſen? Sehet ihr nicht an 
allen denen, die uͤber ihren Zuſtand nie nachdenken, nie 
mit ſich Abrechnung halten, ſondern auf das ſorgloſeſte 
dahin leben, wie ſie verwildern; wie ſie immer tiefer 
ſinken, fallen, ſtuͤrzen; in welchem Abgrunde des Ver⸗ 
derbens ſie zuletzt ihren Untergang finden? In welcher 
Gefahr find wir, M. Br., wenn wir unſte ſittliche 
Verfaſſung nicht mit der ſtrengſten Aufmerkſamkeit 
beobachten! Bey einem Geiſte, der fo reigbar, fo feu- 
rig, ſo raſtlos geſchaͤftig iſt, wie der unſrige, iſt jede 
Thaͤtigkeit, die unter keiner Aufſicht ſteht, Verſchlim⸗ 
merung. 

Und nun richtet euern Blick auf die Menſchen, 
mit denen wir umgehen. Sie ſtecken den 
Unvorſichtigen mit Fehlern an; und haben 
oft ſogar die Abſicht, dieß zu thun. 

Mit Fehlern ſtecken die Menſchen, mit 
denen wir umgehen, den Unvorſichtigen an. Denn 
wie koͤnnten wir es vor uns ſelbſt verbergen, M. Z., 
daß wir nicht unter vollkommenen fehlerfreyen Menſchen 
leben; daß ſelbſt die beſſern, die wir vorſichtig zu un⸗ 
ſern Freunden waͤhlen, noch immer Schwachheiten an 
ſich haben, die ſich uns unvermerkt mittheilen koͤnnen? 
Iſt es moͤglich, daß in der menſchlichen Geſellſchaft, 
wo wir täglich fo viel Thoͤrichtes, Schaͤndliches und Un⸗ 
gerechtes ſehen, hoͤren und empfinden muͤſſen; wo ſo 
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viel fehlerhafte Urtheile, Geſinnungen und Gewohnhei⸗ 
ten vor unſern Augen ſich aͤußern; wo die groͤbſten 
Ausſchweifungen, wenn ſie einen guten Schein anneh⸗ 
men, gelobt, geprieſen und empfohlen werden; iſt es 
moͤglich, ſage ich, daß in einer ſolchen Geſellſchaft 
nichts Falſches, Niedriges, Boͤſes in uns uͤbergehen, 
daß unſer Hang zur Nachahmung nichts Nachtheiliges 
auffaſſen und annehmen ſollte, wenn wir nicht ſtets auf 
unſrer Hut ſind? Koͤnnen wir in einem Gedraͤnge von 
lauter Unreinen unbefleckt bleiben, wenn wir nicht über 
uns ſelbſt wachen? Ach dieß war es, was Jeſum im 
Evangelio beunruhigte, was die ruͤhrenden Warnungen 
hervorbrachte, die er an feine Juͤnger ergehen laßt. Er 
beſorgte, ſie moͤchten durch den Leichtſinn, durch den 
Schwindelgeiſt, durch die Laſter ihres Zeitalters ange: 
ſteckt, und ins Verderben geſtuͤrzt werden. Daher die 
nachdruͤckliche Ermahnung: ſeyd wacker allezeit 
und betet. Und was kann noͤchiger ſeyn, als dieſe 
Wachſamkeit? Beobachten wir uns ſelbſt nicht unauf⸗ 
hoͤrlich, fo nehmen wir die Verderbniſſe, die Thorhei— 
heiten, die Laſter, den ganzen Ton unſers Zeitalters 
und der Geſellſchaft an, zu der wir gehoͤren; die Men⸗ 
ſchen, mit denen wir umgehen, ſtecken uns mit ihren 
Fehlern an. 

Dieß wird auch um ſo gewiſſer geſchehen, da ſie 
noch uͤberdieß oft ſogar die Abſicht haben, 
dieß zu thun. In Zeiten der Verfuͤhrung und des 
Betrugs lebten die Apoſtel Je ſu, und nie war es leich⸗ 
ter, von ſchlauen Betruͤgern bethoͤrt und hingeriſſen zu 
werden, als in den letzten gefährlichen Zeiten des Juͤdi⸗ 
ſchen Staats, von denen Jeſus im Evangelio redet. 
Duͤrfen wir uns alſo wundern, daß er vor aller Zer⸗ 

ſtreuung 
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ſtreuung warnt, daß er fo ernſtlich ununterbrochne Auf- 
merkſamkeit gebietet? Und duͤrfen wir ſagen, in un⸗ 
fern Zeiten ſey dieſe Ermahnung uͤberfluͤſſig, vorſetzliche 
Verfuͤhrer gebe es nicht mehr? Wie? Fehlt es uns an 
Verkuͤndigern des Aberglaubens und der Schwaͤrmerey? 
Werden die Apoſtel des Unglaubens nicht immer zahl⸗ 
reicher, und ruͤſten ſie ſich nicht mit allen Waffen des 
Scharfſinns und der Beredſamkeit? Finden ſich nicht 
uͤberall Treuloſe, die ihre boͤſen Abſichten unter dem 
Schein der Unſchuld, der Freundſchaft, der Religion 
ſelbſt verbergen? Schleicht das verkleidete Laſter nicht 
uͤberall herum, und ſtrebt, ſeine Herrſchaft auszubreiten? 
Endigen ſich Verbindungen, die uns erlaubt und gut 
ſcheinen, nicht oft genug mit ſchaͤdlichen Ausſchweifun⸗ 
gen, und mit dem Untergange des unvorſichtigen 
Schlachtopfers, das man in dieſelben zu ziehen wußte? 
Und wem drohen dieſe Gefahren mehr, als der uner— 
fahrnen Jugend; wem mehr, als jenen Unbeſorgten, 
die nie fragen, ob ihr Herz ſich verſchlimmert; die es 
gar nicht merken, wenn der Same des Boͤſen keimt, 
den die Verführung in ihre Bruſt geworfen hat? Iſt 
es vernünftig, bey ſolchen Umſtaͤnden ficher zu ſeyn; 
kann uns etwas dringender zu einer ſtrengen Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf unfre ſittliche Verfaſſung auffordern, als die 
Menſchen, mit denen wir umgehen? 

Was ſoll ich von der Welt ſagen, in der 
wir leben; wo ſo viele verfuͤhreriſche Guͤter 
uns reitzen; ſo viele bedenkliche Veraͤnde— 
rungen geſchehen? 

Wir leben in einer Welt, wo fo viel verfuͤh— 
riſche Guͤter uns reitzen. Huͤtet euch, ſagt 
Jeſus ſeinen Apoſteln, daß eure Herzen nicht 
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beſchweret werden mit Freſſen und Saufen 
und mit Sorgen der Nahrung. Denn was 
kann hier auf Erden leichter erfolgen, als eine foiche 
Betaͤubung? Angefuͤllt mit Gütern, die unſern Sinnen 
ſchmeicheln, die unſre Begierden entflammen, die un⸗ 
fern Geiſt zum Selaven feines Körpers erniedrigen, iſt 
unſer Erdkreis. Durch Bearbeitung und Kunſt haben 
wir fie vervielfältigt, dieſe Guter; unſer Fleiß hat un⸗ 
zaͤhlige Dinge geſchaffen, die jeden finnlichen Genuß 
erhöhen, und dem, was die Natur zu unſerm Vergnuͤ⸗ 
gen hervorbringt, noch mehr verführerifchen Reitz ges 
ben. Es ſey ferne von mir, euch dieſe Güter verdach⸗ 
tig zu machen, euch zu einer thoͤrichten Verachtung ders 
ſelben ermuntern zu wollen. Sind fie nicht Wohltha— 
ten unſers Schoͤpfers, ſind ſie nicht darum von ihm 
hervorgebracht, daß ſie genoſſen werden ſollen? Aber 
bedenkt es ſelbſt, geliebte Bruͤder, duͤrfen wir uns die⸗ 
ſen Genuß erlauben, wenn wir nicht zugleich uͤber unſer 
Herz wachen, und die Folgen bemerken wollen, die er 
für daſſelbe hat? Werden wir uns, wenn wir nicht 
immer auf unsrer Hut find, nicht bald an dieſelben haͤn⸗ 
gen, nicht bald in ihrem Gebrauch ausſchweifen und 
ſchwelgen, nicht bald auch da genießen wollen, wo Un⸗ 
ſchuld und Tugend es nicht erlauben? Sehet euch nur 
um, und uͤberleget, wie viel Menſchen um euch her von 
ſchmutzigem Geige beherrſcht, von Voͤllerey und Un« 
maͤßigkeit erniedrigt, von Ausſchweifungen und Wolluſt 
entnervt, warnende, traurige, bejammernswuͤrdige Bey⸗ 
ſpiele ſind, wie gefährlich es fey, in einer Welt, wo ſo 
viel verfuͤhreriſche Güter uns reisen, nicht aufmerkſam 
auf die Verfaſſung ſeines Herzens zu ſeyn. 


Hierzu 
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Hierzu kommen noch fo viel bedenkliche Ver⸗ 
aͤnderungen, die in eben dieſer Welt geſche⸗ 
hen. Jeſus redet im Evangelio von den Begeben⸗ 
heiten, die mit dem Untergange des Juͤdiſchen Staates 
verknuͤpft waren. Ihr ſehet wie gefährlich er ſie findet, 
wie dringend er feine Juͤnger zur Wachſamkeit ermah⸗ 
net, damit fie dieſe Zeit nicht wie ein Fallſtrick uͤberra⸗ 
ſche, und ins Verderben hinabziehe. Ich will euch jetzt 
nicht mit Gefahren unſers Zeitalters ſchrecken, M. Z., 
die manchen vielleicht zweifelhaft, andern übertrieben; 
und noch andern unbedeutend ſcheinen koͤnnten. Laſſet 
mich bloß bey ſolchen Veraͤnderungen ſtehen bleiben, die 
wir mit Augen ſehen, die niemand ablaͤugnen kann. 
Duͤrfen wir ſorglos in Anſehung unſers Herzens und 
unſrer ſittlichen Verfaſſung ſeyn, da wir fo viel verwir⸗ 
rende Beyſpiele des ſiegenden Laſters und der unterlie— 
genden Tugend; da wir ſo viel zweydeutige Neuerun⸗ 
gen, von denen ſich noch nicht ſagen laͤßt, welchen Er⸗ 
folg ſie haben werden; da wir ſo viel Gleichguͤltigkeit 
gegen alles, was Ernſt, Arbeitſamkeit, und pflichtmaͤ⸗ 
ßige Anſteengung heißt; da wir fo viel Hang zur Sinn⸗ 
lichkeit und zu uͤppigem Wohlleben; da wir ſo viel Wi⸗ 
derſetzlichkeit gegen Zucht, Ordnung und pflichtmaͤßige 
Einſchraͤukung wahrnehmen, daß ſich nicht abfeben läßt, 
wo dieß alles zuletzt hinaus will; daß der, welcher nicht 
mit der ſtrengſten Aufmerkſamkeit uͤber ſein Herz wacht, 
ſich in die Fallſtricke des a yamidele chen. 
wird, ehe ers glaubte? 


Doch, meine Bruͤder, fal d drag als alles 
bisher genannte, muß uns endlich der Körper, den 


ga Geiſt bewohnt, zu dieſer Aufmerkſamkeit 
B ermun⸗ 
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ermuntern. Denn außerft nachtheilig find die 
Einfluͤſſe, die er auf denſelben aͤußern kann; 
und dabey iſt er noch uͤberdieß eine zerbrech— 
liche Hütte, deren Auflöfung oft ploͤtzlicher 
erfolgt, als man denkt. 


Aeußerſt nachtheilig find die Einfluͤſſe, 
die unſer Koͤrper auf den Geiſt aͤußern kann. 
Beſchweren, niederdruͤcken, betaͤuben kann Freſſen und 
Saufen die Seele, wie Jeſus im Evangelio ſagt. 
Und wer weiß es nicht, wie wahr dieß iſt; wer hat es 
nicht ſchon oft gefühlt, wie der Körper unfern Geiſt mit 
heftigen Luͤſten beſtürmt, durch unedle Gefühle verun« 
reinigt, durch ſchaͤndliche Regungen erniedrigt, durch 
traurige Vorſtellungen aͤngſtigt, durch peinliche Schmer⸗ 
zen verzagt macht und zur Ungeduld reitzt; wo iſt der 
Tugendhafte, der nicht ſchon oft mit unbeſchreiblicher 
Wehmuch das Geſetz in feinen Gliedern wahrgenom- 
men, das dawider ſtrebet dem Geſetz in feinem Gemuͤ⸗ 
the; der nicht mit dem Apoſtel geſeufzet haͤtte: »ich 
elender Menſch, wer wird mich erloͤſen von 
dem Leibe dieſes Todes! it der, welcher nie aufs 
hoͤrt ſich ſelbſt zu beobachten, welcher auf alles merkt, 
was feine ſittliche Verfaſſung verbeſſern oder verſchlim⸗ 
mern kann, iſt ſelbſt der weiſe, der vorſichtige Chriſt 
nicht immer faͤhig, die nachtheiligen Einfluͤſſe ſeines 
Koͤrpers zu verhindern: ſaget ſelbſt, ich bitte euch, was 
haben wir von einem Feinde zu fürchten, der uns fo 
nahe iſt, und uns auf allen Seiten ganz umgiebt, wenn 
wir auf den Zuſtand unſers Herzens nicht einmal Ach⸗ 
tung geben wollen? Sollten wir unparteyiſch unter 
ſuchen, woher die Fehler entſtanden ſind, die wir be⸗ 
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gangen haben: ach es wuͤrde ſich zeigen, daß ein großer 
Theil derſelben von den Einfluͤſſen des Körpers her⸗ 
ruͤhrte, denen wir nicht zeitig genug vorbeugten; daß 
unſer Geiſt, beſchwert von den Feſſeln deſſelben, ſich 
vergaß und ſuͤndigte. n 


Und eben dieſer Körper iſt noch uͤberdieß eine 
zerbrechliche Hütte, deren Aufloͤſung oft 
ploͤtzlicher erfolgt, als man denkt. Was ſoll 
ich euch jetzt an alle die Unfaͤlle erinnern, M. Br., die 
dieſes zarte Gewebe, mit welchem Gott unſern Geiſt in 
Verbindung gebracht hat, auflöfen und zerreiſſen koͤn— 
nen. Ihr ſehet es ja ſelbſt, wie ſich einer nach dem 
andern aus unſrer Mitte verliert, wie oft gerade die 
am ſchnellſten verſchwinden, von denen wir glaubten, 
fie würden noch lange leben. Aber was ſollen wir den⸗ 
ken, wie ſollen wir uns banger Beſorgniſſe erwehren, 
wenn Menſchen dahin ſterben, die nie daran gedacht 
haben, der Ermahnung zu gehorchen: ſeyd wacker 
allezeit und betet, daß ihr wuͤrdig werden 
möget, zu ſtehen vor des Menſchen Sohn. 
Was kann das Schickſal dieſer Elenden ſeyn, wenn fie, 
herausgeriffen aus dem Körper, der fie hier betaͤubte, 
erſt dort zu ſich ſelber kommen, und am Lichte der Ewig⸗ 
keit das ſchreckliche Verderben ihres Innern wahrneh⸗ 
men werden, das fie hier nicht kannten. O es iſt uͤber⸗ 
flüffig, bey dieſer Hinfaͤlligkeit unſers Körpers, bey die⸗ 
ſer Ungewißheit, wie lange das Leben auf Erden noch 
dauern wird, weitlaͤuftig zur Aufmerkſamkeit auf unfre 
ſittliche Verfaſſung zu ermuntern; wer fuͤhlt es nicht, 
wie nothwendig ſie iſt, und in welcher Gefahr wir 
ſchweben, wenn wir ſie nicht beweiſen wollen. Nur 
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Ein Wort laſſet mich alſo noch hinzu ſetzen, das ich 
gern tief, tief in euer Herz verſenken, worauf ich gern 
euer ganzes Nachdenken heften moͤchte. Vergeſſet es 
nicht, M. Br., vergeſſet es nicht, daß dem Men⸗ 
ſchen geſetzt iſt, einmal zu ſterben, und her⸗ 
nach das Gericht. Amen. 


II. Be⸗ 


II. 
Betrachtungen uͤber die Zerſtreuung. 
Am zweyten Sonntage nach Trinitatis 


über 
! Luc. XIV. V. 16 — 24. 


in der Churfurſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahr 
1792 angeſtellt. 


Wo ⏑— nn ee 


nabe ſey mit euch und Friede von Gott, unſerm Vater, 
dem 22 Jeſu She Amen, 
e eeſüll mich mehr mit Traurigkeit, M. 
3 und verſenkt meine Seele leichter in finftre Schwer: 
muth, als die Vorſtellung, daß die meiften Menſchen, 
wenn ſie auch lange auf Erden gelebt haben, wieder 
ſterben und verſchwinden, noch ehe fie recht zum Gefuͤhl 
ihrer Wuͤrde erwacht, und ihrer wahren Beſtimmung 
ſich bewußt worden find. Nur von dem kann man far 
gen, er habe den Zweck ſeines irdiſchen Daſeyns richtig 
eingeſehen, und glücklich erreicht, der ſein ganzes Leben 
dazu angewandt hat, Erkenntniß der Wahrheit, und 
Liebe zum Guten zu erlangen, und ſich dadurch zur Auf: 
nahme und Verſetzung in eine hoͤhere Ordnung der 
Dinge fähig und wuͤrdig zu machen. Aber ach ſchon 
ein flücheiger Blick auf die Anſtalten, Unternehmungen 
und Beſtrebungen der meiften, Menſchen kann die trau⸗ 
rige Wahrheit beſtaͤtigen, daß nur wenige dieſen Zweck 
gehoͤrig kennen, und noch weit wenigere demſelben ges 
mañß handeln. Denn iſt es nicht am Tage, wie gleich⸗ 
gͤͤltig der größte Theil der Menſchen gegen alles das 
iſt, was den Geiſt uͤben, auf klaͤren und von ſchaͤdlichen 
Vorurtheilen befreyen kann? Faͤllt es nicht in die Aus 
gen, daß der groͤßte Theil der Menſchen in ber Sela⸗ 
verey feiner Luͤſte bleibt, und es nie zu der Selbſtbe⸗ 
berrſchung und ſittlichen Wuͤrde bringt, die zu einer 
wahren Tugend erforderlich iſt? Iſt es nicht * 
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daß der groͤßte Theil der Menſchen ganz am Gegen⸗ 
waͤrtigen hängt, und es völlig vergißt, wie ſehr er bey 
der Einrichtung ſeines Betragens und Lebens auf eine 
grenzenloſe Fortſetzung ſeines Daſeyns in einer andern 
Welt Bedacht nehmen muͤſſe? Nur unparteyiſch über: , 
ſchauen darf man die Reihe von Veraͤnderungen, Ent: 
wuͤrfen und Thaten, aus welchen das Leben der meiften 
Menſchen zuſammen geſetzt iſt; man darf nur das 
Schwankende, Abſichtsloſe und Widerſprechende erwaͤ⸗ 
gen, das ſich darin zeigt: um es recht ſtark zu empfin⸗ 
den, daß die größte Anzahl derer, weiche hier denken 
und handeln, ihren Lauf vollendet, und wieder abtritt, 
ohne zu wiſſen, was ſie denn eigentlich gewollt und ge⸗ 
ſellt hat, ohne für die wahre Abſicht ihres Hierſeyns 
mit vernünftiger, Ueberlegung thaͤtig geweſen zu ſeyn. 
Aber woher mag es kommen, M. Z., daß dieſe 
Abſicht fo häufig verkannt wird, daß die meiſten Men⸗ 
ſchen ihr irdiſches geben fü unzweckmaͤßig anwenden, 
und zuletzt aller bleibenden Vortheile deſſelben beraubt 
ſind? Es iſt doch ſo leicht, einzuſehen, wozu wir da 
ſind; die Vernunft ſagt es dem, der ſie hoͤren will, 
doch ſo vernehmlich und laut, wir ſeyen edle zur Weis⸗ 
heit und Tugend beſtimmte Geſchoͤpſe. Die Religion 
beſtaͤtigt dleſen Ausſpruch der Vernunft ſo ſtark und 
nachdruͤcklich, daß man meinen ſollte, es koͤnne Nies 
mand in dieſer wichtigen Sache zweifelhaft bleiben. 
Und iſt die Rede vollends von Chriſten; wie iſt es 
moͤglich, daß ſie, deren Religion ſo ganz Geiſt und 
Wahrheit iſt, ſo ganz auf innre Verbeſſerung und Ver⸗ 
edlung abzweckt, und unablaͤſſig an ein andres und 
beßres Leben erinnert, ſich fo vergeflen, und die koſtbaren 
und unwiederbringlichen Jahre, die ihnen hier ge 
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ſchenkt ſind, fo ungluͤcklich vertändeln und verſchwenden 
koͤnnen? N 
Es giebt einen Fehler, M. Z., den tauſende fuͤr 
unſchuldig halten, weil er uns ſo natuͤrlich iſt; einen 
Fehler, der das ganze Leben mit Veränderungen, Ge: 
ſchaͤften und Arbeiten anfüllt, ohne daß für den wah⸗ 
ren Endzweck unſers irdiſchen Daſeyns das geringſte 
dabey gewonnen wuͤrde; einen Fehler, bey welchem ſich 
unzählige Verblendete ſo gar gut, vernuͤnftig, gluͤcklich 
zu ſeyn duͤnken, und der die traurige Wirkung hervor⸗ 
bringt, von der ich rede. Ihr werdet leicht merken, 
daß es die Zerſtreuung iſt, die ich meine, daß der 
Ungluͤckliche, der ſich ihr das ganze Leben hindurch über: 
läßt, nothwendig vom Tod uͤberraſcht werden muß, eh 
er fuͤr die Hauptſache, um welcher willen er da war, 
noch etwas betraͤchtliches geleiſtet hat. Zerſtreuung, 
M. Bes, Zerſtreuung iſt das große, das weit verbrei⸗ 
tete Uebel, das alles gluͤckliche Erwachen zum Bewußt⸗ 
ſeyn unſrer Beſtimmung und Wuͤrde verhindert; das 
jenen ſchaͤdlichen Taumel veranlaßt, bey welchem die 
ſchoͤnſten Tage unſers Lebens ungenutzt verſtreichen; das 
uns zu allen den Thorheiten und Ausſchweifungen ver: 
leitet, die wir beym Eintritt in die Ewigkeit mit Be⸗ 
ſchaͤmung und Schrecken bemerken werden. Ich werde 
dieſe Stunde dazu anwenden, von dieſer wichtigen Sa⸗ 
che mit euch zu reden; und ich bitte euch vor Gott, der 
uns das Leben auf Erden nicht umſonſt gegeben hat, 
daß ihr mich mit Aufmerkſamkeit und Ueberlegung hd: 
ret; daß ihr ſorgfaͤltig prüfet ob das Verderben, wel⸗ 
ches ich nach ſeinen mannigfaltigen Arten beſchreiben 
werde, auch euch ergriffen hat, ohne daß ihrs merktet, 
und euch von eurem wahren Ziel entfernen will. Mit 
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frommer Ehrfurcht wollen wir uns aber vorher noch zu 
dem wenden, der darum vom Himmel gekommen iſt, 
uns an unſre Beſtimmung zu erinnern, und den Tau⸗ 
mel der Zerſtreuung aufzuheben; ihn wollen wir um 
Beyſtand und Gnade bitten in ſtiller Andacht. N 


Evangel. Luc. XIV. V. 16— 24. 


Zerſtreuung in irdiſche Geſchaͤfte und Vergnuͤgun⸗ 
gen waren nach dem verleſenen Evangelio die Haupt⸗ 
urſache, M. Z., warum die Mitbuͤrger Jeſu gleich⸗ 
guͤltig gegen eine Religion waren, die Aufmerkſamkeit 
und Sammlung verlangte, und nichts weiter verſprach, 
als Guͤter des Geiſtes und des Himmels. Bloß dar⸗ 
um konnten weder Jeſus ſelbſt, noch in der Folge ſeine 
Apoſtel, bey dem vornehmern Theile des Juͤdiſchen 
Volks etwas ausrichten, weil da Jedermann viel zu 
ſehr mit den Angelegenheiten ſeines Eigennutzes, mit 
den Entwuͤrfen ſeines Ehrgeitzes, und mit den Wuͤn⸗ 
ſchen ſeines wolluͤſtigen Herzens beſchaͤftigt war, als 
daß er Zeit gehabt hätte, von der neuen Lehre ſich ge⸗ 
hoͤrig zu unterrichten, und ihren Werth ſchatzen zu ler 
nen. Ihr m iſſet, daß die Lehre Jeſu, das Schickſal, 
verkannt und verachtet zu werden, noch immer hat, es 
ſelbſt bey denen hat, die ſich aͤuſſerlich zu ihr bekennen, 
aber ihre Kraft nie erfahren, und durch ihren Einfluß 
weder gebeſſert noch begluͤckt werden. Es iſt hierbey 
auch noch immer die vorige Urſache wirkſam; die mei⸗ 
ſten Chriſten befinden ſich in einer großen Zerſtreuung, 
und ſind das ganze Leben hindurch in ſo viel Dinge ver⸗ 
wickelt, die ihnen mehr an Herzen liegen, als Wahr⸗ 
heit, Glaube und Tugend, daß fie ſogar berechtigt zu 
ſeyn meinen, ſich wie die Geladenen im Evangelio, zu 
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entſchuldigen, wenn fie ſich mit der Religion wenig ein» 
laſſen. Das Traurigſte hierbey iſt, daß ſich viele in 
dieſem gefährlichen Zuſtande befinden, ohne es zu wiſ⸗ 
fen, wenigſtens ohne ihn fuͤr fo nachtheilig zu halten, 
wie er wirklich iſt. Es wird daher noͤthig ſeyn, bey 
der ſchicklichen Gelegenheit, welche das heutige Evan⸗ 
gelium darbietet, etwas ausführlicher von dieſer Sache 
zu reden, und Betrachtungen über die Zer⸗ 
ſtreuung anzuſtellen. Alles wird hierbey darauf 
ankommen, daß wir die Zerſtreuung nach ihrer 
Beſchaffenheit und nach ihren mannigfalti⸗ 
gen Arten kennen lernen; dann einen Blick auf 
ihre ſchädlichen Wirkungen werfen; und zu— 
letzt an einige der vornehmſten Mittel uns 
erinnern, welche wider ſie gebraucht werden 
koͤunen, 

Es giebt Stunden, Tage, Zeitpunkte des lebens, g 

M. Z., wo wir durch ein ſeltnes Zufammentreffen un⸗ 
- zähliger Veränderungen, Umftände und Geſchaͤfte der⸗ 
geſtalt von allen Seiten angegriffen werden, daß wir 
gleichſam nicht zu uns ſelber kommen, und durch das 
fortwaͤhrende Geraͤuſch aͤuſſerer Begebenheiten von allem 
abgelenkt werden, was in unſrer Sele vorgeht. Daß 
dieſer Zuſtand Zerſtreuung genannt werden kaun, iſt 
keinem Zweifel unterworfen; allein von ihm iſt jetzt die 
Rede nicht, theils weil er ſehr voruͤber gehend iſt, und 
ſich wieder verliert, theils weil er nicht von uns ſelbſt 
und von unſerm freyen Entſchluß abhaͤngt, und uns da⸗ 
her ſelten etwas davon zugerechnet werden kann. Die 
Zerſtreuung uͤber die wir jetzt Betrachtungen anſtellen 
wollen, iſt von ganz andrer Art. Sie iſt ein immer 
waͤhrender Taumel, der gar nicht, oder nur — 
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durch Augenblicke eines nuͤchternen Bewußtſeyns unter⸗ 
brochen wird. Auch ruͤhrt fie nich: allein, oder vorzuͤg⸗ 
lich, von den aͤuſſern Umſtaͤnden her, und iſt etwas 
unwillkuͤhrliches; fie wird vielmehr von denen, die ſich 
darin befinden, vorſetzlich unterhalten; fie forgen 
ſelbſt dafür, daß immer etwas vorhanden ſey, wobey 
fie ſich vergeſſen, und womit ſie ſich beſchaͤftigen koͤn⸗ 
nen; die Zerſtreuung, welche eines vernuͤnftigen Mens 
ſchen und eines Chriſten unwuͤrdig iſt, iſt der fehler⸗ 
hafte Zuftand, wo man feine Aufmerkſamkeit 
und Gefchaftigfeie vorſetzlich unter eine fo 
große Menge von ſinnlichen Gegenſtänden 
und Veranderungen theilt, daß es ganz 
unmoglich wird, ſich feines Gemuͤthszuſtan— 
des gehoͤrig bewußt zu werden, und an der 
Verbeſſerung deſſelben zu arbeiten. Da 
dieſe immer waͤhrende Zerſtreuung von dem freyen Wil⸗ 
len derer abhaͤngt, die ſie bey ſich unterhalten: ſo kann 
ſie mehr als eine Urſache haben, und mithin ſehr 
verſchieden ſeyn. Wir werden indeſſen keine Ab⸗ 
aͤnderung derſelben uͤberſehen, wenn wir ſie in die 
leichtſinnige, in die wolluͤſtige, in die geſchaͤf— 
tige, und in die auf Betäubung abzielende 
eintheilen; jede dieſer beſondern Arten verdient es, daß 
wir uns einige Augenblicke dabey verweilen. 

Es giebt alſo eine leichtſinnige Zer— 
ſtreuung; die Urſache, warum ſich ſo viele Menſchen 
in einem immer waͤhrenden Geraͤuſch ſinnlicher Gegen⸗ 
ftände und Veraͤnderungen vergeffen, liegt oft in einer 
gewiſſen natürlichen Stimmung zur Froͤh⸗ 
lichkeit, wobey ſie nicht geneigt ſind, irgend etwas 
mit Anſtrengung und Ernſt zu behandeln. Ein großer 
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Theil unſrer Jugendjahre verſchwindet uns unter 
Zerſtreuungen;z denn gerade um dieſe Zeit iſt die natuͤr⸗ 
liche Stimmung zur Froͤhlichkeit am groͤßten; der ju⸗ 
gendliche Geiſt iſt viel zu flüchtig, viel zu begierig nach 
neuen Vorſtellungen, viel zu unfähig zu wahrer An⸗ 
ſtrengung, und hat noch viel zu wenig in ſich ſelbſt, 
womit er ſich beſchaͤftigen koͤnnte, als daß er nicht unab⸗ 
laͤſſig auf aͤußre Gegenſtaͤnde gerichtet ſeyn, als daß er 
nicht mit unglaublicher Geſchwindigkeit von dem einem 
zu dem andern eilen, und allen Gaukeleyen der Sinn⸗ 
lichkeit ſich willig uͤberlaſſen ſollte. Aber ihr werdet es: 
aus eurer Erfahrung wiſſen, daß dieſe Art der Zer⸗ 
ſtreuung auch bey den Erwachſenen haͤufig angetrof⸗ 
fen wird. Manche Menſchen legen den jugendlichen 
Leichtſinn nie ab; auch in den Jahren des maͤnnlichen 
Alters iſt ihr Feuer ſo wild, ihre Fluͤchtigkeit ſo zuͤgel⸗ 
los, ihr heitres, luſtiges Weſen ſo muthwillig, daß ſie 
ſich von einem Vergnuͤgen in das andre, von einer klei⸗ 
nen Beſchaͤftigung in die andre, von einer Thorheit in 
die andre ſtuͤrzen; daß es gar nicht möglich. iſt, fie bey 
irgend etwas feſtzuhalten, ſie uͤber irgend etwas mit 
vernuͤnftigem Ernſt zu erfüllen, und fie an die Geſetze 
der Ordnung und eines zuſammen haͤngenden Verfah⸗ 
rens zu binden; daß ihr unruhiges Weſen uͤberall 
durchbricht, alle Schranken uͤberſchreitet, die man ihm 
ſetzen will, und nur in einer unaufhoͤrlichen Verwirrung 
feine Befriedigung findet. Ungluͤckliche dieſer Art ver— 
dienen mehr Mitleiden, als Tadel; freyer Vorſatz hat 
an ihrem Betragen faſt immer nur wenig Antheil; der 
Trieb eines lebhaften Temperaments und einer natuͤr⸗ 
lichen Heftigkeit iſt bey ihnen zu groß und gewaltig, als 
daß fie ihm nicht folgen ſollten; fie fündigen bloß dar⸗ 
um, 
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um, weil ſie nicht ſo viel Widerſtand leiſten, als ſie 
leiſten koͤnnten; es giebt eine leichtſinnige Zerſtreuung. 
Weit tadelnswuͤrdiger und gefaͤhrlicher iſt die 
wolluͤſtige, oder diejenige, welche aus einem un⸗ 
ordentlichen Hange zum Vergnuͤgen entſpringt. 
Wer im Genuß ſinnlicher Freuden ſein hoͤchſtes Gut 
ſetzt, wer nichts wichtigers kennt, als ſich ſo viel ange⸗ 
nehme Gefuͤhle zu verſchaffen, als moͤglich: der muß 
nothwendig in immer waͤhrende Zerſtreuung ſich ſtuͤrzen, 
und ſich einem Wirbel von abwechſelnden Veraͤnderun⸗ 
gen uͤberlaſſen. Nichts erſchoͤpft unſre Kraͤfte mehr, 
M. Z., nichts erweckt leichter Ekel und Ueberdruß, 
nichts artet ſchneller in Unbehaglichkeit und Schmerz 
aus, als thieriſches Vergnügen, als Kitzel der Sinne. 
Wundert euch alſo nicht, daß der gierige Wolluͤſtling 
ein zerſtreutes Geſchoͤpf iſt, das nirgends lang aushält, 
das unaufhoͤrlich nach Abwechslung ſchmachtet, und 
durch etwas neues und friſches beſchaͤftigt ſeyn will. Er 
kann nicht anders; ach er würde ſich elend fühlen, die 
lange Weile, die er fo angfilich flieht, die Sättigung, 
die er ſo ſehr verabſcheut, die Unluſt, der er ſo begierig 
auszuweichen ſucht, würde ihn ergreifen, wenn er ir⸗ 
gend wo Stilleſtand machen, wenn er irgend einer ſei⸗ 
ner ſo genannten Vergnuͤgungen allzu lange nachhaͤngen 
wollte. Ihr werdet mich verſtehen, Ungluͤckliche, deren 
Hang zur ſinnlichen Freude wilde Leidenſchaft geworden 
iſt; ihr werdet es wiſſen, wie ſauer es euch zuweilen 
wird, eure Luſtbarkeiten ſo an einander zu ketten, daß 
kein leerer Zwiſchenraum dabey Statt finde, daß eine 
Unterhaltung der andern die Hand biete, und euer Ges 
fühl mit etwas neuem beſchaͤſtige; ihr werdet es einge⸗ 
ſtehen muͤſſen, daß ihr euch ſelbſt zur Saft ſeyd, fo bald 
a das 
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das Geraͤuſch der Vergnuͤgungen um euch her ver⸗ 
ſtummt, ſo bald ihr an euch ſelbſt denken, und mit euch 
ſelbſt umgehen ſollet. Traurige Verfaſſung, unſeliger 
Taumel! Es iſt ganz unſre Schuld, M. Z., wenn wir 
fo geſinnt find; es ſteht bey uns, ob wir unſern Bes 
gierden ſo viel Gewalt uͤber uns erlauben, ob wir uns 
durch fie fo weit wollen erniedrigen laſſen unter die 
Wuͤrde freyer und vernuͤnftiger Geſchoͤpfe; eine zwar 
gewoͤhnliche, aber aͤuſſerſt tadelnswuͤrdige Art der Zer⸗ 
ſtreuung iſt die wolluͤſtige. 

Eine weit beßre Auſſenſeite hat die geſchaͤfti— 
ge, oder die, wo man ſeinen Gemuͤthszuſtand und die 
Verbeſſerung deſſelben darum vergißt, weil man 
feine Aufmerkſamkeit und Thaͤtigkeit unter 
allzu viel Arbeiten und Unternehmungen 
theilt. Dieß iſt die Art der Zerſtreuung, welche Je⸗ 
ſus im Evangelio beſchreibt. Die Gaͤſte, von denen 
er redet, koͤnnen alle darum nicht kommen, weil es ih⸗ 
nen ihrer Geſchaͤfte wegen an Zeit fehle. "Und ach noch 
immer iſt dieß die Entſchuldigung, der man fich oft ges 
nug mit einer Art von Selbſtzufriedenheit bedient, 
wenn man die Urſache angeben will, warum man auf 
die Erkenntniß der Wahrheit, auf die Beſſerung ſeines | 
Herzens, und auf die Uebungen der Religion fo wenig 
Fleiß wenden koͤnne. Man zeigt auf die Gefchäfte hin, 
die man alle zu beſorgen; auf die Arbeiten, die man 
alle zu vollenden; auf die Unternehmungen, die man 
alle auszuführen habe; und bey dieſer Entſchuldigung 
bleibt man dann eben ſo ruhig, glaubt ſich dadurch eben 
fo ſehr gerechtfertigt, wie die Gäfte im Evangelio. 
Fraget euch ſelbſt, ob dieß nicht euer Sinn iſt, ihr, die 
ihr euch von einer Arbeit in die andre ſtuͤrzet, um Er 
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Vermögen zu vermehren, und Reichthuͤmer aufzuhaͤu⸗ 
fen; die ihr unabläſſig darnach ringet, euch auszuzeich⸗ 
nen, und die A ſpruͤche eures Ehrgeitzes zu befriedigen; 
die ihr einen Entwurf nach dem andern bildet, und nie 
aufhören koͤnnet, etwas neues zu wagen; die ihr euch 
immer tiefer in Geſchaͤfte aller Art verwickelt, und euch 
ſelbſt in fremde Angelegenheiten miſchet. Ihr werdet 
es nicht laͤugnen koͤnnen, daß ihr nie recht zu euch ſelber 
kommet; daß ihr in einem Wirbel herum getrieben wer⸗ 
det, wo es euch ganz unmoglich iſt, an euch und an den 
Zuſtand eures Herzens mit ruhiger Ueberlegung zu 
denken; und doch werdet ihr mit eurer Verſaſſung nicht 
ganz unzufrieden ſeyn; ihr werdet euch wenigſtens 
heimlich dazu Gluͤck wuͤnſchen, daß ihr fo thärig ſeyd, 
und daß ſo viel durch euch geſchieht; ihr werdet euch 
gewiſſer Maßen berechtigt halten, euch ſo vergeſſen zu 
dürfen, zumal wenn die Geſchaͤfte wichtig find, die eure 
Zeit fo ausfüllen und eure Kraft ſo verſchlingen. Es 
iſt das eigenthuͤmliche Merkmal der geſchaͤftigen Zer⸗ 
ſtreuung, daß ſie den, der ſich ihr uͤberlaͤßt, mit dem 
Vertrauen erfüllt, er habe gar nichts bey feinem Zuſtand 
zu beſorgen. 
Laſſet mich über die traurigſte, über die ſchädlichſte 
Art der Zerſtreuung noch etwas hinzu ſetzen, M. Z., es 
iſt die, welche auf Betäubung abzielt. Ach une 
ſre Verfaſſung, die Beſchaffenheit unfers Herzens, und 
unſrer uͤbrigen Umſtaͤnde kann in eine Zerruͤttung, in 
eine Verwirrung, in ein ſo ſchreckliches Verderben ges 
rathen, daß es der Seele nicht moͤglich iſt, ſich bey der 
Vorſtellung davon zu verweilen, daß ſie alles zu Huͤlfe 
nimmt, ſich mit Heftigkeit in alles ſtuͤrzt, was ihr Be⸗ 
wußtſeyn unterdruͤcken, und fie auf eine Zeit lang fühls 
los 
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los machen kann. O die Wuͤſtlinge, die ihr oft jede 
Art von wildem Scherz treiben, die ihr bey Trinkgela⸗ 
gen ſchwelgen, die ihr von einem Vergnuͤgen in das an⸗ 
dere eilen, die ihr an jeder Luſtbarkeit um ſo begieriger 
Antheil nehmen ſehet, je ausſchweifender und betäu⸗ 
bender ſie iſt, ſind gemeiniglich Elende, die das Be⸗ 
wußtſeyn ſchwerer Vergehungen plagt, und das Ge⸗ 
wiſſen mit feinen Vorwuͤrſen verfolgt; fie find gemei⸗ 
niglich Ungluͤckliche, deren Hausweſen zerruͤttet, deren 
Ehe traurig, deren Zuſtand verzweiſelt iſt; ſie ſind 
gemeiniglich Menſchen, die von ſich ſelbſt nichts wiſſen 
wollen, weil ſie nichts Gutes bey ſich antreffen; die 
ganz aus ſich heraus gehen, ihr ganzes Weſen verlaſſen 
würden, wenns möglich wäre; die das einzige Gluck, 
das ihnen noch uͤbrig iſt, in dem ſuchen muͤſſen, was 
ein vernuͤnftiges Weſen ſonſt am meiſten verabſcheuet, 
in Fuͤhlloſigkeit und Betaͤubung. 
Sehet da die Beſchaffenheit der Zerſtreuung, 
M. Z., und ihre mannigfaltigen Arten. Wer ſich 
bewußt iſt, daß er ſich in dieſem Zuſtande befindet, 
wird die Claſſe leicht finden Finnen, zu der er gehoͤrt. 
Welche es aber auch ſeyn mag, er iſt zu bedauern, M. 
Z., er iſt ungluͤcklich; laſſet uns nun einen Blick auf 
die ſchaͤdlichen Wirkungen der Zerſtreuung 
werfen, und ihr werdet an dieſem Urtheil nicht wei⸗ 
ter zweifeln koͤnnen. Man faßt alles Nachtheilige 
zuſammen, was einem vernünftigen Weſen begegnen 
kann, wenn man ſagt, es koͤnne weder feine Kraͤf⸗ 
te gehoͤrig brauchen, noch ſeine Wuͤrde be— 
haupten, noch fein Daſeyn genießen, noch 
eine frohe Zukunft erwarten. Und dieß alles 
er fi) von dem Zerſtreuten um allen dieſen Uebeln 
ſind 
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find wir ausgeſetzt, wenn wir uns in dieſem ungluͤck- 
lichen Zuſtande befinden. 5 
Die Zerſtreuung iſt ſchon darum ſchaͤdlich, weil 

der Zerſtreute ſeine Kraͤfte nicht gehoͤrig brau— 
chen kann. Zwar ſcheint es dem erſten Anblick nach, 
als ob Niemand thaͤtiger wäre, und angeſtrengter wirk⸗ 
te, als der Zerſtreute, der immer in Bewegung iſt, 
und ſich mit fo vielen Dingen auf einmal beſchaͤftigt. 
Allein gehoͤrt zu einem vernuͤnftigen Gebrauch unſrer 
Kräfte nicht Zuſammenhang und Plan in unſern Ar⸗ 
beiten; nicht ein edles pflichtmaͤßiges Ziel, auf welches 
fie hinſtreben muͤſſen; nicht eine gleiche verhaltniß⸗ 
mäßige Uebung aller unſrer Fähigkeiten, und ſonder⸗ 
lich der hoͤhern und beſſern? Aber kann Plan, kann 
vernünftige Abſicht in dem veraͤnderlichen geraͤuſchvollen 
Thun des zerſtreuten Leichtſinnigen ſeyn, der ſelbſt nicht 
weiß, was er will, und das klägliche Spiel feiner Lau⸗ 
ne, und blinder Antriebe iſt? Findet ſich ein edles 
pflichtmaͤßiges Ziel bey den Beſtrebungen des zerſtreu⸗ 
ten Wolluͤſtlings, der nichts ſucht, als ſein Vergnuͤgen; 
der ſeine Vernunft, das edelſte, was wir haben, zur 
elenden Dienerin feines Körpers und thieriſcher Lüfte 
erniedrigt? Zeigt ſich wahrer Eifer, jede Faͤhigkeit 
nach den Abſichten Gottes anzuwenden, in dem raſtlo⸗ 
ſen Streben des zerſtreuten Geſchaͤftigen, der immer 
nur ſeine eigennuͤtzigen Entſchließungen verfolgt, und 
daher auch nur die Kräfte übt, die ihm zur Ausfuͤh⸗ 
rung behuͤlflich ſeyn koͤnnen? Und was ſoll ich von dem 
Elenden ſagen, der ſich zerſtreut, um ſich zu betaͤuben; 
ach er mißbraucht, er verſchwendet den Reſt von Kraͤf⸗ 
ten vollends, durch welchen er ſich unter dem Beyſtan⸗ 
de Gottes vielleicht wieder hätte zurecht helfen koͤnnen, 
und 
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und ſtuͤrzt ſich vorſetzlich ins Verderben. Das Gegen⸗ 
theil von der weiſen Ordnung, von der uͤberlegten Thaͤ⸗ 
tigkeit, von der heilſamen Anſtrengung, mit welcher 
vernünftige Geſchoͤpfe, mit welcher Chriſten nach der 
Lehre und dem Muſter ihres Herrn alle ihre Kraͤfte 
zum gemeinen Beſten anwenden ſollen, iſt die Zer⸗ 
ſtreuung; ſie bringt Verwirrung in alles, was von 
uns geſchieht; ſie verurſachet, daß wir weder ſo viel 
thun, noch das, was wir thun, fo gut leiſten koͤnnen, 
als es noͤthig und moͤglich waͤre. Der Zerſtreute kann 
feine Kräfte nicht gehörig brauchen. 

Eben fo wenig kann er feine Würde behau— 
pten. Nur der erniedrigt ſich nicht, M. Z., nur 
der handelt mit der Wuͤrde eines Chriſten, der ſeiner 
Pflicht ſtets eingedenk, nie etwas andres thut, als was 
vernünftig und recht, als was dem Willen Gottes und 
dem Evangelio Jeſu gemaͤß iſt; der es nie vergißt, 
er ſey zum Bilde Gottes geſchaffen, und berufen, voll⸗ 
kommen zu ſeyn, wie der Vater im Himmel. Aber 
wie wäre es dem Zerſtreuten moͤglich, mit dieſer Auf⸗ 
merkſamkeit, mit dieſer Selbſtbeherrſchung, mit dieſem 
hohen Sinne zu handeln. Iſt es Leichtſinn, was feine 
Zerſtreuung verurſacht, fo ſehet ihr an ihm einen Flat⸗ 
terhaften, der nie überlegt, woas er thut, der eine Thor⸗ 
heit nach der andern begeht, und bald den Spott, bald 
den Unwillen andrer reit. Iſt es Wolluſt, was ihn 
in Zerſtreuung ſtuͤrzt, ſo findet ihr in ihm ein niedri⸗ 
ges thieriſches Geſchoͤpf, das nur Sinn fuͤr koͤrperliches 
Wohlſeyn hat, das feinem Vergnügen jede Pflicht auf⸗ 
opfert, und unaufhoͤrlich von ſchaͤndlichen Lüften getrie⸗ 
ben wird. Iſt es geſchaͤftiger Eigennutz, was ſeine 
Zerſtreuung hervorbringt, ſo habt ihr an ihm ein unru⸗ 

C2 biges 


36 Am zweyten Sonntage nach Trinitatis. 


higes Weſen voll eitler Plane, das immer treibt, was 
es unterlaſſen, und unterlaͤßt, was es thun ſollte, ein 
Weſen, das ſo eigenmächtig und unabhaͤngig wirkt, 
als ob es durch Pflichten gar nicht gebunden waͤre. Iſt 
es endlich die Begierde, ſich ſelbſt zu betaͤuben, was 
den Zerſtreuten in feinen Zuſtand verſetzt: ad) fo iſt er 
ohnehin ein elendes, erniedrigtes, durch Laſter und Aus⸗ 
ſchweifungen entehrtes Geſchoͤpf, das daran ſelbſt ver⸗ 
zweifelt, ſich die Wuͤrde wieder geben zu koͤnnen, die 
ein Chriſt haben ſoll, und bey der allein ein frohes Be⸗ 
wußtſeyn moͤglich iſt. Wollet ihr wiſſen, wie viel es 
mit der Zerſtreuung auf ſich habe, ſo beobachtet ſie von 
dieſer Seite. Man kann kein Chriſt ſeyn, man kann 
unmoͤglich mit der Ehrfurcht gegen ſeine Pflicht, mit 
der edlen Selbſtbegherrſchung, mit der Liebe gegen Gott 
und Jeſum handeln, welche die Wuͤrde eines wahren 
Chriſten ausmacht, wenn man im Wirbel beſtaͤndiger 
Zerſtreuung lebt. 

Und dabey kann der Zerſtreute nicht einmal 
fein Daſeyn genießen. Dieß will er, dieß iſt 
im Grunde die Urſache feines unruhigen Herumtrei— 
bens; er will ſich keinen Zwang anchun, und folgte 
daher dem Triebe ſeines Leichtſinns; er ſchmachtet nach 
Vergnügen, und eilt dazer von einer Luſtbarkeit zur 
andern; er ſucht Vortheile, und iſt daher fo auſſeror⸗ 
dentlich geſchaͤftig; er will ſeinen Kummer vergeſſen, 
und treibt dieſe Bemuͤhung bis zur Betaͤubung. Und 
in der That ſtehen unzaͤhlige Menſchen in der irrigen 
Meinung, der Zerſtreute genieße wirklich am meiſten; 
je wilder und brauſender feine Luſt ſey, deſto glücklicher 
ſey er. Trauriges Vorurtheil, elender Wahn! Wie, 
der ſollte ſein Daſeyn genießen, der ſollte einer wahren, 

ver⸗ 
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vernuͤnftigen, erquickenden Freude faͤhig ſeyn, der mit 
unruhiger Eilfertigkeit alles nur koſtet, nichts ganz und 
innig empfindet; der unter allen Freuden der Sinne, 
und von den hoͤhern Vergnügungen der Weisheit und 
Tugend keinen Begriff hat; der mit aͤngſtlicher Be⸗ 
triebſamkeit ſich von einer Unterhaltung in die andere, 
von einer Luſtbarkeit in die andre ſtuͤrzen muß, wenn 
ihn nicht der peinlichſte Ekel martern, und die ſoreck⸗ 
lichſte lange Weile quälen ſoll; der es endlich mit allen 
ſeinen Bemuͤhungen nicht dahin bringen kann, alle 
Augenblicke auszufüllen, das Gefühl der Leere zu unter⸗ 
druͤcken, die er in ſeiner Seele findet, und die Vorwuͤrfe 
zu verhindern, die ſein von Zeit zu Zeit erwachendes Ge⸗ 
wiſſen ihm macht? Hoffet nicht, daß ihr es ohne ruhi⸗ 
ge Sammlung, ohne herrſchende Ordnung in eurem 
ganzen Verhalten, ohne vernuͤnftige Beredſamkeit, die 
fi) keinen Vortheil entgehen laßt, und keinen nur halb 
genießt, jemals zu einem wahren, unſchuldigen und 
dauerhaften Vergnuͤgtſeyn bringen werdet. Ein Elen⸗ 
der iſt der, welcher nichts laͤſtiger findet, als feine 
eigne Geſellſchaft und den Umgang mit ſich ſelber; der 

Zerſtreute kann nicht einmal ſein Daſeyn genießen. 
Setzet noch hinzu, daß er endlich auch keine 
frohe Zukunft erwarten kann. Daß es ohne 
Erkenntniß der Wahrheit, ohne Glauben an Gott und 
Je ſum, ohne Beſſerung des Herzens und Lebens nicht 
moͤglich iſt, ſelig zu werden, iſt euch bekannt. Aber 
gerade dahin kann es bey dem Zerſtreuten gar nicht 
kommen; dahin will er es ſelbſt nicht kommen laſſen. 
Gott mag ihn, wie die Gäſte im Evangelio, noch fo 
dringend einladen, noch ſo kraͤftig ermuntern, noch ſo 
oft und wiederholt erinnern, er iſt viel zu voll von 
C 3 tauſend 
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tauſend andern Dingen, als daß er hoͤren, viel zu be⸗ 
ſchäftigt mit tauſend Angelegenheiten, als daß er ſich 
beſinnen, viel zu tief in unzaͤhlige Dinge verwickelt, als 
daß er der Stimme Gottes folgen koͤnnte. Und ſo 
eilen die flüchtigen Tage des Lebens dahin, ohne daß 
das geſchieht, was geſchehen ſollte; fo uͤberraſcht ihn 
der Tod, ohne daß er auf denſelben vorbereitet ware; 
ſo ſoll er in eine Welt hinuͤber treten, an die er nicht 
gedacht, fuͤr die er nicht gelebt, zu der er ſich nicht vor⸗ 
bereitet hat. Urtheilet ſelbſt, welches Schickſal dem 
Ungluͤcklichen bevorſtehen muß, der ſein Leben auf Er⸗ 
den ſo verſchwendet, der es in einem Wirbel von Zer⸗ 
ſtreuungen verloren hat, die ihn nie zu ſich ſelbſt kom⸗ 
men ließen? Urtheilet ſelbſt, ob ich zu viel ſage, wenn 
ich die Zerſtreuung für den ſchaͤdlichſten Zuſtand erklaͤ⸗ 
re, in welchem ein vernünftiges Geſchoͤpf ſich befinden 
kann? 

Allein eben darum iſt es auch noͤthig, daß wir 
uns noch an einige der vornehmſten Mittel 
erinnern, welche wider dieſen gefährlichen 
Taumel der Seele gebraucht werden koͤnnen. 
Und Hier iſt denn ein unparteyiſches Beſin⸗— 
nen, ob wir uns in dem Zuftande der Zer⸗ 
ſtreuung befinden, das erſte, was geſchehen muß. 
Denn o die wenigſten Zerſtreuten wiſſen, daß ſie es 
ſind; die Krankheit, von der ich rede, hat das Eigne, 
daß ſie das Gefuͤhl deſſen, der damit behaftet iſt, be⸗ 
truͤgt, und ihn ſicher, wohl gar zufrieden mit ſich ſelber 
macht. Den zerſtreuten, leichtſinnigen Gaͤſten im E⸗ 
vangelio fällt es gar nicht bey, daß fie ſich in einer fo 
gefaͤhrlichen Verfaſſung befinden; und wollet ihr euch 
umſehen, ſo werdet ihr uͤberall Ungluͤckliche antreffen, 

die 
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bie ganz; unlaͤugbar im Wirbel der wüddeſten Zerſtreuung 
herumtreiben, und doch nicht die geringſte Bedenklich⸗ 
keit daruͤber aͤuſſern, gar keine Ahnung davon zu haben 
ſcheinen. Wollet ihr euch nicht allen den Gefahren 
ausſetzen, die ich vorhin genannt habe; wollet ihr den 
wahren Endzweck eures irdiſchen Daſeyns nicht vergeſ⸗ 
ſen und verlieren: ſo erwachet aus der Sicherheit, in 
der ihr ſchlummert, fo fraget euch unparteyiſch und 
redlich, ob ihr nicht ſelbſt in irgend einer Art der Zer- 
ſtreuung lebet, ohne es bisher gehoͤrig wahrgenommen 
zu haben. Und o daruͤber werdet ihr euch bald Red' 
und Antwort geben koͤnnen, wenn ihr nur wollet. 
Fuͤhlet ihr einen gewiſſen Widerwillen, wenn ihr an 
euch ſelbſt und an den Zuſtand eures Herzens denken 
ſollet; wird euch jede Stunde der Einſamkeit zur Laſt, 
und erfullt euch mit Verdruß und langer Weile; ſeyd 
ihr euch bewußt, daß euch nichts weniger am Herzen 
liegt, als nur Beſſerung und das Heil eurer Seele; iſt 
euer Dichten und Trachten darauf gerichtet, unaufhoͤr⸗ 
lich neue Unterhaltung zu finden: ſo ſind dieß lauter 
Beweiſe, ihr lebet in einer ſchädlichen Zerſtreuung, fie 
ſey von welcher Art fie wolle; fo duͤrfet ihr euch nur 
etwas genauer beobachten, um heraus zu bringen, wel⸗ 
che Gattung der Betaͤubung euch befallen hat. Ver⸗ 
ſäumet es nicht eine Unterſuchung anzuſtellen, die fo 
dringend iſt, und von der ſo viel abhaͤngt; unparteyi⸗ 
ſches Beſinnen, ob wir uns in dem Zuſtande der Zer⸗ 
ſtreuung befinden, iſt das erſte Mittel, welches wir 
wider dieſes Uebel ergreifen koͤnnen. 

Dabey laſſet uns zweytens den feſten Ent⸗ 
ſchluß faſſen, unſre Geſchaͤftigkeit vornaͤm⸗ 


ie unferm Berufe zu widmen. Denn ſo vers 
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abſaumt, fo ungluͤcklich wird nicht leicht Jemand unter 
uns ſeyn, daß er keinen Beruf haben, daß er nicht 
wiſſen ſollte, wozu er da ſey, und welche Dienſte die 
menſchliche Geſellſchaft von ihm erwarte. O nicht 
umſonſt hat Gott jeden von uns in die Schranken eines 
gewiſſen Standes und beſtimmter Geſchaͤfte eingeſchloſ⸗ 
ſen; er hat dadurch aller Zerſtreuung vorbeugen, er hat 
uns dadurch in Ordnung erhalten, er hat unſrer Ihe: 
tigkeit eine beſtimmte Richtung ertheilen wollen. Ver⸗ 
ſuchet es, euch dem, was ihr fuͤr euren Beruf erkennen 
muͤſſet, mit dem Eifer und der Treue zu widmen, die 
Chriſten geziemet: es wird bald Zuſammenhang, Ord- 
nung und ruhiges Fortſchreiten in euer Wirken kommen, 
ihr werdet euch bald von allem abziehen lernen, was 
euch bisher ohne Urſache gereitzt und zerſtreut hat, 
werdet euch bald auf etwas Feſtes und Beſtaͤndiges zu 
heften und einzuſchranken wiſſen. Verſchwinden wird 
aller gaukelnder Leichtſinn, vermindern wird ſich das 
unablaͤſſige Jagen nach Vergnuͤgungen und Luſtbarkei⸗ 
ten, auf hoͤren wird das verworrene Treiben von allerley 
Geſchaͤften, verabſcheuen werdet ihr alles, was euch be⸗ 
tauben koͤnnte, ſo bald ihr anfangen werdet, recht ernſt⸗ 
haft daran zu denken, wie ie euer Amt am beſten und 
zweckmaßigſten verwalten, wie ihr eure Kunſt und eure 
Hantierung am nuͤtzlichſten ausüben, wie ihr euer 
Hausweſen am beſten einrichten, wie ihr die Erziehung 
eurer Kinder am gewiſſenhafteſten beſorgen, wie ihre 
den Obliegenheiten, welche ihr als Gatten, als Väter, 
als Muͤtter, als Kinder, als Freunde, als Buͤrger des 
Vaterlandes habt, gehoͤrig Genuͤge leiſten ſollet. Wie 
viel werdet ihr zu thun finden, zu welchen Ueberlegun⸗ 
gen, zu welchem wöniipätigen Ernſt, zu welcher = 
i merfs 
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merkſamkeit auf euren innern Zuſtand und auf alle eure 
Verhäͤltniſſe wird ſich eure Seele ſammeln, wenn ihr 
euch auf den euch angewieſenen Platz ſo einſchraͤnken 
lernet, wenn ihr euch entſchließet, auf Sg * 
alles zu ſeyn, was ihr ſeyn ſollet. 

Und damit euch dieß deſto gewiſſer gelinge > f 0 
brauchet die beſondern Gelegenheiten und 
Ermunterungen zur Sammlung, die Gott 
ſelbſt euch giebt. Konnten die Juden zu den Zei⸗ 
ten Jeſu, von denen im Evangelio die Rede iſt, kraͤf⸗ 
tiger erwecket und erinnert werden, ſich zu beſinnen, 
und aus der ſchädlichen Sicherheit zu erwachen, in wel⸗ 
cher ſie dem Verderben entgegen gingen, als durch die 
große Bewegung, die Je ſus hervorbrachte, als durch 
die Wunder, die er vor ihren Augen verrichtete, als 
durch die Aufforderungen, die er an ſie ergehen ließ? 
Es iſt wahr, auf eine ſo auſſerordentliche Art werden 
wir nicht erinnert; aber deſſen ungeachtet iſt der Lauf 
der Welt, und der Gang unſrer eignen Schickſale fo 
eingerichtet, daß Zeitpunkte und Begebenheiten genug 
eintreten, wo Gott kraͤftig zu unſrer Seele redet, wo 
er uns ſtarke Erſchuͤtterungen zu Theil werden laßt, wo 
er uns gleichſam noͤthigt, in uns ſelbſt einzukehren und 
Ueberlegungen anzuſtellen. O wenn er das ſchreckliche 
Beyſpiel eines Ungluͤcklichen, den ſeine Laſterhaftigkeit 
endlich ins Verderben geſtuͤrzt hat, vor eure Augen 
hinſtellt; wenn er euch eine geliebte Perſon durch den 
Tod entreißt, und euren fluͤchtigen zerſtreuten Sinn 
durch Schmerz und Traurigkeit feſthaͤlt; wenn er euch 
den Schaden zuweilen fühlen laͤßt, den euer Leichtſinn, 
und euer unordentliches Schwaͤrmen nach ſich ziehen 
muß; wenn er euch von Zeit zu Zeit auf ein Kranken⸗ 
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bett legt, und euch dadurch zwingt, dem zu entſagen, 
was euch ſonſt zu ſehr beſchaͤftigt; wenn er irgend etwas 
veranſtaltet, was euch ſtark angreift, und euch zu ſtillen 
Ueberlegungen beſtimmt: ſo hoͤret, ſo verſtehet doch 
ſeine Stimme; ſo wiſſet, daß er euch zu euch ſelbſt 
bringen, und aufmerkſam machen will; fo laſſet Gele⸗ 
genheiten, wo es euch ſo leicht werden muß, euch zu 
ſammeln, nicht ungenutzt verſchwinden. 

Endlich, M. B., erinnert euch von Zeit 
zu Zeit ans Ende. Denn wie ſehr ihr euch auch 
zerſtreuen, wie mannigfaltig ihr euch auch beſchaͤftigen 
moͤget: der Gedanke, daß es ſo nicht immerfort gehen 
kann, daß eine Zeit kommen muß, wo euer Leichtſinn 
ſich verlieren, eure Freuden ſich endigen müſſen, muß 
ſich euch doch zuweilen aufdringen, muß bey tauſend 
Gelegenheiten in euch erwachen. O ſcheuet, unterdruͤk⸗ 
ket, verachtet ihn nicht. Je mehr Licht er in eurer 
Seele gewinnt, je ſtärker er hervortritt, deſto mehr wer⸗ 
det ihr fühlen ‚wie eitel eure Zerſtreuungen find, wel⸗ 
chen traurigen Ausgang ſie nehmen werden, und wie 
viel Urſachen ihr habt, euch zu ſammeln, und an eure 
Beſſerung zu denken. Hoͤret mich, und ſorget bey Zei⸗ 
ten dafur, daß euer Geiſt zu fich ſelbſt komme; reiſſet 
euch mit edler Entſchloſſenheit los, von allem, was euch 
zu ſehr beſchaͤftigt und betäubt. Wache auf, der 
du ſchlafſt, und ſtehe auf von den Todten, 
ſo wird dich Chriſtus erleuchten; Amen. 


Ul. Wie 


III. 
Wie gefaͤhrlich es ſey, ſich gegen gute Ein, 
druͤcke zu verhaͤrten. 
Am Sonntage Oculi 
über 
Luc. IX. V. 14 — 28 


in der Churfürſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahr⸗ 
1793 gezeigt. 


Die Gnade unſers Herrn, Jeſu Chriſti, die Liebe Got⸗ 
tes, und die Gemeinſchaft des Geil = ſey mit 
euch allen; Amen. n ; 


Man pflegt uns, die wir das Kea Jeſu 
predigen, Gluͤck zu wuͤnſchen, M. Z., und uns zu 
verſichern, daß wir nicht umſonſt arbeiten, wenn es 
uns gelingt, bey denen, welche uns hoͤren, durch unſre 
Vorſtellungen gute Eindruͤcke und lebhafte Ruͤhrungen 
hervorzubringen. Mit einer Art von Bewunderung 
betrachtet man das angenehme Schauſpiel, welches ent⸗ 
ſteht, wenn die Kraft der Wahrheit auf ganze Ver⸗ 
ſammlungen wirkt; wenn fie alles in ſtiller Aufmerk⸗ 
ſamkeit und in frommes Nachdenken verſenkt; wenn 
fie allmählich das Herz ergreift, und jeden fühlen laßt, 
die Rede ſey von ihm; wenn ſie endlich Empfindungen 
erweckt, die zu ſtark und zu maͤchtig werden, als daß 
man ſie ganz in ſein Innres verſchließen koͤnnte, die 
das Angeſicht mit trüben Ernſt, oder mit heitrer Ruhe, 
mit Schaam, oder mit Merkmalen des Vertrauens 
bedecken, und die Augen mit Thraͤnen der Wehmuth 
und Reue, oder der Dankbarkeit und Freude erfüllen. 
Alles, was wir wuͤnſchen koͤnnen, ſey uns, wie man 
meint, zu Theil worden, wenn wir fo auf unfre Zuhoͤ⸗ 
rer gewirkt, wenn wir uns ihrer Aufmerkſamkeit und 
ihres Gefuͤhls ſo gleichſam bemaͤchtigt haben. Und 
nothwendig muͤſſen viele von denen, welche das ehriſt⸗ 
liche Lehramt fuͤhren, eben dieſer Meinung zugethan 
ſeyn. Denn wuͤrden ſie ſich ſo viele Muͤhe geben, 51 
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Ruͤhrungen hervorzubeingen; wuͤrden fie Kuͤnſte aller 
Art zu Huͤlfe nehmen, die Herzen ihrer Zuhörer zu er» 
waͤrmen, und zu einer feurigen Andacht zu entzuͤnden; 
wuͤrden ſie ſo zufrieden mit ſich ſelbſt ſeyn, wenn ſie 
hören, dieß oder jenes in ihren Ermahnungen und Bor» 
traͤgen ſey wirklich zu Herzen gegangen: wenn ſie nicht 
glaubten, dieß ſey gleichſam das Ziel ihrer Bemühun⸗ 
gen; die Abſicht alles Lehrens und Predigens ſey er⸗ 
reicht, wenn man recht viel gute, tiefe und heilſame 
Eindruͤcke bey andern gemacht habe? 

Es würde entweder Mangel an Aufmerkſamkeit, 
oder Undank gegen Gott ſeyn, M. Z., wenn ich nicht 
erkennen wollte, daß auch mir das Gluͤck, Nachdenken 
bey meinen Zuhoͤrern zu erwecken, und ihr Herz zu 
ruͤhren, zuweilen widerfaͤhrt. Aber laſſet mich redlich 
eingeſtehen, daß eben dieſes Gluͤck, das manchem an⸗ 
dern vielleicht eine reiche Quelle der Freude und des 
Vergnuͤgens ſeyn wuͤrde, mich oft in einen Abgrund 
von finſtern Vorſtellungen, von wehmuͤthigen Empfin⸗ 
dungen, und von bangen Beſorgniſſen ſtuͤrzt, aus wel⸗ 
chem ich mich nicht ohne Schwierigkeit wieder empor 
arbeiten kann. Es iſt mir gelungen, eure Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu gewinnen; ihr habt mich eine Stunde lang 
mit Nachdenken angehoͤrt; euer Gewiſſen hat dieſen 
Zeitpunkt der Sammlung ergriffen, euch manches vor⸗ 
zuhalten, was es euch im Geraͤuſch des taͤglichen Lebens 
nicht vorhalten kann; mancher gute Gedanke iſt in euch 
aufgeſtiegen, manches edle Gefühl iſt erwacht, mancher 
ruͤhmliche Vorſatz hat ſich entwickelt. So weit iſt 
freylich alles wuͤnſchenswerth und gut, alles gerechte 
Urſache, Gott zu preiſen, der fein Wort geſegnet hat. 
Aber werden die frommen Gedanken, die in euch l 
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haft geworden ſind, auch fruchtbar werden? Werden 
die edlen Gefühle, die ſich in euch geregt haben, mehr 
ſeyn, als eine flüchtige Ruͤhrung? Werden die ruͤhm⸗ 
lichen Vorſätze, die ihr hier zu eurer Beſſerung faſſet, 
nicht bereits wieder verſchwunden ſeyn, wenn ihr in 
eure Verbindungen zuruͤckkehrt? Wird es euch dadurch, 
daß ihr dergleichen Eindruͤcke oft entſtehen und wieder 
vergehen laſſet, daß ihr, wenn ſie zu ſtark ſind, euch 
wohl gar vorſetzlich dagegen verhartet, und fie wieder 
auszuloͤſchen ſuchet, nicht nach und nach geläufig wer 
den, der Kraft der Wahrheit euch zu widerſetzen und 
ihre Wirkſamkeit zu vereiteln? Werde ich euch nicht 
durch eben die Ruͤhrungen, die von Zeit zu Zeit in euch 
erweckt worden ſind, ungluͤcklicher Weiſe Gelegenheit 
gegeben haben, euch immer hartnaͤckiger bey euren Feh⸗ 
lern zu behaupten, und gegen die Nothwendigkeit einer 
wahren Beſſerung gleichguͤltiger zu werden? 

Traueiger Gedanke! Nichts iſt gefährlicher, als 
ſich gegen gute Eindruͤcke zu verhaͤrtenz und 
doch iſt nichts gewoͤhnlicher, als eben dieſer verderbliche 
Fehler! Nein, ich kann es unmoͤglich unterlaſſen, von 
dieſer wichtigen Sache, deren Vernachlaͤſſigung uns ge⸗ 
wöhnlich um alle Fruͤchte unſers Amtes bringt, aus⸗ 
fuͤhrlich mit euch zu reden. Ihr, die ihr es nicht laͤug⸗ 
nen koͤnnet, daß euch das, was geſagt wird, oft wirk⸗ 
lich auf das Herz fällt, und euch erſchuͤttert; ihr, die 
ihr in der Meinung ſtehet, zur wahren Froͤmmigkeit ſey 
es ſchon genug, wenn man ſich von Zeit zu Zeit einer 
lebhaften andaͤchtigen Ruͤhrung uͤberlaſſe; ihr endlich, 
die ihrs euch bewußt ſeyd, daß ihr euch gegen manchen 
guten Eindruck ſogar wehret, daß ihr Ausflüchte, Zer⸗ 
ſtreuungen, und allerley Künfte zu Huͤlfe nehmer, die 
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beſchwerlichen Erinnerungen eures aufgeregten Gewiſ⸗ 
ſens wieder zu unterdruͤcken: hoͤret mich heute, und 
uͤberleget unparteyiſch, wie gefährlich der Zuſtand iſt, 
in welchem ihr euch befindet! Gott erbarme ſich unſer, 
und mache uns durch ſeinen Geiſt faͤhig, das Gute zu 
ſchonen, zu pflegen, zu erhalten, welches durch die Kraft 
ſeines Wortes in unſre Seelen kommt. Wir flehen 
um dieſe Gnade in ſtiller Andacht. 


Evangel. Luc. XI. V. 1428. 


Sehr lebhaft war die Ruͤhrung, M. Z., welche 
Jeſus nach dem vorgeleſenen Evangelio durch ſeine 
Belehrungen bey ſeinen Zuhoͤrern hervorgebracht hatte; 
ſie brach bey einem Weibe in den Zuruf aus: ſelig 
iſt der Leib, der dich getragen hat, und die 
Bruͤſte, die du geſogen haſt! Aber ihr ſehet, wie 
wenig ſich Jeſus zu dieſer Wirkung ſeines Vortrags 
Gluͤck wuͤnſcht, wie wenig Werth er auf dergleichen leb⸗ 
hafte ſchwaͤrmeriſche Gefuͤhle legt. Ja, ſagt er, ſe⸗ 
lig ſind die, die Gottes Wort hoͤren und be— 
wahren. Auf dieſes Bewahren kommt nach ſeiner 
Meinung alles an. Es iſt, wie er auf das deutlichſte 
zu verſtehen giebt, nicht genug, daß man heilſame Be⸗ 
lehrungen aufmerkſam anhoͤre, daß man ſich durch ſie 
ruͤhren und erwaͤrmen laſſe, daß man ſeinen Empfin⸗ 
dungen durch fromme Aeuſſerungen von mancherley Art 
Luft mache, und ſie auch andern bezeuge. Wenn die 
guten Eindruͤcke, welche die Wahrheit hervorgebracht 
hat, nicht fortdauern, wenn fie nicht wahre Sinnesaͤn⸗ 
derung nach ſich ziehen, und zur That werden: fo has 
ben ſie keinen Nutzen, ſo koͤnnen ſie ſogar Schaden 
verurſachen und ins Verderben ſtuͤrzen. Und wie hätte 
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Jeſus bey der Gelegenheit, welche das Evangelium 
beſchreibt, anders urtheilen koͤnnen, als ſo. Ach eine 
ganze Menge von Menſchen hatte er vor ſich, die ſich 
alle nicht enthalten konnten, uͤber ſeine Wunder zu er⸗ 
ſtaunen, und von ſeiner Lehre geruͤhrt zu werden; die 
aber alles zu Hülfe nahmen, dieſe Eindruͤcke wieder aus: 
zulöfchen, und gegen die Macht der Wahrheit ſich zu 
verſtocken. Mußte er ſich nicht weitlauftig gegen die 
Läſterer vertheidigen, welche feine Wunder einem Ein⸗ 
verftändniffe mit dem Teufel zuſchrieben? Mußte er 
nicht wahrnehmen, daß man lieber zu den widerſinnig⸗ 
ſten Einfällen feine Zuflucht nahm, als der Wahrheit 
Platz, gab? Und ſah er ſich nicht genoͤthigt, es in den 
ſtaͤrkſten Ausdruͤcken zu ſagen, mit einem Menſchen, der 
die guten Eindruͤcke, durch welche er von dem unſau⸗ 
bern Geiſt, von der Macht des Laſters, auf immer haͤtte 
befreyt werden koͤnnen, nachlaͤſſig bey ſich verſchwinden 
laſſe, werde es immer aͤrger, er werde immer fuͤhlloſer, 
hartnaͤckiger und ausſchweifender? O dieſer wichtige 
Gedanke verdient in dem ganzen Evangelio unſre Auf- 
merkſamkeit am meiſten; er haͤngt mit unſern eignen 
Umftänden viel zu genau zuſammen, als daß wir ihn 
nicht ſorgfaͤltiger entwickeln und nachdenkend dabey ver⸗ 
weilen ſollten. Laſſet uns alſo dießmal ſehen: wie 
gefährlich es ſey, ſich gegen gute Eindruͤcke 
zu verhaͤrten. Nothwendig muͤſſen wir uns zuerſt 
darüber. verfiändigen, was das heiſſe, ſich 
gegen gute Eindrücke verhärten. Das Evan: 
gelium wird uns auch Gelegenheit genug geben, dieſen 
wichtigen Fehler gehoͤrig kennen zu lernen. Hernach 
wird ſich leicht zeigen laſſen, wie gefährlich es ſey, 
dieß zu thunz es werden ſich die ſchrecklichen N 
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die aus einer ſolchen Widerſetzlichkeit entſpringen, 
gleichſam von ſelbſt darſtellen. 
Wenn wir von guten Eindruͤcken reden, 
M. Z., ſo verſtehen wir darunter jede von auſſen 
her veranlaßte Gemuͤths veränderung, die 
ſich auf die Beförderung unfrer ſittlichen 
Beſſerung bezieht. Was uns alſo aufmerkſam 
auf unſre Vorurtheile und Fehler macht; was uns er⸗ 
innert, an ihre Ausrottung zu denken; was uns mit 
Abſcheu gegen das Boͤſe und mit Reue daruͤber erfuͤllt; 
was uns die Tugend nach ihrem unendlichen Werth, 
und nach ihrer Ehrfurcht erweckenden Wuͤrde darſtellt; 
was uns Muth, Luſt und Kraft dazu ertheilt; was 
edle Entſchließungen in uns aufregt und uns zu pflicht⸗ 
maͤßigen Thaten antreibt: das alles faſſen wir, wenn 
es von aͤuſſerer Veranlaſſung herruͤhrt, unter dem Nas 
men guter Eindruͤcke zuſammen. Die Veranlaf 
ſungen ſelber, bey welchen unſer Gemuͤth fo geruͤhrt 
und verändert werden kann, ſind ſo mannigfalelg, 
daß es nicht moͤglich iſt, ſie alle zu beſchreiben. Gott 
hat alles um uns her ſo einzurichten gewußt, daß es Er⸗ 
innerung, Belehrung, Warnung, Ermunterung fuͤr 
uns werden kann, und oft empfangen wir gerade da die 
ſtaͤrkſten Eindruͤcke, wo wir fie am wenigſten vermuthet 
hatten. Aber freylich, dieſe Eindruͤcke find be ſchwer⸗ 
lich, M. Z. Je weniger wir Luſt und Neigung haben, 
unſre Sinnlichkeit einzuſchranken, und unſre Fehler ab⸗ 
zulegen: deſto beunruhigender ſind ſie fuͤr uns, deſto 
mehr arbeiten wir daran, fie zu ſchwaͤchen, und fo bald 
als moͤglich wieder zu vergeſſen. Sehet da den Sinn 
des Ausdrucks, ſich gegen gute Eindrüde ver 
baren; er bedeutet, damit ichs noch beſtimmter fage, 
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durch Ausfluͤchte und vorfegliche Zerſtreuung 
alles unfräftig machen, was uns an die Be- 
richtigung unfrer Irrthümer, an die Ver— 
beſſerung unſrer Fehler, und an die Aus⸗ 
uͤbung pflichtmäßiger Handlungen von auf 
ſen her erinnert. x 
Man verhaͤrtet ſich alſo gegen gute Eindrücke ſchon 
dann, wenn man alles unfräftig macht, was 
uns an die Berichtigung unſrer Irrthuͤmer 
von auſſen her erinnert. Dieß war der Fehler 
der Schriftgelehrten und Phariſaͤer im Evangelio. 
Das Wunder, welches Jeſus vor den Augen der gan⸗ 
zen Verſammlung verrichtet hatte, konnten ſie nicht 
laͤugnen; fie konnten ſichs nicht verbergen, wie ſehr 
dieſe That mit den nachtheiligen Meinungen ſtreite, die 
fie von Jeſu hatten und verbreiteten. Aber ſtatt dieſe 
Meinung zu ändern, ſtatt ihre Irrthuͤmer zu berichti⸗ 
gen, und Jeſu Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen: 
ſuchen ſie den empfangenen guten Eindruck durch die 
widerſinnigſte Ausflucht zu vereiteln: Jeſus treibe 
die Teufel aus durch Beelzebub, den Ober— 
ſten der Teufel. Wie treffend, wie fürchterlich wahr 
iſt dieſer Zug! Ach es find die elendeſten Ausfluͤchte, es 
find die thoͤrichtſten Einfaͤlle, es find Vorwände, der 
man ſich bey jeder andern Gelegenheit ſchaͤmen würde, 
womit wir uns oft behelfen und verblenden, wenn uns 
die Wahrheit allzu ſtark in die Augen leuchtet, wenn es 
uns zu nahe gelegt wird, gewiſſe Vorurtheile aufzuge⸗ 
ben, und uns von unſern Irrthuͤmern los zu reiſſen. O 
ihr muͤßtet ſehr wenig wiſſen, was in euch vorgeht, 
wenn ihr noch nicht bemerkt haͤttet, wie klar es euch oft 
bey den Veraͤnderungen des täglichen Lebens, bey euren 
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Unterredungen mit andern, beym öffentlichen. Gottes. 
dienſt, und bey tauſend Gelegenheiten wurde, dieſe oder 
jene eurer Meinungen ſey unrichtig; dieſes oder jenes 
Vorurtheil von andern ſey parteyiſch und ungerecht; 
dieſe oder jene Ueberzeugung habe keinen Hinlänglichen 
Grund; hier und da in eurer Erkenntniß fehle es an 
Klarheit, an Zuſammenhang, an Uebereinſtimmung; 
ſehr wenig muͤßtet ihr euer Inners beobachtet haben, 
wenn euch nicht zuweilen, beym Hoͤren oder Leſen an⸗ 
drer, bange geworden wäre, euer ganzes Lehrgebaͤude 
möchte zuſammen ſtuͤrzen, ihr möchtet vielleicht genoͤthigt 
werden, eine allgemeine Berichtigung eures ganzen 
Wiſſens vorzunehmen. Unterſuchet, ich bitte euch, 
warum dergleichen Eindruͤcke ſo wenig bey euch gewirkt 
haben, warum ſie wieder verſchwunden ſind, ohne eine 
Spur zuruͤck zu laſſen; o ihr werdet finden, daß euch 
irgend eine kahle Ausflucht, irgend ein Vorwand, deſ⸗ 
ſen Schwaͤche ihr im Grunde ſelber fuͤhltet, irgend ein 
Einfall genug war, alles abzuweiſen, was man euch 
vorhielt, um euch die beſchwerlichen Erinnerungen der 
Wahrheit aus dem Sinne zu ſchlagen. Man verhär⸗ 
tet ſich gegen gute Eindruͤcke, wenn man alles unkraͤftig 
macht, was uns an die eng unſrer Irrthuͤmer 
von auſſen her erinnert. 

Dieß geſchieht aber auch dann, ı wenn manteben 
fo gegen das verfährt, was uns zur Verbeſ— 
ſerung unſrer Fehler ermuntert. Die Gegner 
Jeſu im Evangelio merken es wohl, wozu fie ſich wuͤe⸗ 
den entſchließen muͤſſen, wenn fie das Anſehen Jeſu 
anerkennen, und ſeine goͤttliche Sendung einraͤumen 
wollten; fie fühlen es, daß fie ſich dann auch den ftren- 
gen Forderungen ſeiner Sittenlehre unterwerfen, und 
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die Laſter ablegen müßten, die er fo ernſtlich tadelte. 
Daher bieten fie alles auf, ihn verdaͤchtig zu machen; 
daher beſchuldigen ſte ihn eines Bundes mit dem Teu⸗ 
fel; daher verlangen ſie ein Zeichen vom Himmel, und 
betaͤuben ſich mit nichtigen Vorwaͤnden, um das Ge⸗ 
fühl zu unterdruͤcken, das durch feine Lehren und Er⸗ 
mahnungen in ihnen erweckt worden war. Großer 
Gott, wie oft wird dieſes Gefuͤhl auch in uns rege! Wer 
kann die Veranlaſſungen alle beſchreiben, wo wir nach⸗ 
druͤcklich an unſre Fehler erinnert werden; wo fie uns 
oft plotzlich in ihrer ganzen Größe und Abſcheulichkeit 
erſcheinen; wo Scham und Selbſtverachtung uns er« 
greift; wo uns die Nothwendigkeit, ſie zu verbeſſern, 
mit unwiderſtehlicher Klarheit einleuchtet; wo wir die 
Gefahr, der fie uns ausſetzen, und den traurigen Aus- 
gang, den fie nehmen werden, mit Schrecken wahrneh⸗ 
men und vorher ſehen; wie oft ſpricht hier, wenn wir 
vor Gott verſammelt find, unſer Gewiſſen laut in uns, 
und fordert ernſtliche Sinnesaͤnderung! Wie muͤßte ſich 
unſre Seele reinigen, M. Z., wie leicht wuͤrde es uns 
werden, unſre Fehler abzulegen, wenn wir ſolchen Ein» 
druͤcken folgten, wenn wir fie zu erhalten und zu ver⸗ 
ſtaͤrken ſuchten! Aber, o ihr wiſſet, wie ungern wir ſie 
gemeiniglich aufnehmen, wie ſchnell wir unſre Gedan⸗ 
ken von allem wegwenden, was ſie uns geben kann; wie 
viel wir zu unſrer Entſchuldigung anzufuͤhren pflegen, 
wenn wir uns ihrer nicht erwehren koͤnnen; wie begie⸗ 
rig wir uns in unſre Gefchäfte, Luſtbarkeiten und Zer⸗ 
ſtreuungen ſtuͤtzen, um fie bald wieder los zu werden; 
wie willkommen uns alles iſt, was uns von ihrer be⸗ 
ſchwerlichen Macht befreyen, und unſre durch fie geſtoͤr⸗ 
te Heiterkeit wieder herſtellen kann. Man verhaͤrtet 
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ſich gegen gute Eindruͤcke, wenn man alles unkraͤftig 
macht, was uns an die Verbeſſerung unſrer Fehler von 
auſſen her erinnert. 

Dieß geſchieht endlich, wenn man auch das 
fo behandelt, was uns zur Ausübung pflide 
maͤßiger Handlungen antreibt. Sehr ſtark 
empfanden es alle die, welche im Evangelio das von 
Jeſu verrichtete Wunder anſahen, daß es Pflicht ſey, 
auf ſeine Seite zu treten, ihn fuͤr den großen Geſandten 
Gottes zu erkennen, und den Finger Gottes zu ehren, 
der durch ihn wirkte. Aber auch dieſen heilſamen Ein⸗ 
druck ſuchten ſie zu vertilgen; um ihrer Pflicht auszu⸗ 
weichen, um ſich nicht zu einem Bekenntniß entſchlie⸗ 
ßen zu duͤrfen, das ihrem Stolze zu demuͤthigend ſchien, 
erklaͤrten fie die unlaͤugbarſten Wunder für Wirkungen 
böſer Geiſter, und nahmen die widerſinnigſten Voraus⸗ 
ſetzungen an. Sollte etwas Aehnliches nicht auch bey 
euch zuweilen vorgekommen ſeyn? Solltet nicht auch 
ihr euch allerley nichtiger Vorwände bedient, und euch 
auf mancherley Art betaͤubt haben, weil es euch durch 
aͤußre Umſtaͤnde allzu klar geworden war, daß ihr hier 
ein Unrecht gut zu machen, dort einem Nothleidenden 
zu helfen, dort Standhaftigkeit und Muth zu beweiſen, 
dort dem gemeinen Beſten und der Religion ein Opfer 
zu bringen, dort ſchwere Arbeiten und Geſchaͤfte zu uͤber⸗ 
nehmen, dort eurer Bequemlichkeit und eurem Vergnuͤ⸗ 
gen etwas zu entziehen, dort etwas Ruͤhmliches zu un⸗ 
terſtuͤtzen und zu befoͤrdern hättet? Wir wollen nicht an 
Pflichten erinnert ſeyn, die uns unangenehm ſind; und 
geſchieht es gleichwohl, empfangen wir von auſſen her 
Eindruͤcke, die uns noͤthigen, an unſre Schuldigkeit zu 
denken: ſo bleibt uns nichts uͤbrig, als durch ſcheinbare 
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Einwendungen fie zu verdunkeln und zu ſchwaͤchen, als 
durch Zerſtreuungen fie wieder auszulöfchen. Sich ge⸗ 
gen gute Eindruͤcke verhaͤrten, heißt alles unkraͤftig 
machen, was uns an die Berichtigung unſrer Irrthuͤ⸗ 
mer, an die Verbeſſerung unſrer Fehler, und an die 
Ausuͤbung pflichtmaͤßiger Handlungen erinnert. 
f Ach es wird uns gemeiniglich ſo leicht, M. Z., es 
dahin zu bringen, daß gute Eindruͤcke bald wieder ver⸗ 
ſchwinden, ohne eine Spur zuruͤck zu laſſen; wir finden 
dieß faſt immer ſo unſchuldig und unbedeutend, daß 
wir uns nicht nur kein Bedenken daruͤber machen, ſon⸗ 
dern uns ſogar Gluͤck dazu wuͤnſchen, die beſchwerlichen 
Vorſtellungen fo bald los geworden zu ſeyn. Aber hoͤ⸗ 
ret mich, ich bitte euch; es iſt gefährlich, ſich 
gegen gute Eindruͤcke zu verhaͤrten; die Folgen 
find ſchädlich, die aus einer ſolchen Widerſetzlichkeit ent⸗ 
ſpringen; man wird nothwendig immer verkehrter, 
immer fuͤhlloſer, immer boshafter, immer 
elender, je oͤfter man dieſen Fehler begeht. 
Di will ich jetzt beweiſen. 

Immer verkehrter wird man, wenn man fi 
gegen gute Eindrüde verhaͤrtet; man wird immer uns 
fähiger, vernuͤnftig zu denken und richtig zu urtheilen; 
denn man gewoͤhnt ſich nach und nach, wahre Gruͤn⸗ 
de zu verwerfen und Scheingruͤnden zu 
folgen. 

Kann etwas verkehrter ſeyn, kann ein vernünfti⸗ 
ges Weſen ſich mehr herab würdigen, als wenn es ſich 
gewoͤhat, wahre Gruͤnde eben darum zu verwerfen, 
weil fie wahr find, und fie mit Abneigung aufzuneß⸗ 
men? Muß aber dieſe ſchreckliche Verkehrthelt, muß 
u Haß gegen Wahrheit und Licht, nicht nothwendig 
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immer herrſchender werden, je öfter man ſich guten Ein⸗ 
druͤcken widerſetzt? Kann dieß anders geſchehen, als 
dadurch, daß man die eingeſehene Wahrheit vorſetzlich 
gering ſchaͤtzt, daß man ſich ausdruͤcklich entſchließt, ſie 
nicht gelten zu laſſen, und ihre Wirkſamkeit bey ſich zu 
hindern? Hatten es die Feinde Jeſu im Evangelio 
durch die Hartnaͤckigkeit, mit der fie alles abwieſen, was 
er ſagte, mit der ſie ſelbſt dem Eindruck ſeiner Wunder 
wiberftanden, nicht endlich dahin gebracht, daß fie kein 
Gefuͤhl mehr für die Wahrheit hatten, daß die vernuͤnf⸗ 
tigſten Vorſtellungen und die unlaͤugbarſten Beweiſe ſie 
nur erbitterten? Wehe dem Elenden, dem die Wahr⸗ 
heit nicht heilig iſt, ſo bald ſie ihm erſcheint; der es 
wagt, ſich gegen die Kraft zu empoͤren, mit der ſie ihn 
ergreifen will. Ja, es wird ihm gelingen, ihr Wider⸗ 
ſtand zu leiſten; er wird ihr ſein Ohr verſchließen, und 
ſein Herz gegen ſie verhaͤrten koͤnnen. Aber welche Ver⸗ 
wirrung wird in feinem Innern entſtehen; welche Fin. 
ſterniß wird fein ganzes Wiſſen bedecken; welche Irr⸗ 
thuͤmer und Vorurtheile werden ſich in ihm feſtſetzen; 
wie wenig wird es moͤglich ſeyn, ihn zu belehren und 
auf den rechten Weg zu leiten, da fein Gefühl für das 
Wahre verloren gegangen iſt, da ihn alles, was zu⸗ 
ſammenhaͤngend und vernuͤnftig iſt, beleidigt und em⸗ 
poͤrt! Wollte Gott, eine ſolche Verblendung waͤre nicht 
moͤglich! Aber ſehet euch um in der Erfahrung, ihr 
werdet Ungluͤckliche genug finden, die fuͤr die Wahrheit 
gleichſam verdorben ſind; die durch oͤfteres vorſetzliches 
Ablaͤugnen derſelben ſich einen Widerwillen gegen ſie 
eigen gemacht haben, der richtige Gruͤnde uͤberall ver⸗ 
wirft — 
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Dagegen aber Scheingruͤnden folgt; denn 
auch dieß gehört zu der Verkehrtheit, in welche man 
verfällt, wenn man ſich gegen gute Eindruͤcke verhaͤrtet. 
Etwas müflen wir haben, wornach wir uns richten; wie 
derſetzen wir uns alſo dem, was zur Erkenntniß unſrer 
Irrthuͤmer, zur Verbeſſerung unſrer Fehler, und zur 
Ausuͤbung unſrer Pflichten antreibt: Was kann uns 
dann andres uͤbrig bleiben, als elende Vorſpiegelungen, 
als ſpitzfindiges Bemaͤnteln, als unredliche, betruͤgliche 
Kuͤnſte, als widerſinnige, thoͤrichte Behauptungen? 
Kann etwas unvernuͤnftiger ſeyn, als das Vorgeben der 
Feinde Jeſu im Evangelio, er thue feine Wunder un« 
ter dem Beyſtande des Teufels? Hieß dieß nicht anneh⸗ 
men, der Teufel ſtreite mit ſich ſelbſt, und arbeite dar⸗ 
an, einer Lehre Anſehen zu verſchaffen, die nothwendig 
den Umſturz ſeines Reichs bewirken mußte? Aber iſt 
es, M. Z., iſt es uns einmal geläufig geworden, ges 
gen den Einfluß der Wahrheit uns zu verhaͤrten, und 
die Stimme der Vernunft zu verachten: ſo iſt nichts ſo 
widerſinnig, nichts ſo thoͤricht, nichts ſo abgeſchmackt, 
was wir nicht annehmen und glauben koͤnnten; fo vers 
wickeln wir uns in Widerſpruͤche, ohne es zu merken; 
ſo iſt jeder Scheingrund hinreichend, mehr bey uns aus⸗ 
zurichten, als die richtigſte Vorſtellung. O ſoll nicht 
euer Inners in die traurigſte Unordnung gerathen, ſoll 
das reine heilige Gefuͤhl fuͤ Wahrheit nicht aus eurer 
Seele verſchwinden, und Liebe zur Unredlichkeit und 
Thorheit an ſeine Stelle treten: ſo ehret jeden guten 
Eindruck, der auf euch gemacht wird; ſo achtet, ſchaͤtzet, 
bewahret die Aufklärung, die er euch giebt; fo huͤtet 
euch, ihm muthwillig zu widerſtehen; wer ſich gegen 
gute Eindruͤcke verhaͤrtet, wird immer verkehrter — 
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Aber auch immer fuͤhlloſer; es wird immer 
ſchwerer, heilſame Ruͤhrungen bey ihm hervorzubringen; 
denn das Gewoͤhnliche wird zuletzt gar nichts 
mehr, und ſelbſt das Ungewoͤhnliche nicht 
genug bey ihm ausrichten. 

Gar nichts mehr wird das Gewoͤhnliche 
zuletzt bey dem ausrichten, der ſich gegen gute 
Eindruͤcke verhaͤrtet. An Veranſtaltungen, die auf uns 
wirken, und uns Belehrungen, Warnungen und Er⸗ 
munterungen aller Art zuführen » bat Gott es wahrlich 
nicht fehlen laſſen; wer noch ein unverdorbnes Gefühl 
hat, findet uͤberall etwas, das ihm nuͤtzlich werden, und 
einen guten Eindruck geben kann. Aber je oͤfter ihr 
ſolchen Eindruͤcken widerſtanden, je öfter ihr fie vorſetz— 
lich ausgeloͤſcht habt, deſto ſtumpfer wird jenes Gefuͤhl 
werden; deſto gleichguͤltiger werdet ihr bey dem taͤg⸗ 
lichen Lauf der Dinge bleiben; Ermahnungen, Bege⸗ 
benheiten, Umſtaͤnde, Handlungen, durch die andre ſich 
erweckt, geruͤhrt, erweicht, vielleicht erſchuͤttert fühlen, 
werden nichts mehr über euch vermögen; ihr werdet 
alles mit der traurigen Gedankenloſigkeit, mit eben der 
Kaͤlte geſchehen ſehen, mit welcher die Schriftgelehrten 
und Pharifaer Jeſum vernachläſſigten, wenn er nicht 
Wunder that, und fie gleichſam zwang, aufmerkſam zu 
werden. Aber ach, was iſt bedauernswuͤrdiger, was 
iſt ungluͤcklicher, als ein Herz, das jene Empfindung 
gegen alles Gute nicht mehr hat, die ein ſo großer Vor⸗ 
zug unſrer Natur iſt! Trocken, öde, unſchmackhaft iſt 
alles fuͤr den Elenden, der ein ſolches Herz beſitzt; er 
iſt zu ſtumpf, als daß das Gewoͤhnliche noch erwas en 
ihm ausrichten koͤnnte. 
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Aber noch mehr; ſelbſt das Ungewoͤhnliche 
wird nicht genug bey ihm wirken. Denn was 
war die Folge des Wunders, das Jeſus im Evangelio 
vor den Augen feiner Feinde verrichtete? Geruͤhrt wur⸗ 
den fie freylich; die ganze Begebenheit war zu auſſer⸗ 
ordentlich, als daß ſie nicht auch auf die unempfindlich. 
ſten Gemuͤther einen Eindruck hätte machen ſollen. 
Aber hatte dieſer Eindruck Kraft genug, ſie auf andre 
Gedanken zu bringen? Waren ſie nicht ſo geuͤbt im 
Vereiteln heilſamer Einwirkungen, daß ſelbſt dieſe auf 
ſerordentliche Sache nur gleichſam die Oberflache der 
Seele beruͤhrte, und mit leichter Muͤhe von ihnen abge⸗ 
wieſen wurde? Ach dahin kann es mit uns kom⸗ 
men, M. Z., wenn wir uns guten Eindruͤcken lange 
hartnaͤckig widerſetzt haben. Dann mag Gott vor uns 
ſern Augen veranſtalten, was er will, er mag uns in 
den Beyſpielen andrer, und in den Begebenheiten der 
Welt alles zeigen, was uns zur Verbeſſerung dienen 
koͤnnte; er mag unſerm eignen Schickſal die ungewoͤhn⸗ 
lichſten Wendungen geben, uns ducch das glaͤnzendſte 
Gluͤck zu gewinnen, oder durch die empfindlichſten Lei⸗ 
den anzugreifen ſuchen: dem harten, verſtockten Herzen 
iſt nicht mehr beyzukommen; unſre Vorurtheile find zu 
mächtig, unſre Laſter zu tief gewurzelt, und die Empfin⸗ 
dung für das Beßre zu ſtumpf, als daß etwas Gründe 
liches bey uns bewirkt werden koͤnnte. Schonet, ach 
ſchonet das zarte natürliche Gefühl, das Gott euch ges 
ſchenkt hat; alle Faͤhigkeit zum Guten iſt dahin, ſo 
bald es verloren iſt. Und ach ihr vermindert, ihr 
macht es ſchwaͤcher, ſo oſt ihr einem guten Eindruck 
vorſetzlich widerſtehet; es iſt auch darum gefährlich, ſich 
gegen ſolche Eindruͤcke zu verhaͤrten, weil man immer 
fluͤhlloſer dadurch wird — And 
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Und mithin auch immer boshafter; man wi- 
derſtrebt dem Guten immer mehr mit vorſetzlicher Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Denn wer ſich gegen gute Eindruͤcke ver- 
haͤrtet, gewöhnt ſich Forderungen feines Ge 
wiſſens zu verſchmaͤhen, und unbillig gegen 
alle die zu werden, welche ihn an ſeine 
Pflicht erinnern. 

Nur der hat wirklich böfen Willen, M. Z., nur 
von dem kann man ſagen, er ſuͤndige aus Bosheit, der 
ſich gewoͤhnt hat, die Forderungen ſeines 
Gewiſſens zu verſchmähen, der mit Vorſatz und 
Entſchluß das Gegentheil von dem thut, was er fuͤr 
Recht und Pflicht erkennt. Muß aber dieſer ſchreck— 
lichſte Grad ſittlicher Verdorbenheit nicht nothwendig 
bey jedem entſtehen, der ſich gegen gute Eindruͤcke ver⸗ 
härtet? Sind ſolche Eindruͤcke nicht mit Erinnerungen 
des Gewiſſens verbunden? Beſtehen ſie nicht eben dar⸗ 
in, daß unſer Gewiſſen, durch eine äußre Veranlaſſung 
erweckt, uns etwas vorhaͤlt, das wir zu vermeiden, zu 
verbeſſern, oder zu thun haben? Heißt alſo guten Ein⸗ 
druͤcken widerſtehen, etwas andres, als vorſetzlich wider 
das Gewiſſen handeln, und muß ſich, wenn dieß oft 
geſchieht, nicht nach und nach eine ganz eigne Staͤrke 
erzeugen, die Stimme deſſelben zu verachten, ſich durch 
den Widerſpruch deſſelben nicht ftören zu laſſen, und 
mit muthwilliger Geringſchaͤtzung der eingeſehenen und 
zum Bewußtſeyn gebrachten Pflicht, Boͤſes zu thun. 
Wehe dem Elenden, der dieſe ungluͤckliche Faͤhigkeit 
ſich erworben hat! Kein Laſter iſt fo ſchaͤndlich, zu wel⸗ 
g chem er ſich nicht entſchließen, keine Stufe des Verder⸗ 
bens iſt ſo tief, zu der er nicht herab ſinken, kein Ver⸗ 
brechen iſt ſo ſchrecklich, das er nicht mit elner Art von 
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Luſt ausuͤben koͤnnte. Ach ſoll die Anlage zu einer ſol. 
chen Bosheit nicht in euch entſtehen, wollet ihr euch der 
Gefahr nicht ausſetzen, ſo weit zu verfallen: ſo Hüte: 
euch, gute Eindruͤcke zu vernachläffigen, ſo bewahret 
eure Folgſamkeit gegen dieſelben mit aller nur moͤglichen 
Sorgfalt. Wer ſich gegen ſolche Eindruͤcke verhärtet, 
gewoͤhnt ſich immer mehr, die Forderungen feines Ges 
wiſſens zu ſchwaͤchen. 1 
Und dabey wird es ihm immer gelte unbil⸗ 1 
lig gegen alle zu werden, welche ihn an ſei⸗ 
ne Pflichten erinnern. Kann man feine Bosheit; 
gegen einen Unſchuldigen weiter treiben, als die Feinde 
Jeſu im Evangelio? Kann man unfinniger wuͤthen, 
als wenn man den, durch welchen der Finger Gottes 
unlaͤugbar wirkt, fuͤr ein Werkzeug des Teufels erklaͤrt? 
Kann man blutduͤrſtiger handeln, als wenn man den, 
der ſich auf alle Weiſe als den ehrwuͤrdigſten Geſandten 
der Gottheit gerechtfertigt hat, mit, unerhoͤrter Grauſam⸗ 
keit ans Kreuz ſchlaͤght? Dieß haben die Feinde Jeſu 
gethan, dazu hat die Widerſetzlichkeit gegen alles, was 
er, fie auf beßre Gedanken zu bringen, unternahm, fie: 
endlich fortgeriſſen. Und o mehr oder weniger nimmt 
jeder dieſen Widerwillen, dieſe Erbitterung an, der ſich 
gegen gute Eindruͤcke verhaͤrtet. Sie ſind beſchwerlich, 
dieſe Eindruͤcke; fie beunruhigen; es koſtet Mühe, fie 
wieder auszuloͤſchen; ſie geben dem Gewiſſen oft eine 
ganz unerwartete Lebhaftigkeit, und erregen die ſchmerz⸗ 
hafteſten Empfindungen der Reue und einer peinigenden 
Selbſtverachtung. Was Wunder, daß der, welcher 
fo nicht beunruhigt ſeyn will, unwillig, ungerecht, grau- 
ſam gegen jeden wird, der mit oder ohne Vorſatz eine 
heilſame Ruͤhrung in ihm veranlaßt; was er 
da 


62 Am Sonntage Oculi. 


daß der Ungluͤckliche, der fo denkt, gerade die fuͤr feine 
Feinde hält, und als Feinde behandelt, die ihn beſſern 
wollen und koͤnnten. Ihr werdet immer geneigter wer⸗ 
den, mit Erbitterung und Ungerechtigkeit gegen Men⸗ 
ſchen zu verfahren, die nach den Abſichten Gottes eure 
größten Wohlchaͤter, und die Werkzeuge eurer Rettung 
ſeyn ſollen, wenn ihr euch gegen gute Eindruͤcke verhaͤr⸗ 
tet, ihr werdet euch der er immer bos⸗ 
8 zu werden. 

Und mithin endlich auch immer den; im ⸗ 
mer ſtrafbarer vor Gott; und immer unfä- 
higer zu einer wahren Wohlfahrt. 

Nothwendig muß der, welcher gegen gute Ein⸗ 
druͤcke ſich verhaͤrtet, immer ſtrafbarer vor Gott 
werden. Denn ſind dieſe Eindruͤcke nicht lauter Ver⸗ 
ſuche Gottes, ihn zu beſſern; ſind ſie nicht lauter Ver⸗ 
anſtaltungen ſeiner Gnade; ſind ſie nicht lauter Mittel, 
deren ſich ſein Geiſt bedient, eine wahre Sinnesaͤnde⸗ 
rung in uns zu bewirken? Und es ſollte keine Schuld 
nach ſich ziehen, wenn man dieſe Verſuche vereitelt, 
dieſe Veranſtaltungen ſchmaͤht, dieſe Mittel unkraͤftig 
macht? Laſſen ſich gute Eindruͤcke noch uͤberdieß anders 
ausloͤſchen als vorſetzlich und mit Willen? Haͤngt aber 
davon nicht alle Strafbarkeit ab; kann uns auch nur 
die geringſte Entſchuldigung weiter zu Statten kommen, 
wenn wir recht mit Fleiß daran gearbeitet haben, uns 
jeder heilſamen Ruͤhrung zu entſchlagen, und jede Frucht 
derſelben bey uns zu vertilgen. Wie ſoll endlich Gott 
Geſchoͤpfe behandeln, die alles von ſich ſtoßen, was er 
zu ihrer Rettung veranſtaltet; die ihm jeden Zugang zu 
ihrem Herzen verſchließen; die ſelbſt dann, wenn er 
eine Bewegung in ihnen hervorgebracht hat, ſich ihm 
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widerſetzen, und ſich in ihrer Hartnäckigkeit täglich mehr 
befeſtigen? Soll er Widerſpenſtige, die aller ſeiner Be⸗ 
muͤhungen ungeachtet, auf ihrem Sinne beharren, nicht 
einſchraͤnken? Soll er Boshafte, die faͤhig find, in ſei⸗ 
nem Reiche das groͤßte Unheil zu ſtiften, nicht zuͤchti— 
gen? Soll er Menſchen, die gegen alle Einladungen 
zur Beſſerung gleichguͤltig find, nicht endlich durch em⸗ 
pfindliche Strafen zu ſich felber bringen? Merket auf 
das Ende aller derer, die guten Eindruͤcken lange wider⸗ 
ſtanden, und ſich gegen alles verhaͤrtet haben, was zu 
ihrer Beſſerung geſchah: ach ihr werdet die Strafe un⸗ 
moͤglich verkennen koͤnnen, die ſie verfolgt; ihr werdet 
das Gericht, en = ff, mit Ren wahre‘ 
nehmen. N 
Und wie koͤnnte es 26 anders ſeyn, wer ſich ge⸗ 
gen gute Eindruͤcke verhaͤrtet, muß endlich immer 
unfähiger zu einer wahren Wohlfahrt wer⸗ 
den. Muß man nicht richtig urtheilen und die Wahr⸗ 
heit erkennen, wenn man gluͤcklich werden will? Kann 
aber der jemals zur Erkenntniß der Wahrheit kommen, 
welcher alles vereitelt, was ihn zur Berichtigung ſeiner 
Irrthuͤmer und Vorurtheile ermuntert? Muß man nicht 
frey von wilden Leidenfchaften und von herrſchenden 
Suͤnden ſeyn, wenn man gluͤcklich werden will? Kann 
aber der jemals dieſe edle Freyheit erlangen, welcher 
alles vereitelt, was ihn zur Verbeſſerung ſeiner Fehler 
ermuntert? Muß man nicht bereit und willig ſeyn, Gu⸗ 
tes zu thun, ſo viel man kann, und Wohlfahrt um ſich 
her verbreiten, wenn man ſelbſt gluͤcklich werden will? 
Kann aber der jemals dieſen gemeinnuͤtzigen Sinn er- 
halten, welcher alles vereitelt, was ihn zur Beobach⸗ 
bug feiner Pflichten ermuntert? Ein Menſch voll Ver⸗ 
77 blendung, 
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blendung, voll ungezaͤhmter Luͤſte, voll tyranniſcher Lei⸗ 
denſchaften, voll Bosheit und Haß gegen alle, die beſſer 
ſind, als er, voll Widerſetzlichkeit gegen Gott ſelber 
wird der Ungluͤckliche, der ſich gegen gute Eindrücke ver- 
härter; er ſetzt ſich den größten Gefahren aus, in die 
ein vernünftiges Geſchoͤpf ſich ſtuͤezen kann. 

Moͤchtet ihr prüfen, geliebte Brüder, wie ihr die 
guten Eindruͤcke, die auf euch gemacht worden ſind, bis⸗ 
her aufgenommen hat. Ihr ſehet, eure Erleuchtung, 
eure Verbeſſerung, eure ganze Wohlfahrt hangt davon 
ab, daß ihr die Erinnerungen nicht unkraͤftig macht, 
die Gott an euch ergehen laͤßt, daß ihr das folgſam und 
treu ausfuͤhret und anwendet, was er euch durch gute 
Eindruͤcke gebietet und darreicht. Mit ſtiller Ehrfurcht 
nehmet alſo jeden guten Eindruck auf, der euch zu Theil 
wird; erkennet in demſelben die Wirkſamkeit und Ge⸗ 
genwart deſſen, der euch vollbereiten, ſtaͤrken, kraͤftigen 
und gruͤnden will; betruͤbet nicht den heiligen 
Geiſt Gottes, damit ihr verſiegelt ſeyd bis 
auf den Tag der Erloͤſung. Selig ſind, die 
Gottes Wort hoͤren und bewahren; Amen. 


W. Daß 


IV. 
Daß das Laſter immer ſchlimmer wird, je 
mehr man es verbergen will. 
Am drey und zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
i über 


Matth. XXII. V. 15 — 22. 


in der Churfurſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahr 
1794 gezeigt. 
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Gnade ſey mit euch und Friede von Gott, unſerm Vater, 
und dem Herrn, Jeſu Chriſto, Amen. 


wöhnlicher, M. Z., und doch zugleich wider in ⸗ 
niger, als das unabläſſige Veſtreben, ihre Laſter 
zu verbergen. Wollen wir die Wahrheit geſtehen, 
ſo hat ein großer Theil unſrer Bemühungen keinen an« 
dern Zweck, als das Bemaͤnteln der Fehler, denen wir 
ergeben ſind. Unſer Verſtand iſt faſt immer damit be⸗ 
ſchaͤftigt, Entſchuldigungen für jede Vergehung ausfün- 
dig zu machen, die wir uns erlauben, und ſie auf irgend 
eine Art zu beſchönigen. Dieß hat einen großen Ein⸗ 
fluß auf Ausdruck und Sprache; wir mildern die raus 
hen Benennungen unſrer Laſter, und erklaren uns dar- 
über in Redensarten, die oft genug ſogar etwas Ruͤhm⸗ 
liches bezeichnen. Und wie ſtrengen wir uns an, uns 
in Gegenwart andrer nichts von dem anmerken zu laſ⸗ 
ſen, was uns zum Vorwurf 1 koͤnnte! Man 
kann es faſt als Regel annehmen, daß jeder Menſch 
eine doppelte Geſtalt hat; daß er anders ausſieht, wenn 
er ſich ſelbſt überlaffen iſt, und von en Niemanden betrach⸗ 
tet wird; und wiederum n anders, ＋ ſo bald bald er öffentlich 


erſcheint, und ſich der Beurtheilung feiner Micmenſchen 


ausſetzt. Jene Geftalt, welche man die alltägliche 
und natuͤrliche nennen koͤnnte, iſt bey den Wenigſten 
gefällig und ſchoͤn; in ihr iſt jeder Fehler, jede Leiden 
ſchaft, jedes Laſter ſichtbar, dem wir nachhängen. Die 
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letztere hingegen iſt eine Art von Putz, der alles be⸗ 
deckt und verſchoͤnert, was Widerwillen und Abſcheu 
erwecken koͤnnte; und er pflegt faſt immer um ſo ausge⸗ 
ſuchter und kuͤnſtlicher zu ſeyn, dieſer Putz, je mehr Je⸗ 
mand vor andern zu verhelen hat. Die Erfahrung be⸗ 
weiſet es unwiderſprechlich, daß bey dem Verhalten der 
Menſchen nichts gewoͤhnlicher iſt, als das Beſtreben, 
ihre Laſter zu verbergen. 

Und doch iſt, wenn wir alles genauer uͤberlegen, 
M. Z., nichts widerſinniger, als eben dieſe Bes 
muͤhung. Kann der mit der ſchaͤdlichen, alles durch⸗ 
dringenden, alles entſtellenden Ratur des Laſters bekannt 
ſeyn, der ſich einbildet, es werde ihm gelingen, das Ue⸗ 
bel unſichtbar zu machen, mit welchem er behaſtet iſt? 
Wird der Kranke, in deſſen Gliedern ein toͤdtliches Gift 


tobt, die lebendige Kraft, und die blühende Farbe des 
Geſunden nachahmen koͤnnen, wenn er ſich kleidet wie 


dieſer, und feine blaſſen verfallenen Wangen mit tau · 


chender Schminke beſtreicht; wird nicht jedes geuͤbte 
Auge den Betrug ohne Schwierigkeit merken, und den 


geputzten Leichnam für das halten, was er ift? Und 
laßt ſich Rettung und Geneſung hoffen, ſo lange der 
Kranke entweder nicht weiß, oder doch nicht eingeſtehen 
will, er ſey in Gefahr? Wird der Laſterhaſte, der feine 
Fehler verbirgt, und ſie im Stillen mit einer Art von 
zaͤrtlicher Schonung pflegt, jemals ernſtlich darauf be⸗ 
dacht ſeyn, ſich zu beſſern, und von ſeinem Verderben 
frey zu werden? 

Doch ich muß noch mehr ſagen, M. Z., es iſt 
nicht bloß vergeblich, feine Laſter den Augen andrer ganz 
entziehen zu wollen; es iſt, ſo lange man dieß thun 
will, nicht bloß ihre Verbeſſerung unmöglich: das, was 

man 
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man am wenigſten bedenkt, und wodurch dieſes wider⸗ 
für 


eſtreben vollends Aufferft efahrlich wird, iſt 


heimlichung ärger wird, daß es ſich in eben dem 
Grade verſchlimmert, in welchem man daran arbeitet, 
es zu verbergen. Dieß ſehet ihr nicht, dieß beſorget 
ihr nicht, Ungluͤckliche, die ihr zufrieden ſeyd, wenn ihr 
euch nur in einen blendenden Schimmer huͤllen; und fo 
die Unwiſſenden bethoͤren koͤnnet; es iſt euch, als ob 
ihr beſſer geworden waͤret, wenn es euch gelungen iſt, 
eine Zeit lang fo zu ſcheinen. Aber o immer gewals 
tiger, immer ſtaͤrker werden nach ſolchen Zwiſchenraͤu— 
men einer ſcheinbaren Ruhe die Anfälle eures Uebels 
zuruͤckkehren, euer Zuſtand wird immer gefährlicher 
werden, je laͤnger ihr ihn verheimlichet. Moͤchte mir 
Gott die Gnade ſchenken, jedem die Augen zu oͤffnen, 
der etwas damit zu gewinnen hofft, wenn er feine Safter 
verbirgt. Es iſt in dieſem Kirchenjahre die letzte 
Stunde, M. Br., die ich jegt zu eurer Belehrung und 
Ermunterung anwenden ſoll. Welchen Segen wuͤrde 
dieſes entfliehende Jahr in uns allen zurück laſſen, wel⸗ 
che Wichtigkeit wuͤrde dieſe Stunde fuͤr den ganzen Reſt 
unſers Lebens erhalten: wenn die Ueberlegung und der 
Vorſatz in uns entſtaͤnde: keinen Fehler unſers Herzens 
mit Nachſicht und Schonung zu pflegen, und unerbitt⸗ 
lich ſtrenge gegen jedes Laſter zu ſeyn, dieß fen eine uns 
ſrer groͤßten und heiligſten Pflichten. Der Geiſt des 
Herrn ſey mit uns, und erfuͤlle uns mit Licht und Kraft, 
mit Weisheit und Muth. Wir flehen um dieſe Gnade 
in ſtiller Andacht. 


Evangel. Matth. XXII. V. 15 — 22. 
E 3 Um 
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Um den Satz anſchaulich zu machen, welchen ich 
zum Gegenſtande unſrer heutigen Betrachtung gewählt 
habe, daß das Laſter immer ſchlimmer wird, 
je mehr man es verbergen will, läßt ſich kaum 
ein treffenderes Beyſpiel finden, als das der Pharifäer 
in dem vorgeleſenen Evangelio. Bey ihnen war alles 
auf Verheimlichung der Laſter angeſehen, von welchen 
ſie beherrſcht wurden. Sie wollten ihre rebelliſche Wi⸗ 
derſetzlichkeit gegen die Roͤmiſche Oberherrſchaft ſich 
ſelbſt, und ihren Haß Jeſu verbergen; ſie gaben daher 
jener die Geſtalt der Gewiſſenhaftigkeit; und dieſem 
den Schein der Lehrbegierde. Aber wie ſehr verſchlim⸗ 
merten ſich beyde Laſter eben darum, weil fie verheim⸗ 
licht und im Stillen genaͤhrt wurden! Brach der Wi⸗ 
derwille gegen die Römer, der die Frage fo gern aufs 
warf: iſts recht, daß man dem Kaiſer Zins 
gebe, oder nicht, zuletzt nicht in den wildeſten Auf- 
ruhr aus, und bewirkte den Untergang des ganzen Juͤdi⸗ 
ſchen Staates? Und jener Haß gegen Je ſum, der 
ſich im Evangelio hinter die Worte verſteckte: Mei— 
ſter, wir wiſſen, daß du wahrhaftig biſt, 
und lehreſt den Weg Gottes recht, ſtieg er zu⸗ 
letzt nicht bis zu einer Wuth, die nicht anders beruhigt 
werden konnte, als durch das Blut deſſelben? Welche 
Belehrung, M. B., welche fuͤrchterliche Beſtaͤtigung 
des Satzes, daß das Laſter immer ſchlimmer wird, je 
mehr man es verbergen will! Doch er verdient es, die⸗ 
ſer Satz, daß wir ihm weiter nachdenken; laſſet mich 
ihn alſo zuerſt beweiſenz und hernach die Folgen 
bemerken, die für unſer Verhalten daraus 
entfpringen, 
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Man kann das Laſter, dem man ergeben iſt, auf 


eine doppelte Art verbergen, M. Z., man kann 
es vor ſich ſelbſt, und vor andern verhelen. 
Im erſten Fall ſucht man fie) zu bereden, der Fehler, 
welchem man nachhängt, ſey entweder etwas ganz uns 
ſchuldiges, oder oder wohl gar etwas pflichtmäßiges und 
ruͤhmliches. So glaubten die Phariſaͤer zu den Zeiten 
Jeſu, es wuͤrde recht gut ſeyn, wenn man ſich wei⸗ 
gerte, an eine auswärtige heidniſche Obrigkeit Abgaben 
zu entrichten; fie wollten ſichs ſelbſt nicht eingeſtehen, 
daß thoͤrichter Stolz und wilder Haß ihr Herz beherr— 
ſche. Wer auf dieſe Art feine Laſter verbirgt, kann es 
nach und nach gar wohl dahin bringen, daß er ſie im 
Ernſte nicht mehr fuͤr das haͤlt, was ſie ſind; er kann 
in eine Verblendung gerathen, bey der er ſeinen ganzen 
Zuſtand verkennt. Doch weit oͤfter iſt man fuͤr ſeine 
Perſon zwar überzeugt, man habe dieſes oder jenes La— 
ſter an ſich, man findet aber noͤthig, andre nichts 
davon merken zu laſſen. So waren ſich die 
Phariſaͤer und Diener Herodis im Evangelio ihrer 
Falſchheit gegen Jeſum ſehr wohl bewußt; aber Er 
ſollte ſie nicht ahnden. Er ſollte glauben, man ſuche 
bloß Belehrung. Der Wunſch ſo taͤuſchen zu koͤnnen, 
und für einen Unſchuldigen zu gelten, iſt faft in jedem 
Laſterhaften rege; M. Z., keiner will gern für das 
angeſehen ſenn, was er iſt, und daher die unzaͤhligen 
Erfindungen, durch welche man die Fehler ſeines Her⸗ 
zens vor den Augen ſeiner Mitmenſchen zu bedecken 
ſucht. Ich rede von beyden Arten des Betrugs, 
M. Z., wenn ich behaupte das Laſter werde immer 
ſchlimmer, je mehr man es verbergen wolle; allein da 
die angegebenen Falle zu ſehr von einander abweichen, 
E 4 als 
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als daß ſie mit einander verbunden werden koͤnnten: ſo 
laſſet mich von jedem beſonders handeln. 

Auf mehr als eine Art laͤßt ſich alſo beweiſen, daß 
das Laſter immer ſchlimmer wird, wenn man es vor 
ſich ſelbſt verbergen will. Je n naͤm⸗ 
lich daran arbeitet, ſich ſo zu taͤuſchen, deſto mehr 
Sreſchulalgungen ache man für feine er 
auf; deſto öfter unterdrückt man die Stim⸗ 
me feines Gewiſſens; deſto mehr nähert 
man ſich dem ſchrecklichen Zuſtande der Ver⸗ 
blendung.⸗ N 

Das Laſter, welches man vor ſich ſelbſt verbergen 
will, wird ſchon darum ſchlimmer, weil man dann 
Entſchuldigungen für feine Fehler aufſucht. 
Es war nichts weiter als ein tadelnswuͤrdiger Wider⸗ 
wille gegen die Roͤmiſche Oberherrſchaft, unter welcher 
das Juͤdiſche Volk zu den Zeiten Je ſu ſtand, daß man 
zu Jeruſalem darüber ſtritt, ob es recht fen, dem Roͤ⸗ 
miſchen Kaiſer Zins zu geben. Aber man wollte ſich 
dieſen Fehler nicht eingeſtehen; man dachte alſo auf 
Entſchuldigung deſſelben; man gab vor, es ſey unter 
der Wuͤrde des Volkes Gottes, einer heidniſchen Obrig⸗ 
keit zu dienen; es ſey fuͤr den frommen Juden eine Ge⸗ 
wiſſensſache, ſich auf dieſe Art zu erniedrigen. Wurde 
aber durch dieſes fromme Bemaͤnteln der vorhandne 
Fehler nicht weit aͤrger; wurde der bisherige Wider⸗ 
wille gegen die Roͤmer auf dieſe Art nicht in einen Re⸗ 
ligionshaß verwandelt, der endlich die ſchrecklichſten 
Folgen nach ſich zog? Und geht es uns nicht noch im⸗ 
mer ſo, wenn wir nicht redlich genug gegen uns ſelber 
ſind, und Fehler, die wir verabſcheuen ſollten, kuͤnſt⸗ 
lich beſchoͤnigen? Wird deine Kargbeit, welche du jetzt 
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für kein Laſter anerkennen willſt, und der du den ent⸗ 
ſchuldigenden Namen der Sparſamkeit beylegſt, nicht 
endlich ſchmutziger Geitz werden? Wird deine Trägheit, 
die du jetzt fuͤr etwas unſchuldiges ausgiebſt, und als 
eine noͤthige Schonung deiner Geſundheit und deiner 
Kraͤfte vorſtellſt, nicht endlich in ſchaͤndliche Faulheit 
ausarten? Wird dein Eigenſinn, den du jetzt fir etwas 
ruͤhmliches haͤltſt, und mit dem Namen einer maͤnn⸗ 
lichen Feſtigkeit bezeichneſt, ſich nicht endlich in Hart⸗ 
naͤckigkeit und Starrſinn verwandeln? Wird deine Ab⸗ 
neigung gegen das Chriſtenthum, die du jetzt fuͤr unſchul⸗ 
dig anſiehſt, und die nichts weiter ſeyn foll, als unpar⸗ 
teyiſche Pruͤſung, nicht endlich alben Unglaube wer⸗ 
den? Es iſt ſehr natürlich, daß Fehl er, die man mit 
einer guten Geſtalt bekleidet, die man mit dem dem Schim- 
mer ruͤhmlicher Eigenſchaften bedeckt, immer tiefer ein⸗ 
wurzeln, und der Seele immer angenehmer werden. 
Das Laſter, welches man vor ſich ſelbſt verbergen will, 
wird immer ſchlimmer, weil man dann mehr Entſchul⸗ 
digung fuͤr daſſelbe aufſucht. 

Hierzu kommt, daß man dann auch die 
Stimme feines Gewiſſens häufig unter 
druͤckt. Denn wie ſehr man ſich auch anſtrengen mag, 
wirkliche Laſter bey ſich zu entſchuldigen, und dieſelben 
als etwas Gutes zu denken: das Gewiſſen behauptet 
ſeine Rechte von Zeit zu Zeit, und ergreift einmal uͤber 
das andre guͤnſtige Gelegenheiten, wo es dem Selbſt⸗ 
betrug entgegen arbeiten, und den bethoͤrten Suͤnder 
mit Ernſt beſtrafen und erinnern kann. Nicht einmal 
geſtritten wuͤrden die Phariſäer zu den Zeiten Jeſu über 
die Frage haben, die ſie ihm im Evangelio vorlegen, 
wenn ſie es nicht doch zuweilen empfunden haͤtten, ſie 
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ſeyen ihrer rechtmäßigen Obrigkeit Abgaben ſchuldig. 
Aber ihr wiſſet aus der Geſchichte, wie ſie ſich von die⸗ 
fen beſchwerlichen Erinnerungen ihres Gewiſſens zu bes 
freyen wußten; fie unterdruͤckten dieſelbe fo lange, bis 
ſie nicht mehr wieder kamen; bis ſie ſich ihrem Haſſe 
gegen die Roͤmer ungeſtoͤrt uͤberlaſſen konnten. Sehet 
da das Verhalten aller derer, die ihre Laſter vor ſich 
ſelbſt verbergen. Sie wallen nun einmal die Taͤu⸗ 
ſchung nicht zerſtreut wiſſen, die ihnen ſo wohl thut; 
es iſt ihnen peinlich, um die gute Meinung gebracht zu 
werden, die ſie von ſich gefaßt haben. Sie werden die 


Einwendungen deſſelben entweder gar nicht hoͤren, oder 
durch neue Vorwaͤnde widerlegen; fie werden dieß fo 
lange fortſetzen, bis fie durch die Regungen deſſelben 
nicht mehr beunruhigt werden. Aber brauche ichs zu 
ſagen, wie ſehr ſich der Zuſtand deſſen verſchlimmert 
hat, dem es gelungen iſt, dieſen ungluͤcklichen Sieg 
uͤber ſein Gewiſſen davon zu tragen? Iſt er nicht ein 
Elender, den nun nichts weiter zuruͤckhalten kann, in 
das tiefſte Verderben zu verſinken? a 
Denn ſo iſts, M. Br., wer ſeine Laſter ſo vor 
ſich ſelbſt verbirgt, naͤhert ſich dem ſchrecklichen 
Zuftande der Verblendung. Wer ſich oft Mühe 
gegeben hat, ſich ſeine Fehler als etwas Gutes vorzu⸗ 
ſtellen; wer die Erinnerungen ſeines Gewiſſens, das 
ihm die Wahrheit zeigen wollte, oft verſchmaͤht und un⸗ 
terdruͤckt hat: dem wird es endlich zur Gewohnheit, ſich 
bey allen feinen Ausſchweifungen mit Wohlgefallen zu 
betrachten; er hat für das Schändliche, das in denſel⸗ 
ben liegt, und fuͤr die Gefahr, welche damit verknuͤpft 
iſt, keinen Sinn weiter; er ſieht nicht mehr, was jedem 
Unbefangenen ſogleich in die Augen faͤllt; er iſt mit 
einem 
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einem Wort nach und nach in den Zuſtand der traurig— 
ſten Verblendung übergegangen. Denket an die Jus 
den, welche zu den Zeiten Chriſti noch daran arbeiteten, 
ihren Unwillen gegen die Roͤmiſche Oberherrſchaft mit 
allerley Vorwaͤnden zu bemänteln; wurde er nicht eben 

darum, weil ſie ihn ſo nachſichtsvoll unterhielten, und 
naͤhrten, von Jahr zu Jahr unbaͤndiger und kuͤhner; 
beredeten ſie ſich nicht immer mehr, es ſey Pflicht, ſich 
in Freyheit zu ſetzen, und das Joch einer fremden Ge: 
walt abzuwerfen; empoͤrten ſie ſich nicht endlich, mit 
einer Unbeſonnenheit und Verblendung, die keine War⸗ 
nung, keinen heilſamen Rath mehr hoͤrte, und den 
gänzlichen Ruin ihrer buͤrgerlichen Verfaſſung nach ſich 
zog? Wenn ihr aufmerkſam ſeyn wollet, ſo werdet ihr 
Menſchen genug antreſſen, die ganz unlaͤugbar Laſtern 
ergeben find, und ſich doch fie gut halten; deren ſitt— 
liche Verfaſſung aͤuſſerſt bedenklich iſt, und die doch 
nicht die mindeſte Unruhe daruͤber empfinden; die ſich 
ganz ſichtbar ins Verderben ſtuͤrzen, und doch auf dem 
Wege zur Wohlfahrt zu ſeyn glauben. O dieſe Ver⸗ 
blendung, dieſer traurige Selbſtbetrug iſt nicht ploͤtz— 
lich, nicht auf einmal entſtanden! Dieſe Ungluͤckliche, 
die man nun durch kein Mittel mehr zu ſich ſelbſt brin⸗ 
gen, und über ihren gefahrvollen Zuſtand auf klaͤren 
kann, haben damit angefangen, ſich ihre Fehler zu ver: 
helen, ſie als etwas unſchuldiges, oder gar ruͤhmliches 
zu denken, und ihr ſehet, wie weit ſie es gebracht ha⸗ 
ben, wie gelaͤufig und eigen es ihnen geworden iſt, bey 
der klaͤglichſten Verfaſſung und bey dem tiefſten ‚Vers 
derben nichts zu fürchten, und mit ſich ſelbſt zufrieden 
zu ſeyn. So wahr iſt es, daß das Laſter immer ſchlim⸗ 
mer wird, je mehr man es vor ſich ſelbſt verbergen a 
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„Doch eben daſſelbe geſchieht auch dann, wenn 
man es vor andern zu verbergen ſucht. Denn 
der Vorſatz, es zu üben, wird dann immer 
feſter; man. wird zu neuen Vergehungen 
hingeriſſen; man geräth endlich in das uns 
verbe iche Verderben der Heucheley. 

Es iſt nichts geringes, M. Z., daß der Vor⸗ 
ſatz, ſeine Laſter zu uͤben, immer feſter wird, 
je mehr man ſie vor andern zu verbergen ſucht. Wer 
nämlich darauf bedacht iſt, andre nicht merken zu laſ⸗ 
ſen, was er ſich im Stillen erlaubt: der weiß es recht 
wohl, daß er Boͤſes thut, er iſt fo ſehr davon über- 
zeugt, daß er es eben noͤthig findet, aͤuſſerlich etwas 
ganz andres vorzuſtellen. Staͤrkt ſich aber der, welcher 
fo handelt, nicht recht gefliſſentlich in dem Entſchluß, 
ſeine Fehler fortzuſetzen, es koſte, was es wolle; trifft 
er, damit man ihn nicht ſtoͤre und unterbreche, nicht 
mit aller Ueberlegung Anſtalten von mancherley Art; 
giebt er ſich nicht alle erſinnliche Mühe, andre zu taͤu⸗ 
ſchen, und ihnen beffer zu ſcheinen, als er wirklich ift? 
War die Falſchheit der Pharifaer im Evangelio nicht 
eben darum ſo verabſcheuungswuͤrdig, weil ſie ſich der⸗ 
ſelben bewußt waren, weil ſie die Abſicht hatten, Je⸗ 
ſum zu fangen in ſeiner Rede, und einen Rath 
darüber hielten, wie dieß unter dem Scheine der Red⸗ 
lichkeit und Ehrfurcht am beſten geſchehen koͤnne? O ſo 
oft du es wagſt, andern einzubilden, du ſeyeſt aufrich⸗ 
tig, wenn du betruͤgſt; du ſeyeſt freundſchaftlich ge⸗ 
ſinnt, wenn du haſſeſt; du ſeyeſt ehrbar und keuſch, b 
wenn du Hurerey und Ehebruch treibeſt; du ſeyeſt 
fromm und religiös, wenn du der Religion im Herzen 
ſpotteſt; ſo oft du etwas unternimmſt, deine heimlichen 
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Laſter den Augen andrer zu entziehen, und aͤuſſerlich 
eine gute Geſtalt zu luͤgen: fo oft verſchlimmerſt du 
dich gerade da, wo die Verſchlimmerung am gefaͤhrlich⸗ 
ſten iſt; dein Wille wird immer verkehrter; du wirſt 
immer entſchloßner, deine Fehler zu behalten und ihnen 
recht ungeſtoͤrt nachzuhaͤngen. Aber wehe dem Elen- 
den, der feine Laſter mit Bedacht und Ueberlegung aus⸗ 
uͤbt; der ſie recht abſichtlich gleichſam in Schutz nimmt; 
iſt es nicht offenbar, daß er boͤſe ſeyn will; daß er 
nicht aus Uebereilung, nicht aus Schwachheit, ſondern 
mit einem Vorſatz ſuͤndigt, der mit jedem Tage ſtaͤrker, 
unuͤberwindlicher und gefaͤhrlicher werden muß? 

Hierzu kommt, daß man zu neuen Verge— 
hungen hingeriſſen wird, wenn man ſeine Laſter 
vor andern zu verbergen ſucht. Denn es gehoͤrt viel 
dazu, M. Z., Verbrechen heimlich zu halten, die man 
immer wiederholt; dieß iſt oft nicht anders moͤglich, 
als daß man neue damit verbinden und noch vielfacher 
ſuͤndigen muß. Werfet einen Blick auf die Pharifaer 
im Evangelio. Jeſus ſollte es nicht merken, daß ſie 
Willens wären, ihm eine verfängliche Antwort abzu⸗ 
locken. Mußten ſie, um ihre Falſchheit vor ihm zu 
verbergen, ſich nicht zu neuen Vergehungen entſchlie⸗ 
ßen; mußten ſie nicht ihre Schuͤler verführen, an ihrer 
Bosheit Theil zu nehmen, und ſich als Werkzeuge der« 
ſelben brauchen zu laſſen; mußten ſie nicht mit den 
Dienern Herodis Unterhandlungen pflegen, und auch 
dieſe erſt zu einer Niedertraͤchtigkeit verleiten? Trauri⸗ 
ge Verlegenheit des Laſterhaften, der dafuͤr ſorgen muß, 
bey feinen Vergehungen und Ausſchweifungen nicht ent» 
deckt zu werden! Muß er nicht fügen auf Luͤgen, Ber 

trug auf Betrug haͤufen; muß er nicht andre verleiten, 
i gemeine 
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gemeine Sache mit ihm zu machen, und ſie in ſeine 
Verbrechen zu verwickeln ſuchen; muß er denen, die 
darum wiſſen, nicht gleichfalls zu Willen ſeyn, und ih⸗ 
nen zu Gefallen manches Boͤſe thun; muß er ſich derer, 
die ihn verrathen koͤnnten, nicht bald mit Liſt, bald mit 
Gewalt zu entledigen ſuchen; kann er von ſeinen Mit⸗ 
ſchuldigen, kann er von denen, die mehr von ihm wif: 
ſen, als ihm lieb iſt, nicht auf das ſchaͤndlichſte gemiß⸗ 
braucht, und zu Thaten gezwungen werden, zu denen 
er ſich von ſelbſt wohl nie entſchloſſen Härte? Betrachtet 

die Beyſpiele der ſchwerſten Verbrecher; die Beyſpiele 
derer, die am tiefſten gefallen find; ach fie wuͤrden nim⸗ 
mermehr fo tief geſunken ſeyn, wenn fie nicht genoͤthigt 
geweſen waͤren, eine Vergehung mit der andern zu be⸗ 
decken; wenn nicht ein Laſter das andre nach ſich gezo⸗ 
gen härte; wenn ſie nicht wider ihren Willen haͤtten 
weiter gehen muͤſſen, als ſie Anfangs wollten. 

Und wehe dem, wehe dem, dem es gluͤckt, ſeine 
Laſter vor andern zu verbergen; je länger es ihm ge- 
lingt, je erwuͤnſchter der Erfolg ſeiner Bemuͤhungen iſt, 
deſto mehr iſt er in Gefahr, in das unverbeſſer— 
liche Verderben der Heucheley zu gerathen. 
Dahin war es mit den meiſten Phariſaͤern zu den Zeiten 
Jeſu gekommen. Der gemeine Haufe ſah ſie für Hei⸗ 
lige an; deſto mehr glaubten fie ſich im Stillen erlau- 
ben zu koͤnnen; ſie ſorgten bloß dafuͤr, den Schein einer 
auſſerordentlichen Froͤmmigkeit zu verſtaͤrken, den fie 
einmal hatten; und dabey uͤbten ſie im Verborgenen 
alle Laſter aus, und uͤberließen ſich ihren Luͤſten. Da⸗ 
her eben der Ernſt, mit welchem Jeſus im Evangelio 
ihnen ſagt: ihr Heuchler, was verſuchet ihr 
mich; Sg eben die Strenge, mit der er fie bey jeder 

Gele⸗ 
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Gelegenheit angreift und entlarvt. Ihre Geſchichte, 
M. Z., iſt die Geſchichte eines Jeden, der lange fort⸗ 
gefahren hat, ſeine Laſter mit einem guten Scheine zu 
bedecken. Je mehr er merkt, es gehe an, fü zu be⸗ 
truͤgen; deſto kuͤhner wird er; deſto kuͤnſtlicher bildet 
er ſein Aeußres, und giebt ihm alle Reitze der Unſchuld 
und Tugend, um im Stillen deſto ungezwungener thun 
zu koͤnnen, was ihm beliebt; deſto mehr Fertigkeit er⸗ 
langt er, eine doppelte Perſon vorzuſtellen, den Tu⸗ 
gendhaften zu machen, ſo bald er beobachtet wird, und 
laſterhaft zu ſeyn, ſo bald er allein iſt; deſto mehr 
naͤhert er ſich mit einem Worte dem unverbeſſerlichen 
Verderben der Heucheley. Bemerket wohl, was ich 
ſage; ein unverbeſſerliches Verderben nenne ich 
die Heucheley. Denn wer, ich bitte euch, wer ſoll den 
Elenden zu rechte bringen, dem es zur Gewohnheit wor⸗ 
den iſt, unredlich in der wichtigſten Sache zu handeln; 
dem es eigen iſt, mit ſich ſelbſt in einem ſteten. Wider⸗ 


ruch zu ſeyn; der die Tugend für nichts weiter an⸗ 
ſieht, als für einem bequemen Deckmantel der Bosheit; 
der es —:.. ebeiele 
gen, der mit ihm zu thun hat? Schreckliche Verſtim⸗ 
mung unſrer Natur! Wo iſt ein Beyſpiel, daß ſie 
wieder gehoben worden iſt, wenn ſie einmal da war; 
wo iſt der Heuchler, von dem man ſagen koͤnnte, er ſey 
gruͤndlich gebeſſert worden? Sehet da den Abgrund 
des Verderbens, zu welchem die Bemuͤhung fuͤhrt, ſeine 
Laſter zu verbergen; ſehet da den ſchrecklichen Sinn, 
und die fuͤrchterliche Wahrheit des Satzes: das Laſter 
wird immer ſchlimmer, je mehr man es ver⸗ 
bergen will. 0 


. 8 Die 
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Die Folgen fallen ſogleich in die Augen, die 

aus der jetzt bewieſenen Wahrheit fuͤr unſer Ver⸗ 
alte efpringen. Iſt es nämlich fo gefährlich, 
feine Laſter verbergen zu wollen: fo iſt es noͤthig, daß 
wir uns genau prüfen, ob wir ſelbſt uns 
und andern etwas zu verhelen haben? Dieſe 
Frage iſt wichtig, M. B., wichtig in jedem Betracht. 
Haben wir uns ſelbſt etwas zu verheimlichen; giebt 
es in unſrer ſittlichen Verfaſſung gewiſſe Dinge, über 
die wir es nicht gern zu genauer Erläuterung kommen 
laſſen; über die wir wegeilen, ſo bald wir darauf ge- 
fuͤhrt werden: koͤnnen wir wohl hoffen, daß dieſe Din⸗ 
ge etwas Gutes ſeyn werden; wuͤrden wir uns nicht 
dabey verweilen, würden wir nicht mit Aufmerkſamkeit 
unſer Gewiſſen daruͤber hoͤren, wenn wir nicht Vor⸗ 
wuͤrfe und Beſtrafungen deſſelben fuͤrchteten? Und fin⸗ 
den wir es vollends noͤthig, andre uͤber unſre wahre 
Verfaſſung zu taͤuſchen, Geſinnungen gegen ſie zu 
äuffern, die wir nicht haben, und in ihrer Gegenwart 
eine Geſtalt anzunehmen, die wir wieder ablegen, fo 
bald wir nicht mehr mit Beobachtern umgeben ſind: 
iſt dieß nicht der klare Beweis, daß wir uns in unſrer 
wahren Geſtalt nicht zeigen dürfen, daß wir den Wi⸗ 
derwillen, die Verachtung, den Abſcheu andrer erwecken 
wuͤrden, ſo bald wir vor ihnen erſcheinen wollten, wie 
wir ſind? Wir haben alſo ſehr Urſache, uns unpar⸗ 
teyiſch zu befragen, ob in unſerm Herzen, ob in un⸗ 
ſrer ganzen Verfaſſung etwas iſt, das bemaͤntelt, ver⸗ 
heimlicht, unterdruͤckt zu werden verdient. Wir muͤſſen 
nothwendig Verdacht ſchoͤpfen, wir muͤſſen mißtrauiſch 
gegen uns ſelbſt werden, wenn wir uns auf einer 
ſolchen lichtſcheuen Zuruͤckhaltung antreffen. Nur 
dann 
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dann durfen wir darauf rechnen, daß unſer Herz rein 
und unſer Leben unſchuldig iſt, wenn wir nichts ins 
Dunkle zu ſtellen, nichts zu verdecken brauchen, wenn 

die ganze Welt wiſſen darf, wie wir denken und han⸗ 
deln. Wird jedes Verderben unfers Herzens und 
unſrer Sitten ſchlimmer, je mehr wir es verbergen 
wollen: ſo iſt es wahrlich der Mühe werth, daß wir 
genau prüfen, ob wir uns und andern etwas zu verhe⸗ 
len haben. 


Allein eben ſo noͤthig iſt es, daß wir immer 
Nichts iſt gewöhnlicher, als daß wir uns ſelbſt binter- 
geben, als daß wir uns über unſern wahren Zujiaud 
vorſetzlich verblenden, und ihn ganz anders denken, als als 
er iſt. Dieſer fer Selbſtbetrug iſt freylich widerfinnig, 
aber er hat ſeine Annehmlichkeiten. Nehmen wir 
unſre Geſinnungen, unſre Sitten, unſre Umſtaͤnde 
nicht wie ſie ſind, und nach ihrer jedesmaligen wirk⸗ 
lichen Beſchaffenheit: ſo haben wir es in unſrer Ge⸗ 
walt „ uns dieſelben einzubilden, wie wir wollen; wir 
koͤnnen fie verſchoͤnern, und uns das Bild dere ent⸗ 
werfen, das uns am meiſten gefällt, Aber ſehet ihr 
nicht, wie gefährlich dieſe Fe dieſe Falſch⸗ 
heit gegen uns ſelbſt iſt? Werden die Fehler unſers 
Herzens, von denen wir unſre Augen gefliſſentlich weg: 
wenden, die Freyheit nicht brauchen, die wir ihnen hier⸗ 
mit geben, und ſich immer mehr ſtaͤrken und befeſti⸗ 
gen? Wird bey der Unwiſſenheit, in der wir uns über 
unſern Zuſtand zu erhalten ſuchen, nicht eine Menge 
von neuen Verderbniſſen ſich in uns feſtſetzen und unfre 
Verfaſſung verſchlimmern!? e wir nicht ser 

tiefer 
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tiefer ſinken, immer laſterhafter und verkehrter werden, 
indem wir von Vollkommenheiten träumen, und auffer 
aller Gefahr zu ſeyn glauben? Dem Betrug der Suͤn⸗ 
de iſt nicht auszuweichen, M. Br., wir werden un⸗ 
widerſtehlich von ihr getäufcht, und ins Unglück ges 
ſtürzt, wenn wir ihr durch Unredlichkeit gegen uns 
ſelbſt zu Huͤlfe kommen, wenn wir es nicht genau und 
ſtreng mit uns ſelber nehmen. O ſo laſſet uns denn 
ein fuͤr allemal den Entſchluß faſſen, aufmerkſam zu 
werden, ſo bald unſer Gewiſſen uns etwas zu ſagen 

hat; laſſet uns die Erinnerungen deſſelben ganz und 
unparteyiſch anhoͤren; laſſet uns, wenn wir einen Feh⸗ 
ler unſers Herzens, eine tadelnswuͤrdige Geſinnung, 
eine verderbliche Leidenſchaft bey uns gewahr werden, 
nicht etwa unſre Augen verſchließen, nicht etwa Ent⸗ 
ſchuldigungen aufſuchen, ſondern alles nehmen, wie es 
iſt, alles genauer und tiefer erforſchen, und uns die 
Gefahr eingeſtehen, in der wir uns befinden. Wird 
das Laſter immer ſchlimmer, je mehr wir es uns und 
andern zu verbergen ſuchen: ſo koͤnnen wir nicht eifrig 
genug daran arbeiten, immer ehrlicher gegen uns ſelbſt 
zu werden. 


Endlich, M. Br., laſſet uns die Anſtal · 


ten zur Verbeſſerung bemerkter Fehler ohne 
allen Nufſchub treffen. Denn nimmt das Laſter, 
wenn man es duldet, wenn man es, ſtatt ihm mit Ges 
walt zu widerſtehen, verbirgt, und mit Nachſicht pflegt, 
nicht ſchneller zu, als man denkt, und wird immer 


aͤrger? Werden wir, wenn wir auch nur einen heer⸗ 
ſchenden Fehler nähren, und zu verhelen ſuchen, uns 
nicht bald genoͤthigt ſehen, neue damit zu verbinden, 


um 


5 
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tiefer in die Netze des Laſters verwickelt werden, und 


immer mehr Schwierigkeiten finden, uns davon los zu 
reißen; hat nicht das bloße Jaudern bey der Ausrot⸗ 
tung kleiner Fehler tauſend Ungluͤckliche zu ſchweren 
Verbrechern, und nach und nach zu laſterhaften Un⸗ 
geheuern gemacht? Ihr gewinnt nichts, wenn es euch 
gelingt, eure Laſter zu verbergen; ach eben dieſes Ver⸗ 
bergen wird ihnen Gelegenheit geben, ſich mehr feſtzu⸗ 
ſetzen; ſie werden in eben dem Grade ſich vermehren, 
in welchem ihr ſie mit Nachſicht behandelt. Beſſerung 


ohne Aufſchub, Widerſtand ohne Zaudern, Ausrottung 


ohne Schonung iſt das Einzige was euch retten kann. 
Und o, ſo zu Werke zu gehen, jeden Fehler mit dieſem 
Ernſt, mit dieſer Strenge anzugreifen, iſt um ſo noͤ⸗ 
thiger, je ungewiſſer es iſt, wie viel Zeit zu dem Ge⸗ 
ſchaͤft eurer Beſſerung euch noch gelaſſen ſeyn dürfte, 
Die flüchtig eilen die Tage unſers Lebens dahin; wir 
befinden uns ſchon wieder am Ende eines Kirchen: 
jahres, und find das letzte Mal in demſelben fo zahle 
reich verſammelt. Wer iſt uns Buͤrge, daß wir auch 
nur Einmal noch die Reihe der jaͤhrlichen Feſte 
durchleben werden? Wie lebhaft iſt das Gefuͤhl der 
menſchlichen Hinfaͤlligkeit dieſes Jahr uͤber in mir 
ſelbſt geweſen; und wie oft hat es mich auſſer Stand 
geſetzt, an den feſtlichen Tagen deſſelben in eurer Mitte 
zu erſcheinen, und mit euch uͤber das nachzudenken, 
was uns allen das Wichtigſte ſeyn muß! Aber eben 
daher habe ich auch nie dieſen Ort betreten, ohne mein 


Lehren und Ermahnen, mein Flehen und Bitten dahin 


zu richten, daß ihr nicht ſaͤumen moͤchtet, alles abzule⸗ 
gen, alles zu verbeſſern, was euch euer Gewiſſen als 
* J 2 fehler⸗ 


* 
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fehlerhaft anzeigt, und die Stimme Gottes zu hoͤren, 
weil es noch heute heißt. Und mit dieſer Erinnerung, 
mit dieſer Bitte will ich dieſes Kirchenjahr auch ſchlie⸗ 
ßen; ich weiß euch beym Entfliehen deſſelben nichts 
Wichtigers noch zuzurufen, als: eilet, eilet, und 
rettet eure Seele; Amen. 


V. 


V. 


Wie viel darauf ankomme, ein vernuͤnftiger 
Beobachter ſeiner innern Verfaſſung zu 
ſeyn. 

Am erſten Pfingſttage 
über 
Joh. XIV. V. 23 —31 
in der Churfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahre 

n 1794 gezeigt. 


N e 
10 ’ 


Die Gnade unſers Herrn, Jeſu Chriſti, die Liebe Got⸗ 
tes, und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſey mit 
euch allen; Amen. 


Nie hat ein Feſt eine größere Bedeutung, und eine 
wichtigere Beſtimmung gehabt, M. Z., als das chriſt⸗ 
liche Pfingſtfeſt. Es iſt der Stiftung und Gruͤn⸗ 
dung des ehrwuͤrdigſten Bundes heilig, der jemals auf 
Erden errichtet worden iſt. Noch kein Weiſer hatte es 
gewagt, noch kein Urheber einer Religion hatte es un. 
ternommen, die Edelſten und Beſten unter allen Voͤl⸗ 
kern der Erde durch die Kraft der Wahrheit mit einan⸗ 
der zu vereinigen, und ſie zu einer großen, auf gemein⸗ 
ſchaſtliche Verehrung Gottes, und auf Uebung einer 
wahren Tugend abzweckenden Gefelifchaft zu verfnüpfen, 
Dieſer heilige Bund, von welchem die Welt noch kei⸗ 
nen Begriff hatte, ſollte nun ſeinen Anfang nehmen. 
Eine himmliſche Begeiſterung ergriff alſo die Maͤnner, 
die Gott auserſehen hatte, den Grund dazu zu legen. 
Um ſich als Bothen Gottes anzukuͤndigen, die an alle 
Voͤlker der Erde geſandt ſeyen, redeten ſie in fremden 
Sprachen von der großen Sache, die jetzt ausgeführt 
werden ſollte; und gleich der erſte Eindruck, welchen 
ſie machten, war ſo wirkſam, daß einige Tauſende von 
denen, welche ſie gehoͤrt hatten, ſich mit ihnen verban⸗ 
den. Aber dieß war bloß ein kleiner Anfang. Nur 
wenig Jahre waren noͤthig, ſo erhob ſich der ehrwuͤrdi⸗ 
ge Tempel der Kirche Chriſti zu einer Groͤße, welche 


die beſten Laͤnder der Erde umfaßte; in ihm verſam⸗ 
54 melten 
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melten ſich die Auserleſenen, die Gefühl der Wahrheit, 
Tugend und innrer Wuͤrde hatten, ſie mochten vorher 
Juden oder Heiden geweſen ſeyn; die Unterſchiede des 
Volks, der Sprache und der Sitten verſchwanden, fo 
bald man die heilige Schwelle deſſelben betrat, man 
gehörte nun zu der Gemeine, die einerley Hoffnung ih⸗ 
res Berufs, Einen Herrn, Einen Glauben, Eine Tau⸗ 
fe, Einen Gott und Vater hatte. Und daß wir alle 
noch immer dazu gehoͤren, daß der heilige Bund, der 
durch die Apoſtel Jeſu zu Jeruſalem gegruͤndet worden 
iſt, nach fo vielen Jahrhunderten noch unerſchuͤttert 
fort dauert, daran ſollen wir uns heute erinnern; wir 
ſollen unterſuchen, ob wir den aͤchten Sinn und Geiſt 
deſſelben haben, ob wir uns den Auserwaͤhlten und 
Heiligen, welche die wahren Mitglieder deſſelben aus⸗ 
machen, mit Recht beyzählen koͤnnen; wir ſollen es in 
dieſen Tagen fuͤhlen, daß wir als Chriſten die Wuͤrde 
weiſer, freyer, tugendhafter Geſchoͤpfe behaupten ſollen, 
und mit einem beſſern, uͤber alles Sinnliche erhabnen 
Reiche Gottes in Verbindung ſtehen. 
N Heilige Tage der ſtillen Betrachtung, der dank⸗ 
baren Erinnerung, der weiſen Verſenkung in die Tie- 
fen unſers eignen Weſens, ſeyd uns geſegnet, o ſeyd 
uns geſegnet! Welchen milden erquickenden Glanz wer« 
den wir aufgehen ſehen in uns ſelbſt! Welcher edle Ei- 
fer für alles Wahre und Gute wird feine wohlthaͤtige 
Waͤrme durch unſer ganzes Weſen verbreiten! Wie 
werden wir uns erhoben fuͤhlen uͤber alles Irdiſche! 
Welche Würde, welche Kräfte der beſſern Welt, welche 
Verwandtſchaft mit Gott ſelbſt werden wir in unſerm 
Innern entdecken, wean wie umgeben von eurer heili⸗ 
gen Stille uns ſelbſt beobachten, wenn wir die Stun⸗ 
den 
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den der Andacht und Ruhe, die ihr uns ſchenket, dazu 
anwenden, die Geheimniſſe unſrer ſittlichen Natur zu 
enthüllen! Wie klar wird es uns werden, daß die 
Quelle der reinſten Freuden nicht auſſer uns, nicht im 
Gebiete irdiſcher Gegenſtaͤnde zu ſuchen iſt, ſondern in 
unſerm Buſen entſpringt, und hervorquillt aus unſerm 
Herzen! 

Doch was ſag' ich hier; zu welchen kuͤhnen Hoff: 
nungen beleben mich die feſtlichen Tage, die wir heute 
zu feyern anfangen! Ach ſie wuͤrden uns die Vortheile 
gewähren, die ich jetzt erwahnt habe, wenn wir wenis 
ger zerſtreut wären; wenn wir uns nicht vergaͤßen 
im Gedraͤng unſrer Gefchäfte, und im Taumel unfter 
Vergnuͤgungen; wenn wir nicht ſo abgeneigt, und ſo 
unfähig wären, unſern Blick auf unſer Innres zu rich⸗ 
ten, und uns gleichſam zuruͤck zu ziehen in uns ſelber. 
Verloren iſt der Segen dieſer Tage, fie werden vor⸗ 
über gehen, ohne die geringſte Frucht in euch zurück zu 
laſſen, wenn es mir nicht gelingt, euch zu einer wahren 
Aufmerkſamkeit auf euch ſelbſt, zu einer ruhigen 
Sammlung, zu einem vernuͤnftigen Einkehren in euer 
Innres zu erwecken. Dieß, dieß ſoll es alſo ſeyn, wo⸗ 
von ich in dieſen Tagen zu euch reden werde. Ich werde 
zeigen, wie viel darauf ankomme, ein ver⸗ 
nünftiger Beobachter feiner innern Verfaſ— 
ſung zu ſeyn. Man kann bey der Art, wie man 
ſein Inners betrachtet und wahrnimmt, leicht wichtige 
Fehler begehen; ich werde alſo dieſe Stunde dazu 
anwenden, genauer zu erklären, was das heiſ— 
fe, ein vernünftiger Beobachter feiner im 
nern Verfaffung ſeyn. Morgen, fo es Gott ges 
fallt, wollen wir ſehen, wie viel auf dieſe Beob- { 

85 achtung, „ 
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achtung ankommt, wir wollen uns die Gruͤnde 
vorhalten, die uns dazu verpflichten. Geiſt 
des Allmächtigen, nein wir find nicht fähig, deine 
Stimme zu hören, wir find nicht fähig, durch deinen 
ſanften Einfluß Licht und Kraft und Leben zu empfan⸗ 
gen, wenn das Geräuſch der Sinne uns betäubt, wenn 
wir uns vergeſſen im Tumult unſrer Zerſtreuungen. 
Nur ein ſtilles ruhiges Herz fühle dein goͤttliches Wir⸗ 
ken; nur eine Seele, die ſich zu ſammeln weiß, hei⸗ 
ligſt du zu deinem Tempel. O hilf uns den Sturm 
der Leidenſchaften dampfen, der in uns tobt, und laß 
uns Tage einer wahren Stille und eines fruchtbaren 
Nachdenkens feyern. Wir flehen um deinen Beyſtand 
in frommen Gebeten. 


Evangel. Joh. XIV. V. 23-31. 


Aus den letzten vertraulichen Geſpraͤchen, die Je⸗ 
ſus kurz vor ſeinem Tode mit ſeinen Apoſteln hielt, iſt 
das Evangelium genommen, M. Z., das ich euch jetzt 
vorgeleſen habe. Der Hauptzweck Jeſu bey dieſen 
Unterredungen war kein anderer, als ſeine Juͤnger zu 
einem fruchtbaren Nachdenken uber ſich ſelbſt, über ihre 
Geſinnungen und Abſichten, und uͤber ihre ganze innre 
Verfaſſung zu erwecken. Daher ſpricht er ſo andrin⸗ 
gend und ruͤhrend; daher greift er die Vorurtheile an, 
denen ſie noch ergeben waren; daher ſchlaͤgt er die eitlen 
Hoffnungen nieder, an denen ihr ſchwaches Herz hing; 
daher bemuͤht er ſich auf alle nur moͤgliche Art, ein leb⸗ 
haftes Gefühl von ihrer Würde und Beſtimmung in 
ihnen aufzuregen, und ihnen die ehrenvolle Verbindung 
zu zeigen, in der ſie mit ihm und mit Gott ſelber ſtehen 
wuͤrden, wenn fie ihn lieben und fein Wort halten woll⸗ 
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ten; wer mich liebet, ſagt er, der wird mein 
Wort halten, und mein Vater wird ihn lie⸗ 
ben, und wir werden zu ihm kommen und 
Wohnung bey ihm machen. Doch nicht bloß 
hier, nicht bloß in feinen Abſchiedsreden arbeitete Je: 
ſus daran, die Aufmerkſamkeit ſeiner Juͤnger auf den 
Zuſtand ihres Herzens zu erwecken und zu fhärfen; 
überall empfahl er ihnen dieſe alles bemerkende Auf: 
ſicht, und gab ihnen durch die ſtillen Ueberlegungen, die 
er ſelbſt ſo oft anſtellte, durch ſein haͤufiges Zuruͤckwei⸗ 
chen in die Einſamkeit, und durch die Beſonnenheit 
und Faſſung, mit der er bey aller Gelegenheit handelte, 
und im Evangelio dem Tode ſelbſt entgegen ging, von 
dieſer Aufſicht das beſte Beyſpiel. Wie wichtig muß 
eine Sache ſeyn, M. Z., die Jeſus ſo dringend em⸗ 
pfahl, und fo fleißig ſelber uͤbte! Wie unfähig werden 
wir ſeyn, dieſes Feſt, das uns ſo nachdruͤcklich an die 
Geſchäftigkeit des Geiftes Gottes in unſerm Innern er⸗ 
innert, wuͤrdig zu feyern, wenn wir nicht einmal wiſ⸗ 
ſen, was zu einer wahren Aufmerkſamkeit auf den Zu⸗ 
ſtand unſers Geiſtes gehoͤrt. 


Laſſet mich alſo genauer erklaͤren, was das heif- 
fe, ein vernünftiger Beobachter feiner in: 
nern Verfaſſung ſeyn. Es wird mir vielleicht 
em beſten gelingen, euch von dieſer Sache deutliche und 
vollſtaͤndige Begriffe zu machen, wenn ich erſtlich die 
Fehler beſchreibe, welche der vernuͤnftige 
Beobachter feiner innern Verfaſſung zu ver 
meiden hat; wenn ich ſodann die Gegenſtände 
bezeichne, auf die er ſeine Aufmerkſamkeit 
richten muß; wenn ich endlich die Beſchaffen⸗ 

ER; beit 


92 Am erſten Pfingſttage. 
heit anzeige, welche dieſes Beobachten ha— 
ben ſoll. 

Es giebt geniffe Fehler, M. Z., welche der 
vernünftige Beobachter feiner innern Ver— 
faſſung zu vermeiden hat; von dieſen muß ich 
nothwendig zuerſt etwas ſagen, weil eine fruchtbare 
Aufmerkſamkeit auf unſer Innres nicht möglich iſt, fo 
lange fie bey uns vorhanden find. Wilde Zer⸗ 
ſtreuung, mürrifcher Truͤbſinn, und ſchwär— 
meriſches Merken auf ein hoͤheres Licht in 
uns ſind dieſe Fehler; laſſet ſie uns einzeln genauer 
beobachten. 

Daß wilde Zerſtreuung von dem vernuͤnfti⸗ 
gen Beobachter ſeiner innern Verfaſſung ganz entfernt 
ſeyn muͤſſe, falle ſogleich in die Augen. Es giebt 
Menſchen, M. Z., die nie zu ſich ſelber kommen, und 
auch nicht kommen wollen; die ſich in unabſehliche 
Geſchaͤfte ſtuͤrzen, um nie in ihr Innres blicken zu duͤr⸗ 
fen; die alle ihre Sinne beſchaͤftigen, um ſtets auſſer 
ſich ſelbſt ſeyn zu koͤnnen; die jedem Vergnuͤgen nach⸗ 
jagen, um ſich ſelbſt dabey zu vergeſſen; die Einſam⸗ 
keit und Stille und Abgeſchiedenheit fuͤr das groͤßte 
Ungluͤck halten, das ihnen widerfahren kann; denen 
ſchlechterdings nicht wohl iſt, wenn der Tumult laͤrmen⸗ 
der Freuden ſie nicht in den Stand ſetzt, das Bewußt⸗ 
ſeyn zu unterdruͤcken, welches ſie von dem Zuſtand ih⸗ 
res Geiſtes und Herzens haben. Nur ſehen darf 
man ſolche Ungluͤckliche; man darf nur die niedrigen 
Geſinnungen bemerken, welche fie aͤuſſern; man darf 
nur die Fehler und Ausſchweifungen wahrnehmen, in 
die ſie verfallen; man darf nur das ganze thieriſche und 
unwuͤrdige Benehmen betrachten, durch welches fie ſich 
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ſelbſt entehren: um es unwiderſtehlich zu fühlen, wer 
ſich dem Wirbel einer immer waͤhrenden Zerſtreuung 
uͤberlaſſe, koͤnne kein Chriſt ſeyn, verdiene nicht ein⸗ 
mal den Namen eines vernünftigen Menſchen. 
Es iſt hart, was ich da ſage. Aber iſt das Vermoͤgen 
ſich ſeiner bewußt zu ſeyn, und dem ſinnlichen Ein⸗ 
druck, der das Thier ganz beſchäftigt, durch Ueberlegung 
zu widerſtehen, der unterſcheidende Vorzug unſrer Na⸗ 
tur, das wahre Merkmal eines vernünftigen und freyen 
Weſens: ſo verläugnen wir offenbar unſre Würde, und 
entſagen dem ſchoͤnſten Vorrecht, das uns fo weit uͤber 
die Thiere erhebt, wenn wir das Bewußtſeyn unſrer 
innern Verfaſſung unterdruͤcken, wenn wir durch wilde 
Zerſtreuung uns ſelbſt betaͤuben. 

Doch daß der vernuͤnftige Beobachter ſeiner ſelbſt 
frey von dieſem Leichtſinne ſeyn muͤſſe, iſt von ſelbſt 
klar; nicht fo bekannt iſt es, daß er muͤrriſchen 
Truͤbſinn eben ſo ſehr zu vermeiden hat. Mehr als 
eine Urſache kann den menſchlichen Geiſt beſtimmen, 
M. Z., ſich los zu reiſſen von allem, was man Unter⸗ 
haltung und Vergnuͤgen nennt; ſich zuruͤck zu ziehen in 
die Einſamkeit, und aͤuſſern Eindruͤcken ſich moͤglichſt zu 
verſchließen; ſich bloß mit ſeinen Vorſtellungen zu bes 
ſchaͤftigen, und über bangen Sorgen zu brüten; mehr 
als eine Urſache kann unſre Seele ſo ſchuͤchtern, ſo miß⸗ 
trauiſch gegen die Menſchen, ſo unzufrieden mit allem, 
was da iſt, und ſo geneigt machen, alles von einer 
ſchlimmen Seite zu faſſen: daß ſie nicht bloß jede Zer⸗ 
ſtreuung, ſondern ſogar die Heiterkeit ſelbſt zu haſſen 
anfaͤngt, und die meiſte Genugthuung in ihrem Gram 
findet. Bald ſind es Unordnungen eines kranken Koͤr⸗ 
pers, bald ſchaͤdliche Vorurtheile, bald e 

Le 


94 Am erſten Pfingſttage. 
Erfahrungen, die man im Umgange mit Menſchen ges 
macht hat, bald vereitelte Hoffnungen und Abſichten/ 
bald endlich traurige Umſtaͤnde und widrige Schickſale, 
was dieſe nachtheilige menſchenfeindliche Stimmung 
hervorbringt. In ſich gekehrt iſt der freylich, welcher 
fie hat; ev lebt gleichſam bloß in der Welt feiner Ges 
danken, und hat mit ſich allein zu ehun. Aber glau⸗ 
bet nicht, daß er der vernuͤnftige Beobachter ſeiner in⸗ 
nern Verfaſſung iſt, der er ſeyn ſollte. Nicht mit 
ſich beſchaͤftigt er ſich in der Abgeſchiedenheit, die fo 
viel Reitz für ihn hat, ſondern mit Geſchoͤpfen feiner 
Einbildungskraft; nicht ſich ergruͤndet er durch die tie⸗ 
ſen Nachforſchungen, die ſich auf ſeiner Stirne zeigen, 
er iſt in einem Labyrinthe von Sorgen verloren, aus 
welchem er keinen Ausgang finden kann; nicht mit freyem 
heitern Blick durchſchaut er fein Inners, feine Schwer: 
muth umzieht alles mit einem duͤſtern Schleyer, und 
laßt ihn Fehler, Gefahren und Uebel ahnen, wo fie gar 
nicht ſind. Ich berufe mich auf eure Erfahrung, ihr, 
die ihr jemals dieſen finſtern Truͤbſinn empfunden habt, 
oder noch empfindet. Ihr werdet es nicht laͤugnen koͤn⸗ 
nen, daß ihr ganz andern Dingen nachgruͤbelt, als der 
Beſchaffenheit eures Herzens, daß es gemeiniglich die 
Gewalt einer unbefriedigten Leidenſchaft iſt, was euch 
die Gegenſtaͤnde eures trüben: Nachſinnens anweiſet. 
Aber noch weit weniger darf der vernuͤnftige 
Beobachter feiner innern Verfaſſung ſich ein ſchwaͤr⸗ 
meriſches Merken auf ein hoͤheres Licht in 
uns erlauben. Das hat man immer empfunden, M. 
3., ohne ein ſtilles Einkehren in ſich ſelbſt, koͤnne man 
kein weiſer und guter Menſch werden. Aber nicht im⸗ 
mer 8 man die rechten Gegenſtaͤnde gekannt, auf 
c welche 
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welche das Forſchen in unſerm Innern gerichtet ſeyn 
muß. Nur allzu oft hat man ſich eingebildet, ein 
Funke der Gottheit glimme in unfrer Bruſt, in ihren 
Tiefen ſey ein hoͤheres Licht verborgen, das man nur 
von den Hinderniſſen befreyen duͤrfe, die es verſchloſſen 
halten, um einen nie verſiegenden Quell der Erleuch⸗ 
tung, des Troſtes und des Friedens in ſich ſelbſt zu ha⸗ 
ben, und es bis zur innigſten Vereinigung mit Gott, 
bis zum ſtillen, erquickenden, unausſprechlich ſeligen 
Ruhen im Schooße Gottes zu bringen. Dieß war die 
eitle Hoffnung, die ſo viel Menſchen aller Zeiten, die 
ſo viel uͤbel unterrichtete Chriſten in Wuͤſteneyen, in 
einſame Oerter, in ſtille Kloͤſter, und zu einer ſtrengen 
einſiedleriſchen Lebensart fuͤhrte. Hier wollten ſie ſicher 
ſeyn vor dem Geraͤuſch der Welt; hier wollten fie ihre 
Sinne verſchließen, um die Stimme Gottes in ihrem 
Innern deſto deutlicher zu vernehmen; hier wollten ſie 
durch Faſten und Caſteyungen den Koͤrper abtödten, 
um die goͤttliche Kraft der Seele deſto mehr zu beleben; 
hier, in der ganzlichen Abſonderung, hofften fie die goͤtt⸗ 
liche Flamme in ſich auflodern zu ſehen, die der Vor⸗ 
zug unſers Weſens und unſre Verwandtſchaft mit der 
Gottheit ſeyn ſoll. Ich brauche euch nicht zu ſagen, 
wie ungegruͤndet der Wahn iſt, welcher ſolche Ungluͤck⸗ 
liche taͤuſcht. Kann die Vernunft Meinungen und An⸗ 
ſtalten billigen, für deren Wahrheit und Nuͤtzlichkeit fie 
nicht den mindeſten Beweis kennt? Hat Jeſus feinen 
Bekennern jemals den Befehl, oder auch nur den Rath 
gegeben, ſich von allen ihren Bruͤdern abzuſondern, und 
in ſtiller Eingezogenheit nach einem hoͤhern Lichte zu 
forſchen? Verſpricht er ſeinen Apoſteln im Evangelio 
nicht unter ganz andern Bedingungen. mit dem Br 
oh 
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Wohnung bey ihnen zu machen, und ihnen den Frieden 
zu ſchenken, welchen die Welt nicht geben kann? Laſſet 
uns eingeſtehen, es iſt die wilde Flamme einer erhitzten 
Einbildungskraft, was die Ungluͤcklichen bethoͤrt, welche 
ſo handeln; dem achten, gemeinnuͤtzigen, wirkſamen 
Geiſte des Chriſtenthums iſt nichts weniger gemaͤß, als 
das ſchwaͤrmeriſche Merken auf ein hoͤheres Licht in uns. 

Aber merkwuͤrdig mag es uns immer ſeyn, M. Z., 
daß gerade die ehrwuͤrdigſten und beſten Mitglieder 
unſers Geſchlechts einen Hang zu ſtiller Geſchaͤftigkeit, 

und zur Aufmerkſamkeit auf ihr Inners geaͤuſſert haben; 
daß dieſer Hang ſelbſt an dem hoͤchſten Muſter menſch⸗ 
licher Vollkommenheit, ſelbſt an Je ſu nicht zu verkennen 
war. Um ſo noͤthiger wird es alſo ſeyn, daß ich die 
Gegenſtaͤnde bezeichne, auf welche der ver— 
nuͤnftige Beobachter ſeiner innern Verfaſ— 
ſung ſeine Aufmerkſamkeit richten muß. Er 
wird keinen ihrer Theile vernachlaͤſſigen, er wird nichts 
uͤberſehen dürfen, was bedeutende Folgen fir ſie haben 
kann. Und fo wird es denn der Wechſel unfrer 
Vorſtellungen, das Spiel unſrer Empfin⸗ 
dungen, der Zuſtand unſrer Fertigkeiten, 
und die Stimme unſers Gewiſſens ſeyn, was 
wir ſtets bemerken muͤſſen, wenn wir uns auf eine ver» 
nuͤnftige Art beobachten wollen. 

Der Wechſel unſrer Vorſtellungen iſt 
das Erſte, was wir ſtets vor den Augen behalten muͤſ— 
ſen. Wie raſch, wie mannigfaltig, wie unerwartet iſt 
dieſer Wechſel; wie ſchnell verdrängt eine Vorſtellung 
bey uns die andre; wie gewaltig dringen oft ganze Heere 
von Bildern durch alle Oeffnungen der Sinne ein, und 
befiörmen die Seele; welche Klarheit erhalten unſre 
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Gedanken, wenn der Geiſt zu einiger Lebhaftigkeit er⸗ 
wacht, wenn ein Affeet ihn erwaͤrmt, wenn er großen 
Antheil an etwas nimmt, wenn koͤrperliche Mittel den 
Umlauf unſers Blutes beſchleunigen? Auf dieſes Er- 
gießen eurer Vorſtellungen, auf dieſes Hinſtroͤmen der 
ſelben, das nie ſtille ſteht, das bald langſamer und ſanf⸗ 
ter, bald mit wildem Geraͤuſch geſchieht, habt ihr vor 
allen Dingen zu merken, wenn ihr euch ſelbſt beobachten 
wollet. Nur der Leichtſinnige und Schwache vergißt 
ſich bey dieſer regen Wirkſamkeit in ſeinem Innern, und 
laͤßt ſich von dem Strom übermältigen, dem er gebieten 
ſollte. Wollen wir vernuͤnftige, ihrer maͤchtige Geſchoͤpfe 
ſeyn, ſo muͤſſen wir die Faͤhigkeit beſitzen, uns gleichſam 
von uns ſelbſt zu ſcheiden, und dem Wechſel unſrer Vor⸗ 
ſtellungen zuzuſehen; wir muͤſſen die Wendungen, die 
der Strom derſelben nimmt, von Zeit zu Zeit mit vollem 
Bewußtſeyn uͤberſchauen; wir muͤſſen es merken, wenn 
er anfangen will, ſich in das Land eitler Traͤume, oder 
in Gegenden zu lenken, wo wir ohne Befleckung unſers 
Herzens, und ohne Verletzung unſrer Tugend uns nicht 
verweilen koͤnnen; wir muͤſſen es in jedem Augenblicke 
wiſſen, was uns vorſchwebt, und was die Reihe von 
Vorſtellungen aufgeweckt hat, die jetzt gleichſam in uns 
‚abläuft; wir muͤſſen gewohnt ſeyn, von Zeit zu Zeit 
gewiſſe Ruhepuncte ſeſtzuſetzen, und von ihnen zuruͤck 
zu ſehen auf alles, was ſich in uns entwickelt hat; wir 
muͤſſen uns endlich genau Rechenſchaft geben koͤnnen, 
ob die Anzahl ſolcher Vorſtellungen, die wir mit Billi⸗ 
gung betrachten koͤnnen, oder die Menge falſcher, niedri⸗ 
ger, ſuͤndlicher Gedanken bey ung die größte iſt. Hoffet 
nicht, daß der Heilige und Gerechte zu euch kommen, 
und Wohnung bey euch machen werde, wenn ihr es dem 
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Zufall uͤberlaſſet, welche Gedanken in euch zum Vorſchein 
kommen ſollen, wenn ihr nicht darauf achtet, ob es wahre 
und wuͤrdige, oder ſtraf bare, falſche und ſhäͤndlche 
Vorſtellungen ſind, was in euch abwechſelt. f 
Und o das Betrachten unſrer Vorſtellungen iſt um 
ſo noͤthiger, da mit demſelben auch das Spiel unſrer 
Empfindungen zuſammen haͤngt. Von Begehrungen 
und Verabſcheuungen, von Hoffnungen und Wuͤnſchen, 
von Regungen des Vergnügens und Mißvergnuͤgens, 
von lebhaften Beſtrebungen aller Art iſt unſer Herz eigent⸗ 
lich nie leer, M. Z., und dieſe Gefühle verändern ſich 
mit dem Wechſel unſrer Vorſtellungen unauf hoͤrlich. 
Bald erweckt der verſteckte Einfluß unſers Körpers ſinn⸗ 
liche Begierden; bald reitzt der Anblick aͤußrer Gegen⸗ 
ſtaͤnde unſre Neigungen; bald erzeugt ein abſichtliches 
Verweilen bey gewiſſen Gedanken damit uͤbereinſtim⸗ 
mende Wuͤnſche; das bloße Vorbeygleiten reitzender 
Vorſtellungen kann unſern Trieben eine Anregung geben; 
und kommt das Gaukelſpiel der Einbildungskraft hinzu, 
ſo werden ſie bald in Bewegung gerathen, ſich empoͤren 
und gewaltſam hervorbrechen. Ach der kennt ſich zu 
wenig, der betruͤgt ſich in den wichtigſten Fällen, der weiß 
ſelbſt nicht, wie ihm geſchieht, wenn er ausſchweiſt, 
und fich ins Elend ſtüͤrzt: welcher ſich nicht gewöhnt hat, 
ein ſorgfaͤltiger Beobachter alles deſſen zu ſeyn, was feine 
Neigungen unternehmen. Sind wir vernünftige Chri- 
ſten, ſo muͤſſen wir wiſſen, daß dieſe Neigungen das 
Triebwerk ſind, aus welchem unſre meiſten Handlungen 
entſpringen; ſo muß es uns bekannt ſeyn, daß die Em⸗ 
pfindungen, zu welchen fie erwachen, ſich kaum mehr 
daͤmpfen laſſen, wenn ſie eine gewiſſe Staͤrke erlangt 
haben; fo müffen wir uns befleißigen, fie gleich = 
ts 
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Erwachen zu bemerken, und unſre Maßregeln darnach 
nehmen zu koͤnnen; ſo müſſen wir es dahin bringen, 
daß ihr veränderliches Spiel ganz vor unſern Augen ge⸗ 
ſchehe, und nie in einen wilden Aufruhr ausarte. Nein, 
den Frieden, welchen Jeſus im Evangelio verſpricht, 
kann er uns unmöglich laſſen, wenn ungezaͤhmte Luͤſte in 
uns herrſchen, und heftige Leidenſchaften die ruhige Faſ⸗ 
fung unſers Geiſtes unauf hoͤrlich unterbrechen. Auch 
das Spiel unſrer Empfindungen muͤſſen wir vor den 
Augen behalten, wenn wir vernünftige Beobachter uns 
ſrer innern Verfaſſung ſeyn wollen. 

N Doch ganz vorzüglich gehoͤrt der Zuſtand un⸗ 
fiier Fertigkeiten hierher. Leichter als wir denken, 
entſtehen und verſchwinden, ſtaͤrken und ſchwaͤchen ſich 
gewiſſe Gewohnheiten in uns, und werden unſrer innern 
Verfaſſung bald nuͤtzlich bald nachtheilig. Wie dürfen 
gewiſſe Gedanken nur mehrmals wiederholen; ſo werden 
ſie uns eigen, ſo verwandeln ſie ſich in Meinungen, 
Grundſaͤtze und bleibende Vorſtellungsarten. Wie duͤr⸗ 
fen gewiſſen Empfindungen nur oͤfters nachbängen und 
fie nähren; ſo werden fie in uns berrſchend, ſo bilden 
ſie ſich zu einem dauerhaften Gefuͤhl und beſtimmen un⸗ 
ſern Geſchmack. Wir duͤrfen gewiſſe Handlungen nur 
einige Male ausüben und vollbringen; ſo werden ſie uns 
geläufig, ſo ſetzt ſich eine Gewohnheit in uns ſeſt, und 
wurzelt immer tiefer. Eben dieß gilt auch vom Gegen: 
theil; Meinungen verſchwinden, wenn wir lange nicht 
an ſie denken; Gefuͤhle werden ſchwach, wenn wir ſie 
ſelten rege werden laſſen; Gewohnheiten nehmen ab, 
wenn wir ſie nicht üben. Aber wehe dem Elenden, dem 
es unter allen Sorgen die geringſte iſt, in welchem Zu⸗ 


mis ſich feine Fertigkeiten 1 Wird er u zu 
Mei⸗ 
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Meinungen, Denkungsarten und Gewohnheiten kom⸗ 
men, ohne zu wiſſen wie? Werden ſich nicht bleibende 
Beſtimmungen in ihm feſt ſetzen, die feine ganze ſitt⸗ 
liche Verfaſſung aͤndern, ohne daß ers merkt? Wird er 
nicht um Ueber zeugungen, um muͤhſam erworbene Eigen⸗ 
ſchaften, um wichtige Geſchicklichkeiten gebracht werden, 
ehe er ſichs verſieht? Wird das, was ohne vernünftige 
Aufſicht gehabt zu haben, feſt und herrſchend in ihm 
worden iſt, nicht nothwendig fehlerhaft und nachtheilig 
feyn? Wird er nicht in eine traurige Verwilderung ge 
rathen ſeyn, ehe er ſeine Gefahr auch nur geahnet hat? 
Nichts iſt für unſre Verfaſſung wichtiger, M. Z., als 
unſre Fertigkeiten, ſie ſeyen gut oder boͤſe, nuͤtzlich oder 
ſchaͤdlich; wollen wir vernuͤnftige Beobachter unſrer 
ſelbſt ſeyn, ſo muͤſſen wir ihren Zuſtand nie aus den 
Augen verlieren. 

Doch der wichtigſte Gegenſtand dieſer Beobachtung 
iſt noch zuruͤck; vergeblich iſt die Aufmerkſamkeit, mit 
der wir über unſre Vorſteſlungen, Empfindungen und 
Fertigkeiten wachen, wenn wir nicht inſonderheit die 
Stimme unſers Gewiſſens hoͤren, die ernfte, er⸗ 
habene, heilige Stimme, die oft lauter ſpricht als das 
Geraͤuſch unſrer Zerſtreuungen, und das Getoͤſe unſrer 
Leidenſchaften. O es war nicht ganz Irrthum, nicht 
ganz eitler Wahn, was ſo viele zu empfinden glaubten, 
etwas Goͤttliches liege in dem Abgrunde unſrer Seele 
verborgen, das man hervorziehen muͤſſe durch Abſonderung 
und Stille. Ja, M. B., es iſt etwas Goͤttliches in uns; 
ein reines, erhabnes, heiliges Geſetz hat Gott in unfre 
Seele gelegt, das mit unbeſtechlicher Strenge gebietet, 
vollkommen zu ſeyn, wie der Vater im Him⸗ 
mel. Für dieſe Behauptung führe ich keinen Beweis. 

Uns 
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Unmoͤglich kann ein Unglücklicher unter uns ſeyn, der dieß 
nicht aus eigner Erfahrung wüßte; den das Gefuͤhl von 
dieſem Geſetz, den ſein Gewiſſen nicht erinnert, gewarnt, 
beſtraft hatte, wenn er Boͤſes that; dem es die Pflichten 
nicht vorgehalten haͤtte, die ihm oblagen; den es nicht 
mit Verdruß, mit Scham, mit peinlicher Selbſtverach⸗ 
tung gezuͤchtigt hatte, wenn er feinen Luͤſten nachgab, 
und ſeine Wuͤrde entweihte. O willkommen, willkom⸗ 
men muß dieſe Stimme Gottes uns ſeyn, wenn wir ver⸗ 
nuͤnftige Beobachter unſrer innern Verfaſſung ſeyn wol⸗ 
len; dann muß uns auch die leiſeſte Erinnerung, die 
unſer Gewiſſen macht, nicht entgehen; dann muͤſſen wir 
uns nicht in Zerſtreuungen ſtuͤrzen, um uns zu betaͤuben, 
um feine Sprache nicht hören zu Dürfen; ſammeln muͤſ⸗ 
ſen wir uns, ſo oft wir etwas Wichtiges vorhaben; 
beruhigen muͤſſen wir in ſtiller Einſamkeit den Tumult 
aller Neigungen und Leidenſchaften um unfer Gewiſſen 
allein und laut und vernehmlich ſprechen zu laſſen, um 
genau zu erfahren, was es fordert, und wie es entſchei⸗ 
det. Nur dann, wenn ſich unſre Beobachtung vor⸗ 
nehmlich auf dieſe Seite lenkt, wenn wir alles auffaſſen, 
alles mit Ehrerbietung bemerken, was aus dieſem Hei⸗ 
ligthume der Seele her kommt: nur dann werden wir 
auch alles Uebrige richtig beurtheilen; nur dann wird 
der Geiſt Gottes, den Jeſus im Evangelio verſpricht, 
auch uns belehren, beſſern und regieren; nur dann wer⸗ 
den wir die Kraft des Friedens füblen, welchen Jeſus 
den Seinigen ſchenkt. 

Sehet da die Gegenſtaͤnde, M. Z., auf die der 
vernünftige Beobachter feiner innern Verfaſſung feine 
Aufmerkſamkeit richten muß; laſſet mich die Beſchaf⸗ 
BER noch anzeigen, welches dieſes Beob⸗ 
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achten haben ſoll. Vernüͤnftig fett‘ es ſeyn; es 
faͤllt ſogleich in die Augen, daß es dieſe Benennung 
nur daun verdient, wenn es mit anhaltendem Ei⸗ 
fer, mit beurtheilender . und 
vor Gott geſchieht. i 
Mit anhattend em Eifer Seh ene ee 
Verfaſſung betrachten, wenn man ein vernünftiger Be⸗ 
obachter derſelben ſeyn will; oder welches elnerley iſt, 
es darf kein Zeitpunkt eintreten, wo man ſich ganz ver⸗ 
gäße, wo man den Wechſel feiner Vorſtellungen, das 
Spiel ſeiner Empfindungen, den Zuftanp: ſeiner Fertig⸗ 
keiten, und die Stimme feines Gewiſſens ganz aus der 
Acht ließe Denn wahrlich bey der unglaublichen Ge⸗ 
ſchwindigkelt, mit der ſich alles in unſerm Innern an 
dert; bey dem wichtigen Einfluß, den ſelbſt Kleinigkei⸗ 
ten auf dieſe Veranderung haben können z bey dem leiſen 
Gange endlich, den oft ſelbſt die nachtheiligſten Veraͤn⸗ 
derungen zu beobachten pflegen, kann es uns nichts hel⸗ 
fen, wenn wir nur zuweilen einen flüchtigen Blick auf 
unſre Verfaſſung werfen; wenn wir kaum durch Noth, 
durch Krankheiten, durch zwingende Umſtände von au⸗ 
ßen, dahin gebracht werden koͤnnen, einmal ernſthaft 
über uns ſelbſt nachzudenken. Iſt die Aufmerkſamkeit, 
mit der wir uns beobachten, fü beſchaffen/ wie ſie es 
ſeyn follz fo erhebt ſich unſre Vernunft ein für alle 
Male zur oberſten Aufſeherin alles deſfen, was in uns 
vorgeht; ſo iſt ſie in der Verwaltung dieſes ehrenvollen 
Amtes unermuͤdet; fo kann ihrer alles uͤberſchauenden 
Wachſamkeit nichts verborgen bleiben; fo wird man es 
uns ſogar aͤuſſerlich, an der Faſſung, mit der wir han⸗ 
deln, an der Bedachtſamkeit, mit der wir zu Werke ge 
vn ee Wader wir alles verrichten, deut⸗ 


lich 
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lich genug anmerken, daß der Blick unſrer Vernunft 
gleichſam getheilt iſt, daß fie nicht bloß das Aeuſſere 
lenkt, ſondern zu gleicher Zeit auch im Innern alles be⸗ 
herrſcht. Das vernuͤnftige Beobachten unſrer innern 
Verfaſſung muß mit anhaltendem Eifer geſchehen, 

Aber auch mit beurtheilender Ueberlegung. 
Denn was wuͤrde es helfen, wenn wir gleichguͤltige Zu⸗ 
ſchauer deſſen waͤren, was in uns vorgeht; wenn wir 
nicht unterſuchten und pruͤften, wie viel Wahrheit in 
unſern Vorſtellungen, wie viel Reinigkeit in unſenn 
Empfindungen, wie viel Werth in unſern Fertigkeiten 
ſey; wenn wir nicht genau bemerkten, wie viel jede Ver⸗ 
aͤnderung dazu beytrage, unſre Verfaſſung zu verbeſſern 
oder zu verſchlimmern? Nur eine ſolche alles beurthei⸗ 
lende Beobachtung kann auf fruchtbare Folgen führen, 
und wirklich heilſam werden. Und damit dieſes Urtheil 
um ſo beſtimmter und unparteyiſcher ausfalle, ſo laſſet 
uns gegen den Einfluß der Eigenliebe auf unſrer Hut 
ſeyn. Auch ſie hat eine gewiſſe Aufmerkſamkeit auf 
unſre innre Verfaſſung, und verweilt ſich bey derſelben 
mit großer Selbſtgefaͤlligkeit. Aber ich darf euch nicht 
erſt ſagen, daß ein ſolches Beobachten unſers Innern 
die gefaͤhrliche Mutter der klaͤglichtten Verblendung, und 
des unverbeſſerlichſten Selbſtbetrugs iſt. Es wird uns 
jedoch) gelingen, die Blendwerke der Eigenliebe zu zer 
ſtreuen, wenn wir uns nur gewöhnen, auf die Stimme 
unſers Gewiſſens zu merken, überall die Entſcheidungen 
deſſelben zu hoͤren, und uns ohne Ausnahme denſelhen 
zu unterwerfen. O dann werden wir uns bald im rech⸗ 
ten Licht erblicken; dann wird ein unwiderſtehliches Ge ⸗ 
fühl uns lehren was in unſrer Verfaſſung recht und gut, 
was verwerflich und tadelnswuͤrdig iſt, Gluͤcklich, glüͤck⸗ 
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lich, wenn wir unſere Beobachtungen ſo einrichten; wenn 
ſelbſt die Demuͤthigung, die uns dabey widerfährt, wenn 
ſelbſt das Gefuͤhl der Unvollkommenheit, das in uns er⸗ 
wacht, uns nicht abhaͤlt, alles mit beurtheilender Ueber⸗ 
legung zu betrachten. 

Und wie heilſam, wie ermunternd wird dieſes 
Beobachten fir uns werden, wenn es endlich vor Gott 
geſchieht. Auf den Vater, auf den Willen, auf die 
Liebe deſſelben verweiſet Je ſus feine Apoſtel im ganzen 
Evangelio. Wie weiſe iſt dieſer Unterricht, wie viel 
muß dieſe ſtete Hinſicht auf Gott dazu beytragen, auch 
den Blick auf unſer Innres zu ſchärfen, und immer 

richtiger zu machen! Aufmerkſam auf alles, was in 
den verborgenſten Tiefen unſers Weſens vorgeht, wer⸗ 
den wir werden, wenn wir nie vergeſſen, daß wir vor 
den Augen des Allwiſſenden leben, vor welchem alles 
aufgedeckt und bloß iſt. Wir werden uns nie ſelbſt⸗ 
gefaͤllig ſchmeicheln, wir werden uns das Urtheil mit 
der groͤßten Strenge ſprechen, wenn wir uͤberlegen, daß 
wir einſt vor dem Richterſtuhle des Gerechteſten treten 
ſollen, bey welchem kein Anſehen der Perſon gilt. An 
Gott, an ſeine Geſinnungen gegen uns, an ſeine heiligen 
Forderungen und Geſetze erinnern uns die feyerlichen 
Tage, M. Br., die wir jetzt begehen. Moͤchten ſie 
Tage einer ſtillen Ueberlegung, einer ſorgfaͤltigen Erfor- 
ſchung unſrer innern Verfaſſung ſeyn; moͤchten wir den 
Vorſatz, uns mit unermuͤdetem Eifer, uns mit beurthei⸗ 
lender Ueberlegung, uns vor den Augen Gottes zu beob⸗ 
achten, nicht bloß faſſen, ſondern auch die ganze uͤbrige 
Zeit unſers Lebens hindurch ausführen! Welche Freude 
waͤre dieß fuͤr mich, M. Br., welcher Gewinn, welcher 
Segen für euch alle; Amen. 
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Wie viel darauf ankomme, ein vernuͤnftiger 
Beobachter ſeiner innern Verfaſſung 
zu ſeyn. 
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in der Churfürſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahr 
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Wenn man bedenkt, M. Z., mit welcher erfinderiſchen 
Aemſigkeit die Menſchen aller Zeiten bemuͤht geweſen 
ſind, ſich Mittel der Zerſtreuung zu verſchaffen; wenn 
man uͤberlegt, daß ein großer Theil ihrer Beſtrebungen 
und Anſtalten noch immer kein andres Ziel hat, als die 
Sinne auf eine angenehme Art zu beſchaͤftigen, und die 
Stunden, deren langſamer Gang ihnen oft läſtig iſt, 


geſchwinder zu vertreiben: ſo ſollte man faſt auf die Ge⸗ 


danken gerathen, die angelsgentlichſte Sorge des menſch⸗ 
lichen Geiſtes koͤnne keine undre ſeyn, als die, alles 
Betrachten ſeiner ſelbſt und ſeiner innern Verfaſſung zu 
vermeiden, und unter fremden Gegenſtanden ſich zu 
vergeſſen: Wendet an Orten, wo Menſchen wohnen, 
eure Augen hin, wohin ihr wollet; je bevoͤlkerter, reicher 
und gluͤcklicher dieſe Orte find, je mehr Natur und Kunſt 
gethan haben, fie nach den Wünſchen der meiſten einzu 
richten und zu verſchoͤnern: deſto mehr Dinge, welche 
die Aufmerkſamkeit ſeſſeln, deſto mehr Verſuche, etwas 
Neues und Auffallendes darzuſtellen, deſto mehr Haus 


ſer und Plaͤtze oͤſſentlicher Vergnuͤgungen deſto mehr 


muͤßige, nach Unterhaltung ſchmachtende, und jedem 
Schimmer der Freude nacheilende Haufen werdet ihr 


überall antreffen; uberall wird euch Jemand begegnen, 


dem man es ſogleich anmerkt, wie viel ihm daran liege, 
von auſſen her unterhalten zu werden, und mit ſich 
ſelbſt nichts zu thun haben. Dagegen werdet ihr eu 

vergeblich nach Einrichtungen umſehen, die ſtilles Nach⸗ 


denken über uns ſelbſt veranlaffen, und den Geiſt erin⸗ 


nern 
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nern koͤnnten, zum vornehmſten Gegenſtand feiner Be⸗ 
trachtungen ſich ſelbſt zu wählen. Dieſes Zurüc: 
ziehen in ſich ſelbſt, dieſes Forſchen in den Tiefen ihres 
Weſens, dieſes Beobachten ihrer innern Verfaſſung 
halten die meiſten Menſchen für fo traurig und beſchwer⸗ 
lich, daß ſie Orte fliehen wuͤrden, die dazu einluden; 
daß ſie ſelbſt dann, wenn ſie den Schein annehmen, 
als ob ſie mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt waͤren, im Stillen 
gemeiniglich an etwas ganz andres denken, als an die⸗ 
ſen Zuſtand ihres Herzens. 

Wir feyern jetzt Tage, M. Z., die nicht den min. 
deſten Segen fuͤr uns haben werden, hr wir ung 
nicht zu der vernünftigen Beobachtung unſers Innern 
entſchließen wollen, die uns gewoͤhnlich ſo verhaßt iſt. 
Eben daher habe ich geſtern bereits angezeigt, daß ich 
die Stunden, in welchen ich während dieſer Tage zu 
euch reden wuͤrde, mit Bedacht dazu beſtimmt hätte, 
euch zu dieſer vernünftigen Betrachtung 
eurer Verfaſſung zu ermuntern. Und um 
euch nicht zweifelhaft zu laſſen, was ich eigentlich von 
euch fordere, und was das heiſſe, ein vernuͤnf— 
tiger Beobachter feiner innern Verfaffung 
feyn : fo habe ich mich geftern ausführlich darüber er⸗ 
klaͤrt. Ihr kennet alfo die Fehler bereits, die ein 
weiſer Beobachter ſeiner ſelbſt zu vermeiden hat; er 
muß ſich weder wilder Zerſtreuung uͤberlaſ— 

fen, noch finſterm Truͤbſinne nachhangen, 
noch ſich ein ſchwärmeriſches Merken auf ein 
höheres Licht in uns erlauben. Auch find ger 
ſtern die Gegenſtaͤnde bezeichnet worden, auf welche 
die Aufmerkſamkeit des vernünftigen Beobachters ſeiner 
innern Verfaſſung gerichtet ſeyn muß; es iſt der Wed» 
N ſel 
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ſel feiner Vorſtellungen, das Spiel feiner 
Empfindungen, der Zuftand feiner Fertig⸗ 
keiten, und die Stimme ſeines Gewiſſens, 
was ihn befchäftigt, was er wahrzunehmen und zu er⸗ 
forſchen bemüht iſt. Wir haben endlich geſtern die Be⸗ 
ſchaffenheit kennen gelernt, welche dieſes Beobach⸗ 
ten haben ſoll. Es iſt nur dann vernünftig, wenn es 
mit anhaltendem Eifer, mit beurtheilender 
Ueberlegung und vor Gott geſchieht. 

Und ſo kann ich denn jetzt, ohne irgend einen 
Mißverſtand zu beſorgen, zu der Hauptſache uͤbergehen, 
die mir am Herzen liegt, ich kann euch zeigen, wie viel 
darauf ankommt, ein vernünftiger Beobach— 
ter feiner innern Verfaſſung zu ſeyn, und 
euch die Gruͤnde vorhalten, die uns dazu 
verpflichten. Ich weiß es, M. Br., ich weiß es, 
daß ich heute einen ſtarken Widerſpruch in euren Her⸗ 
zen finden werde; ich ſehe es vorher, wie ſehr ſich 
Sinnlichkeit und Traͤgheit allem widerſetzen muͤſſen, was 
ich zu ſagen habe; ich kann die Abneigung leicht ver⸗ 
muthen, mit der inſonderheit ihr mich hoͤren werdet, 
Ungluͤckliche, die ihr euch nur mißfallen wuͤrdet, wenn 
ihr euch ſelbſt beobachten wolltet; die ihr keinen Blick 
in euer Innres werfen duͤrfet, ohne uͤber die Unordnung 
zu erſchrecken, die in demſelben herrſcht, ohne von der 
Gewalt eines verletzten Gewiſſens ergriffen zu werden, 
das ſchon lang darauf wartet, euch mit unerbittlicher 
Strenge zu richten. Aber wie ihr auch urtheilen, wie 
ihr mein Ermahnen, mein Warnen, mein Bitten auch 
aufnehmen moͤget, ich muß reden, ſo lange es noch Zeit 
iſt. Die Jahre des Leichtſinns eilen voruͤber, geliebte 
Bruͤder; die taͤuſchenden Freuden verſchwinden, 19 

eu 


110 Am zweyten Pfingſttage. 


euch jetzt umgaukeln; der eitle Schimmer erliſcht, in 
welchem ihr euch jetzt wohlgefallet; und wer weiß, wer 
weiß / wie nahe der Augenblick ſchon iſt, der euren Geiſt 
feines Körpers berauben, aus dem Gebiete des Sinn⸗ 
lichen ihn vertreiben, und ihn noͤthigen wird, ſich ſei⸗ 
nes Zuſtandes bewußt zu werden, und ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich allein zu richten. Wehe ihm, wenn er 
nicht gewohnt iſt, mit ſich ſelbſt umzugehen, wenn er 
nichts in ſich findet, was ihm Zufriedenheit und Ver⸗ 
gnuͤgen ſchenken koͤnnte. Gott ſegne dieſe Stunde, und 
erfülle uns alle mit vernuͤnftigem Ernſt. Wir flehen 
um DB: Gnade; 


- Evangel. Joh. III. V. 16-21; 


Stärker und nachdruͤcklicher kann man ſich nicht 
daruͤber erklaͤren, wie viel darauf ankomme, ein 
vernünftiger Beobachter ſeiner innern Ber 
faſſung zu ſeyn; man kann die Gründe, welche 
uns zu dieſem Beobachten verpflichten, nicht 


kuͤrzer zuſammen faſſen, M. Z., als es von Jeſu in 


dem verleſenen Evangelio geſchehen iſt. Ewiges Leben 
hat Gott, wie er ſagt, der Welt durch ſeinen Sohn zu⸗ 
gedacht; aber nur dem ſoll dieſe ewig dauernde Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu Theil werden, nur der ſoll im Gerichte Got: 
tes nichts zu fuͤrchten haben, der an den Sohn 
glaubt. Koͤnnet ihr wiſſen, ob dieſer Glaube in eurer 
Seele iſt, oder ob ihr vielleicht denen beyzuzaͤhlen ſeyd, 
von denen es heißt, ſie ſind ſchon gerichtet: wenn 
ihr nicht bekannt mit eurer innern Verfaſſung ſeyd. 
Wer Arges thut, ſagt Jeſus weiter im Evange⸗ 


lo, der haſſet das Licht, und kommt nicht 


in das Licht, daß feine Werke nicht ge 
ſtraft 
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ſtraft werden. Muͤſſet ihr nicht mit dem größten 
Rechte beſorgen, unter die ungluͤckliche Schaar dieſer 
lichtſcheuen Menſchen zu gehoͤren, wenn ihrs vermeidet, 
es zu Aufklaͤrungen uͤber den Zuſtand eures Herzens 
kommen zu laſſen; wenn ihr allen genauern Enthuͤllun⸗ 
gen deſſelben recht gefliſſentlich ausweichet, und die 
Finſterniß mehr liebet als das Licht? Wer 
die Wahrheit thut, ſetzt endlich Jeſus hinzu, 
der kommt an das Licht, daß ſeine Werke 
offenbar werden; denn ſie ſind in Gott ge⸗ 
than. Werdet ihr es jemals zu dieſer edlen Unbefan⸗ 
genheit, zu dieſer tadelfreyen Unſchuld, zu dieſer durch⸗ 
aus achten Rechtſchaffenheit bringen, die keine Unter⸗ 
ſuchung ſcheut, die Muth genug hat, ſich vor den Augen 
der ganzen Welt zu zeigen: wenn ihr nicht unermuͤdete 
ſcharfe Beobachter eures innern Zuſtandes geweſen ſeyd, 
wenn ihr nicht mit der größten Sorgfalt uͤber eure Vor⸗ 
ſtellungen, Empfindungen, und Fertigkeiten gewacht, 
und uͤberall die Stimme eures Gewiſſens gehoͤrt habt? 
Doch es iſt der Muͤhe werth, dieſe hier nur kurz beruͤhr⸗ 
ten Gründe, warum fo viel darauf ankommt, ein verk 
nuͤnftiger Beobachter feiner innern Verfaſſung zu ſeyn⸗ 
etwas genauer zu zergliedern, und ihre Staͤrke mehr ins 
Licht zu ſetzen. Ein ſolches Beobachten iſt namlich für 
jeden wahren Chriſten darum unerläßliche Pflicht, weil 
nur unter dieſer Bedingung richtige Selbſterkennt⸗ 
niß; gründliche Beſſerung; wahre Feſtigkeit 
im Guten; und wirkliche Seelenruhe mög⸗ 
lich iſt; laſſet mich dieß alles ausfuͤhrlicher beweiſen. 
Schon darum kommt viel darauf an, ein vernuͤnf⸗ 
tiger Beobachter feiner innern Verfaſſung zu ſeyn, weil 
nur unter dieſer RUN richtige Selbſterkennt⸗ 
| niß 


112 Am zweyten Pfingſttage. 


niß möglich iſt. Wie unentbehrlich dieſe Art der 
Erkenntniß fen, brauche ich nicht zu ſagen, M. Z., wer 
unbekannt mit ſich ſelber iſt, iſt doch offenbar ein Elen⸗ 
der, der weder vernünftig urtheilen, noch vernünftig 
handeln kann; er lebt in einer Unwiſſenheit, in einer 
Betäubung dahin, die ſich unmöglich anders endigen 
kann, als mit ſeinem Verderben. Aber glaubt nicht, 
daß man ſich von dieſer gefährlichen Unwiſſenheit an⸗ 
ders befreyen koͤnne, als durch vernuͤnftiges Beobachten 
feiner innern Verfaſſung; denn nur unter dieſer Be⸗ 
dingung lernt man ſowohl ſeine Fehler, als 
auch ſeine Vorzuͤge richtig bemerken und 
beurtheilen! 

Nrr der vernuͤnftige Beobachter feiner innern Vers 
faffung lernt feine Fehler richtig bemerken 
und beurtheilen, und auf dieſe Art ſich ſelbſt beſſer 
kennen. Faſt unbegreiflich iſt die Verblendung, die wir 
bey ſo vielen Ungebeſſerten wahrnehmen; wir erſtaunen 
oft über die Sorglosigkeit, mit welcher fie dahin leben; 
wir wiſſen es uns oft auf keine Weiſe zu erklaren, wie 
es moͤglich iſt, daß ſo mancher Ungluͤckliche Maͤngel, 
Fehler, tadelnswuͤrdige Gewohnheiten, die jedermann 
an ihm ſieht, wegen welcher man faſt mit Fingern auf 
ihn zeigt, und die er bey andern bald zu finden und zu 
ruͤgen weiß, bey ſich ſelbſt nicht einmal ahnet, oder ſie 
doch nicht fuͤr das haͤlt, was ſie ſind? Iſt es nicht be⸗ 
kannt, daß der Unwiſſende gar nicht merkt, wie viel 
ihm fehlt; daß der Wolluͤſtige gar nicht fühle, wie un⸗ 
rein ſein Herz iſt; daß der Stolze, der giftige Ver⸗ 
leumder, der ungerechte Unterdruͤcker gar keine Empfin⸗ 
dung davon zu haben ſcheint, wie thoͤricht und ſchaͤnd⸗ 
lich er handelt? Aber würden dieſe Ungluͤcklichen 2 
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ſich ſo verkennen, wenn ſie gewohnt waͤren, Beobachter 
ihrer innern Verfaſſung zu ſeyn? Wie, dem Unwiſſen⸗ 
den ſollten die unzähligen Dunkelheiten und Luͤcken in 
ſeiner Erkenntniß nicht bemerklich werden, wenn er auf 
den Wechſel feiner Vorſtellungen merkte? Der Wollt: 
ſtige ſollte nicht über die ſchreckliche Gewalt feiner Be: 
gierden erſtaunen muͤſſen, wenn er das Spiel ſeiner 
Empfindungen aufmerkſam betrachtete? Der Stolze 
ſollte ſeine Thorheit, der Verleumder ſeine Bosheit, 
der Unterdruͤcker ſeine grauſame Fuͤhlloſigkeit nicht mit 
Abſcheu und in ihrer ganzen Größe erblicken, wenn er 
gewohnt waͤre, den Zuſtand ſeiner Fertigkeiten in Er⸗ 
waͤgung zu ziehen? Je mehr ihr euch zerſtreuet, je mehr 
ſich eure Aufmerkſamkeit unter tauſend aͤußre Gegen: 
ſtaͤnde vertheilt, je mehr die falſchen Urtheile der Men⸗ 
ſchen und ihre Schmeicheleyen euch verblenden, je mehr 
ein fortwaͤhrender Taumel ſinnlicher Vergnuͤgungen euch 
betaͤubt; deſto mehr werdet ihr vergeſſen, wer ihr ſeyd; 
deſto unbekannter, fremder und raͤthſelhafter werdet ihr 
euch ſelber werden; deſto mehr Fehler, üble Gewohn⸗ 
heiten und ſittliche Verderbniſſe aller Art werden ſich 
bey euch haͤufen, ohne daß ihrs merket. Nur dann 
wird der falſche Schein, der euch bethoͤrt, vor euren 
Augen verſchwinden, nur dann werdet ihr eure duͤrftige 
Geſtalt, die Menge eurer Gebrechen, die Schwachhei⸗ 
ten eures Herzens, die fuͤrchterliche Geſtalt eurer böfen 
Gewohnheiten in ihrem wahren Licht erblicken, wenn ihr 
den Wechſel eurer Vorſtellungen, das Spiel eurer Em⸗ 
pfindungen, den Zuſtand eurer Fertigkeiten und die ent⸗ 
ſcheidende, richterliche Stimme eures Gewiſſens durch 
weiſes Einkehren in euch ſelbſt bemerken lernet; immer 
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vertrauter werdet ihr mit allen werden, was Mißbilli⸗ 
gung bey euch verdient, je mehr ihr euch mit anhalten⸗ 
dem Eifer, mit beurtheilender Ueberlegung, und vor den 
Augen Gottes beobachtet; nur der vernünftige Beob⸗ 
achter ſeiner innern Verfaſſung kann ſeine Fehler richtig 
bemerken und ſchaͤtzen. 


Eben dieß gilt auch von unſern Vorzuͤgen. 

Ach nie fällt es mehr in die Augen, wie ſehr der Menſch, 
dieſes edle Geſchoͤpf, voll großer Fähigkeiten und Kraͤf⸗ 
te, durch aͤußre Gegenſtaͤnde bethoͤrt, ſich ſelbſt verkennt, 
als wenn man die Vorzuͤge betrachtet, die er am mei⸗ 
ſten ſchaͤtzt, auf die er ſtolz zu ſeyn pflegt. Denn wel⸗ 
ches ſind die Dinge, ich bitte euch, die wir am liebſten 
zeigen, der wir uns am innigſten freuen, die wir am 
begierigſten ſuchen, uͤber die wir am eiferſuͤchtigſten 
wachen? Ach es ſind lauter Vorzuͤge, die in die Sinne 
fallen; es iſt die Staͤrke und Schoͤnheit unſers Koͤr⸗ 
pers; es iſt die Lebhaftigkeit und Feinheit unſers Witzes; 
es iſt unſer geſchmackvoller Anzug und unſer ausgeſuch⸗ 
ter Putz; es iſt die Hoheit unſers Standes und der 
Glanz unſrer Aemter; es iſt die Groͤße unſers Reich⸗ 
thums und die Pracht unſers Aufwandes; es ſind die 
ehrenvollen Verbindungen, in denen wir ſtehen, und 
unſer viel vermoͤgender Einfluß; es iſt, damit ichs kurz 
ſage, unſre ganze ſchimmernde Auſſenſeite, was wir für 
das Beſte und Wichtigſte halten, das wir andern zei⸗ 
gen koͤnnen. Menſch, beſtimmt zum Tode, beſtimmt, 
nach wenig Jahren dieß alles zu verlieren, dieſes gan⸗ 
zen elenden fremden Schmucks beraubt zu werden, ach 
wie erniedrigſt du dich, ach wie verkennſt du deine 
Wuͤrde 
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Würde und deinen wahren Vorzug, wenn du fo am 
Aeuſſern haͤngſt, dich fo zerſtreuen laͤſſeſt durch die 
Blendwerke der Sinnlichkeit! Wende, o wende deinen 
Blick in dein Innres; da lerne die wahren, die ewig 
dauernden Schaͤtze finden, welche Gottes Schoͤpferhand 
in den Schooß deines Weſens gelegt hat. Entferne dich 
aus dem Geraͤuſche, das dich beraͤubt; ſammle dich, 
und ergruͤnde dich ſelbſt, und mit frohem Erſtaunen 
wirſt du wahrnehmen, daß die himmliſche Flamme der 
Vernunft, daß ein edles Gefuͤhl fuͤr Wahrheit und 
Pflicht, daß eine lebendige Kraft, dich ſelbſt zu beherr⸗ 
ſchen, und allen Trieben deiner Natur zu gebieten, daß 
die unlaugbare Verwandtſchaft mit einer hoͤhern Welt, 
daß die Faͤhigkeit, dem Vater der Geiſter aͤhnlich zu 
werden, und nachzuahmen, daß die Beſtimmung zur 
Unſterblichkeit die wahren Vorzuͤge deines Weſens ſind, 
daß du durch ſie mehr, unendlich mehr als alles biſt, 
was der Erdkreis deinen Sinnen zeigt. Aber iſts moͤg⸗ 
lich, dieſe unſichtbare Würde, dieſe verborgenen Schäße 
zu entdecken, wenn ihr nicht vernuͤnftige Beobachter 
eurer innern Verfaſſung werden wollet, M. Z.? Nur 
der innre Menſch iſt unſer wahres Selbſt; der 
aͤußre iſt eine Erſcheinung, die beym Tode ſich auf⸗ 
loͤſt und verſchwindet. Wollet ihr alſo dieſes eigent⸗ 
liche Selbſt kennen lernen, wollet ihr vertraut mit euren 
Maͤngeln und mit euren Vorzuͤgen werden, ſo entſchlie⸗ 
ßeet euch zu einem vernuͤnſtigen Beobachten eurer innern 
Verfaſſung; nur unter dieſer Bedingung iſt eine richti⸗ 
ge Selbſterkenntniß moͤglich. 
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Eben dieß gilt auch von einer gruͤndlichen 
Beſſerung. Mit Bedacht rede ich von einer gründ— 
lichen Beſſerung, M. Z. Es iſt nicht genug, äußre 
Ehrbarkeit zu behaupten, grobe Aus ſchweifungen zu 
vermeiden, oder wohl gar vor den Augen der Welt einen 
guten Schein anzunehmen, und Werke der Finſterniß 
im Verborgenen zu treiben. Wer ſo geſinnt iſt, wer 
ſich mit einer ſolchen oberflächlichen Ausbeſſerung ſeines 
Verhaltens begnuͤgt und ein ungeaͤndertes Herz behaͤlt, 
gehoͤrt unter die, von denen Jeſus im Evangelio 
ſagt, daß ſie nicht ans Licht kommen, weil 
ihre Werke boͤſe ſind. Wollen wir es dahin 
bringen, daß wir kein Licht, ſelbſt die Entdeckungen 
des großen Gerichts nicht ſcheuen duͤrfen: ſo muß unſer 
ganzes Herz gereinigt, und unſer Innres in Ordnung 
gebracht werden; fo muͤſſen wir das Boͤſe nicht ver: 
heimlichen, ſondern ausrotten; ſo muß das Gute nicht 
auf unſern Lippen, ſondern in unſrer Seele wohnen. 
Aber eine ſolche Beſſerung iſt nur bey einem vernuͤnfti⸗ 
gen Beobachten eurer innern Verfaſſung moͤglich; denn 
nur vermittelſt dieſes Beobachtens laſſen ſich la ſter⸗ 
hafte Geſinnungen ablegen, und tugend⸗ 
hafte annehmen. 


Nur vermittelſt eines vernuͤnftigen Beobachtens 
unſrer innern Verfaſſung laſſen ſich laſterhafte Ge⸗ 
ſinnungen ablegen. Iſt eine boͤſe Gewohnheit 
einmal herrſchend in uns, M. Z., ſo giebt es eine 
Menge Vorſtellungen, die damit zuſammen haͤngenz 
ſo fuͤhlen wir eine ſtarke Neigung zu allem, was dazu 
gehoͤrt; ſo iſt es uns gelaͤufig, jene Vorſtellungen er⸗ 
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wachen zu laſſen, und dieſer Neigung zu folgen; ſo iſt 
nur ein kleiner Reitz, ein ſanfter Anſtoß, eine gering⸗ 
fügige Veranlaſſung von auſſen noͤthig, und wir ſuͤndi⸗ 
gen, unſer Fall iſt unvermeidlich. Ich berufe mich 
auf eure Erfahrung, ihr, die ihr euch einer Gewohn⸗ 
beitsfünde bewußt ſeyd. O es muß euch bekannt ſeyn, 
mit welchem Feuer die Bilder in euch gluͤhen, die ſich 
auf eure Leidenſchaft beziehen; wie ſchnell ſie euch er⸗ 
hitzen; wie plotzlich ihr dann zur That eilet, und gleich 
je fortgeriſſen werdet; es muß euch bekannt ſeyn, ihr 
Zornige, ihr Stolze, ihr Geitzige, ihr Wolluͤſtige, ihr 
alle, die ihr irgend einen herrſchenden Fehler an euch 
habt, daß immer erſt eine Art von Gaͤhrung in eurem 
Innern vorhergeht, ehe ihr in ſuͤndliche Handlungen 
ausbrechet. Soll alſo Beſſerung bey euch moͤglich 
ſeyn, fo muß fie von Innen anfangen. Ihr muͤſſet 
die gefaͤhrlichen Vorſtellungen, die euch zum Boͤſen 
reitzen, verdunkeln, noch ehe ſie zu lebhaft werden. 
Ihr muͤſſet die fündlichen Empfindungen unterdrücken, 
noch ehe ſie zu viel Gewalt erlangen. Ihr muͤſſet den 
verfuͤhreriſchen Eindrücken, die von auſſen her gemacht 
werden, widerſtehen, noch ehe ſie ſich tiefer einpraͤgen. 
Aber werdet ihr im Stande ſeyn, dieß zu thun, werdet 
ihr fo wachen koͤnnen über alle Anwandlungen der 
Sünde, wenn ihr nicht unaufhoͤrlich eure innre Verfaſ⸗ 
ſung beobachtet, wenn ihr den Wechſel eurer Vorſtel⸗ 
lungen, das Spiel eurer Empfindungen, und den Zu⸗ 
ſtand eurer Fertigkeiten nicht ſtets vor Augen behaltet? 
Werden nicht ſelbſt alle Erinnerungen des Geiſtes Got⸗ 
tes, alle Antriebe zum Guten, die er euch giebt, und 
alle Mittel, durch die er euch beſſern will, ohne Wir⸗ 
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kung bleiben, wenn ihr nie auf die Stimme eures Ge⸗ 
wiſſens merket? Ohne vernünftiges Beobachten unfrer 
innern Verfaſſung iſt es nicht moͤglich, laſterhafte Ge⸗ 
ſinnungen abzulegen. 


Ohne daſſelbe laſſen ſich aber auch tugendhafte 
nicht annehmen. Es gehört viel dazu, M. Z., 
wenn eine pflichtmaͤßige Art zu denken und zu handeln 
uns zur Gewohnheit werden ſoll. Es iſt wahr, daß 
uns bey unſern Beſtrebungen fuͤr das Gute Gottes Geiſt 
unterſtuͤtzt, daß er ſelbſt gefchaftig iſt, die Liebe zum 
Guten in uns zu beleben. Aber er thut dieß nicht un⸗ 
mittelbar, nicht durch einen unwiderſtehlichen Einfluß; 
er ſegnet bloß die Mittel der Beſſerung, und es kommt 
ganz auf uns an, welchen Gebrauch wir von dieſen Mit⸗ 
teln machen wollen. Unwirkſam und kraftlos werden 
ſie alle ſeyn, wenn wir es unterlaſſen, die Verfaſſung 
unſers Herzens forgfältig zu beobachten. Ach ein 
ſchwacher zarter Keim iſt jede gute Geſinnung, die in 
uns gepflanzt wird; fie bedarf einer unablaͤſſigen 
Pflege, und einer treuen Wartung, wenn ſie gedeihen 
ſoll. Und kann dieſe Wartung in etwas anderm beſte⸗ 
hen, als darin, daß ihr euch des Vorſatzes, gut zu 
handeln, ſtets bewußt bleibet; daß ihr euch die Ur⸗ 
ſachen, warum dieß geſchehen muß, und die Vorftel- 
lungen, die euch dazu bewegen ſollen, fleißig vorhaltet; 
daß ihr die Antriebe, Entſcheidungen und Befehle eures 
Gewiſſens willig annehmet, und treu befolget; daß ihr 
jedes Hinderniß, welches ſich zeigt, ſogleich bemerket 
und wegſchaffet; daß ihr euch von Zeit zu Zeit recht 
abſichtlich ſammelt, um vor Gott zu überlegen, ob ihr 
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im Guten fortſchreitet, und weiter gekommen ſeyd? 
Nein, im Geraͤuſch der Zerſtreuung, bey wilden Luſt⸗ 
barkeiten beym flüchtigen Leichtſinn, der immer unter 
aͤuſſern Gegenſtuͤnden herumſchwärmt, gedeiht die Tu⸗ 
gend nicht, M. Br., ſie iſt die edle Frucht eines ver⸗ 
nuͤnftigen Ernſtes, eines feſten Entſchluſſes, einer rei⸗ 
fen Ueberlegung; fie waͤchſt in eben dem Grade, in 
welchem der Geiſt ſich los reißt vom Zauber ſinnlicher 
Gegenſtände, um alle feine Kräfte mit ruhigem Be⸗ 
wußtſeyn ganz ihrer Beſtimmung gemäß anzuwen⸗ 
den. Nur bey einem vernünftigen Beobachten unſrer 
innern Verfaſſung iſt eine gründliche Beſſerung 
moͤglich. 


Aber noch mehr; wir oe in a Beobach⸗ 
tung ſelbſt dann nicht nachlaſſen, wenn wir bereits eine 
gewiſſe Starke in der Tugend erlangt zu haben glau⸗ 
ben; denn ohne ſie iſt auch keine wahre Feſtig⸗ 
keit im Guten moͤglich. Wie zahlreich, M. Z., 
wie traurig ſind die Beyſpiele guter Menſchen, die 
eine Stunde der Sorgloſigkeit, ein unglücklicher Augen⸗ 
blick des Leichtſinns und der Vergeſſenheit, in Fehler 
zuruͤck ſtuͤrzte, von denen fie ſich laͤngſt los geriſſen hat⸗ 
ten, oder wohl gar zu Verbrechen verleitete, welcher ſie 
gar nicht faͤhig zu ſeyn ſchienen! O nicht wenig Ken⸗ 
ner des menſchlichen Herzens ſind der Meinung gewe⸗ 
ſen, es ſey leichter, einen gewiſſen Grad der Tugend 
zu erlangen, als ſich bey demſelben zu behaupten; 
und ach wer aus eigenen und fremden Erfahrungen 
gelernt hat, wie unglaublich ſchwach die menſchliche 
Tugend ſelbſt dann noch iſt, wenn ſie ſchon einige 
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Staͤrke zu haben ſcheint, der wird dieſes Urtheil ſehr 
gegruͤndet finden, der wird es wiſſen, wie viel es 
koſtet, ſich vor traurigen Ruͤckfaͤllen zu verwahren. 
Vernuͤnftiges Beobachten eurer innern Verfaſſung iſt 
das einzige Mittel, das ich euch vorzuſchlagen weiß, 
wenn ihr eure Tugend befeſtigen und ſchuͤtzen wollet; 
ohne dieſes Beobachten ſeyd ihr weder gegen die 
Schwachheiten eures Herzens, noch gegen 
die Reitze der aͤuſſern Verführung hinlaͤng⸗ 
lich geſichert. 


Nicht gegen die Schwachheiten eures 
Herzens. Denn auch das gebeſſerte Herz hat eine 
Menge gewaltiger Triebe, M. Z., die nach Befriedi⸗ 
gung ſtreben; auch das gebeſſerte Herz iſt nicht ganz 
frey von den Ueberbleibſeln alter Verderbniſſe und vori⸗ 
ger Fehler; auch das gebeſſerte Herz kann gereitzt, be⸗ 
thoͤrt, irre gefuͤhrt werden von dem Gaukelſpiel einer 
erhitzten Einbildungskraft; auch das gebeſſerte Herz 
kann unvermerkt und unter allerley Vorwaͤnden Aus- 
nahmen von ſeinen Obliegenheiten machen, und ſich zu 
ſchaͤdlichen Unordnungen gewoͤhnen. Wie wollet ihr 
verhuͤten, daß keiner von allen dieſen Fällen eintrete, 
und euch eurer Tugend beraube, wenn ihr nicht unermuͤdet 
uͤber alles wachen wollet, was in euch vorgeht? War 
es oft mehr, als eine ungluͤckliche Verknüpfung von 
ſchaͤdlichen Vorſtellungen, was ſo manchen guten Men⸗ 
ſchen zu einer Thorheit verleitete, die ihre ſchaͤdlichen 
Folgen uͤber ſein ganzes Leben verbreitete; werdet ihr 
einem ahnlichen Schickſal entgehen koͤnnen, wenn ihr 
nicht immer aufmerkſam ſeyd auf den Wechſel eurer 
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Vorſtellungen? War es oft mehr als ein ploͤtzliches Er⸗ 
wachen und allzu ſchnelles Wachſen unerlaubter Em⸗ 
pfindungen, was ſo manchen guten Menſchen zu einer 
ſchaͤdlichen That hinriß, die ihn um Ehre, Gluͤck und 
Ruhe der Seele brachte; werdet ihr einem ähnlichen 
Schickſal entgehen koͤnnen, wenn ihr nicht immer auf⸗ 
merkſam ſeyd auf das Spiel eurer Empfindungen? 
War es oft mehr als eine kleine Nachgiebigkeit gegen 
eine, wie es ſchien, ſchon ganz geſchwaͤchte boͤſe Ge⸗ 
wohnheit, was bey ſo manchem guten Menſchen einen 
traurigen Ruͤckfall in alte Sünden, und eine neue Ver- 
ſchlimmerung nach ſich zog; werdet ihr einem ahnlichen 
Schickſal entgehen koͤnnen, wenn ihr nicht immer auf⸗ 
merkſam ſeyd auf den Zuſtand eurer Fertigkeiten? War 
es oft mehr als ein kleiner Ungehorſam gegen die Erz 
innerungen des Gewiſſens und gegen die Warnungen 
deſſelben, was ſo manchen guten Menſchen dahin brach⸗ 
te, daß er ſich zu einer That entſchließen mußte, die 
ſein Verderben wurde; werdet ihr einem ähnlichen 
Schickſal entgehen koͤnnen, wenn ihr nicht immer auf⸗ 
merkſam ſeyd auf die Stimme eures Gewiſſens? Ein 
gefährlicher Feind unſrer Tugend iſt unſer eignes Herz, 
M. Br., ein Feind, den wir bey den unzaͤhligen 
Schwachheiten, welchen er unterworfen iſt, nie aus den 
Augen verlieren duͤrfen, wenn unſre Unſchuld geſichert 
ſeyn ſoll. a 


Hierzu kommen noch die Reitze der aͤuſſern 
Verführung. Denn was iſt in dem ganzen Zuſam⸗ 
menhang aͤußrer Gegenftände, das uns nicht gefaͤhr⸗ 
licher werden koͤnnte, wenn wir uns vergeſſen, wenn 
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wir nicht auf die Eindruͤcke achten, welche wir von ih⸗ 
nen empfangen? Jede Kleinigkeit kann ſchaͤdliche Vor⸗ 
ſtellungen in uns erwecken; jeder reitzende Gegenſtand 
unerlaubte Empfindungen aufregen; jede unſchuldige 
Veraͤnderung tadelnswuͤrdige Entſchließungen veranlaſ⸗ 
ſen. Und wie groß wird die Gefahr, wenn unſre Mit⸗ 
menſchen es darauf anlegen, uns zu Fehltritten zu 
verleiten; wenn Verfuͤhrer, bald mit der Miene der 
Unſchuld, balb mit dem Scheine der Gottſeligkeit, bald 
mit allen Kuͤnſten der Liſt und der Ueberredung verſe⸗ 
hen, uns ihre Fallſtricke legen und jeden Augenblick der 
Schwachheit benußen. An welchen Abgründen tau— 
melt vollends ihr ſorglos herum, die ihr bey zweydeuti⸗ 
gen Ergetzlichkeiten, in lärmenden Geſellſchaften, in 
verdächtigen Verbindungen der Gefahr ſelbſt entgegen 
gehet, und ihr gleichſam trotzet? Nein bey ſo vielen 
Angriffen, die von allen Seiten her auf unſer ſchwaches 
Herz geſchehen; bey der Geſchwindigkeit, mit der ſie 
oft alle unſre Vorſtellungen in Unordnung, und alle 
unſre Neigungen in Aufruhr bringen, iſt es nicht möge _ 
lich, ſtandhaft im Guten zu ſeyn, wenn wir uns nicht 
unablaͤſſig unfeer bewußt find; wenn die aufmerkſame 
Vernunft nicht jeden ſchäͤdlichen Eindruck wahrnimmt, 
der von auſſen her auf uns gemacht wird; wenn ſie nicht 
auf jede Schlinge der Verführung hin zeigt, die fich 
auf unſerm Wege findet; wenn das rege Gewiſſen nicht 
uͤberall mit ſpricht, und feine Erinnerungen überall ein⸗ 
miſcht. O ſo mancher aͤngſtliche Freund der Tugend, 
fo mancher gewiſſenhafte Chriſt, der es fühlte, wie 
ſchwer es ſey, mitten unter gefaͤhrlichen Reitzungen 
aller Art ein reines Herz zu bewahren, floh ſchuͤchtern 
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in einſame Oerter, und riß ſich los von den Banden 
der menſchlichen Geſellſchaft. Dieß ſollt ihr nicht, 
M. Z., ihr ſollet den Poften ſtandhaft behaupten, 
welchen Gott euch unter euren Bruͤdern angewieſen hat. 
Aber welche Aufmerkſamkeit auf euer Herz, welches 
unabläflige Beobachten alles deſſen, was in euch vor⸗ 
geht, werdet ihr noͤthig haben, wenn ihr da eure 
Tugend bewahren wollet! Nur dann, wenn eure Auf⸗ 
ſicht nie ermattet, wenn kein Betrug der aͤuſſern 
Verfuͤhrung ſie zerſtreuen oder einfchläfern kann, wird 
es dem Geiſte Gottes moͤglich ſeyn, euch im Guten 
zu befeſtigen, und zu erhalten zum ewigen Leben. 

Doch es iſt noch eine Urſache zuruͤck, die uns zu 
einem vernuͤnftigen Beobachten unſrer innern Verfaſ⸗ 
ſung ermuntern muß; es iſt naͤmlich nur unter dieſer 
Bedingung wirkliche Seelenruhe moͤglich. Wer 
ſehnt ſich nicht nach dieſer Ruhe? Wer fuͤhlt es nicht, 
fie ſey das wahre Gluͤck des Lebens? Wer lernt es nicht 
mit jedem Tage mehr einſehen, wie wenig aͤußre Güter 
fähig find, uns zu befriedigen, uns einen reinen, er⸗ 
quickenden, immer dauernden Genuß zu ſchenken? Wer 
hat jemals nachgedacht uͤber die eigentliche Natur unſrer 
Wohlfahrt, ohne die Ueberzeugung zu finden, nichts im 
Himmel und auf Erden koͤnne dem Freude geben, der 
eine unruhige, empoͤrte, zerruͤttete Seele habe. Aber 
hoffet nicht, wahre Seelenruhe jemals zu erlangen, 
wenn ihr nicht vernünftige Beobachter eurer innern 
Verfaſſung werden wollet; denn nur dann koͤnnen euch 
die deyden Hauptſtuͤcke dieſer Ruhe zu Theil werden, 
edler Selbſtgenuß und frohes Werren zu 
Gott durch Chriſtum. 

Ohne 
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Ohne edlen Selbſtgenuß giebt es keine wirk⸗ 
liche Seelenruße. Man muß etwas Gutes in ſich ans 
treffen, man muß mit ſich zufrieden ſeyn, man muß 
ſich das Zeugniß geben koͤnnen, man habe ſeine Natur 
nicht entehrt, habe ſich ihrer Würde gemäß betragen, 
und fühle lebendigen Eifer in ſich, dieß ferner zu thun; 
man muß ſich mit einem Wort als einen Menſchen den⸗ 
ken koͤnnen, der nicht umſonſt auf Erden gelebt hat, 
und bemüht iſt, feiner großen Beſtimmung Gnuͤge zu 
leiſten, wenn man ſich ſelbſt genießen will. Nur in 
dem, welcher ſich mit Billigung betrachtet, welcher im 
Anſchauen ſeiner ſelbſt Unterhaltung und Genugthuung 
finden kann, herrſcht immer Ruhe, nur den wird nichts 
von auſſen ſtoͤren und mißvergnuͤgt machen koͤnnen. 
Aber wie, wie koͤnnet ihr die Seligkeiten dieſer Ruhe 
koſten, Elende, die ihr euch nicht zu ſammeln wiſſet, 
die ihr es nicht einmal wagen koͤnnet, einen forſchenden 
Blick auf euer Innres zu werfen, weil es euch nichts 
weiter zeigen wuͤrde, als Unordnung und Zerruͤttung. 
Soll es euch jemals moͤglich werden, euch ſelbſt zu ge⸗ 
nießen; ſo ſteuert durch Aufmerkſamkeit auf eure Ver⸗ 
faſſung der Verwirrung, die in eurer Seele herrſcht; 
ſo lernet die Empfindungen und Neigungen kennen, die 
zu ſtark in euch ſind, und ſuchet ſie zu maͤßigen; ſo er⸗ 
werbet euch unter dem Beyſtande Gottes die Fertigkei⸗ 
ten und Geſinnungen, die ein guter und gebeſſerter 
Chriſt haben ſoll; ſo laſſet eure Seele vom Geiſte Got⸗ 
tes in ein Heiligthum verwandeln, aus welchem nichts 
hervor kommt als Werke, von denen man ſagen kann: 
ſie ſind in Gott gethan. Welcher Genuß erwar⸗ 
tet euch dann, wenn ihr auf euch ſelbſt ſehen werdet; 
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wie gern werdet ihr dann hinab ſteigen in die Tiefen 
eures Weſens, und euch zuruͤck ziehen in das Heilig⸗ 
thum deſſelben; wie ſanft werdet ihr in dem Bewußt⸗ 
ſeyn ruhen, daß ihr nicht vergeblich gearbeitet, gewachet 
und gerungen habt; welche Erquickung werden euch die 
Stunden der Einſamkeit ſchenken, wo ihr euch als Ge⸗ 
ſchoͤpfe fuͤhlet die Gott liebt, und die der a ni Welt 
glücklich entgegen reifen. 

Dann auch frohes Vertrauen zu Gott 
durch Chriſtum, auch dieſes zweyte Stuͤck der wah⸗ 
ren Seelenruhe, werdet ihr beſitzen, wenn ihr vernuͤnf⸗ 
tige Beobachter eurer innern Verfaſſung ſeyd. Verge⸗ 
bens hoffen wir auf Gott, vergebens tröften wir uns ſei⸗ 
ner Gnade durch Chriſtum, wenn wir nicht die lebendi⸗ 
ge Ueberzeugung haben, daß der Glaube in uns iſt, 
welchen das Evangelium fordert; wenn wir nicht mit 
Gewißheit wiſſen, daß dieſer Glaube unſer Herz gerei⸗ 
nigt, und uns in den Stand geſetzt hat, die Wahrheit 
zu thun. Aber wie wollet ihr dieß wiſſen, wenn ihr 
nicht gewohnt ſeyd, euch ſelbſt zu beobachten? Wie 
wollet ihr entſcheiden, ob ihr Glauben habt, wenn ihr 
euch nicht pruͤfet? Wie wollet ihr verſichert fern, daß 
dieſer Glaube wirkſam iſt, und euer Innres reinigt von 
allen Werken der Finſterniß, wenn ihr nicht unermuͤdet 
fortfahret, euch ganz zu ergruͤnden? O nur ihr, ernſt⸗ 
hafte, aufmerkſame, ſtille Forſcher, die ihr keinen wich. 
tigern Gegenſtand eures Nachdenkens und eurer Be⸗ 
trachtungen kennet, als euch ſelbſt, und ihr koͤnnet mit 
Freudigkeit auf Gott hoffen; nur euch ertheilet der Geiſt 
Gottes in den ſeligen Stunden der Selbſtbetrachtung 
das beruhigende Zeugniß, daß ihr Gottes Kinder ſeyd; 

nur 
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nur ihr wiſſet es, daß nichts weiter in euch iſt, das 
nicht ans Licht kommen dürfte, und deffen ihr euch ſchaͤ⸗ 
men muͤßtet; nur fuͤr euch iſt im Himmel und auf Er⸗ 
den nichts beunruhigendes weiter. Geiſt des Herrn, 
der du geſandt biſt, dich unſeer Schwachheit anzuneh⸗ 
men: o ruͤhre und erfchüttere die Unempfindlichen, die 
noch nicht einmal fuͤhlen, wie elend ſie ſind; o laß die 
Zerſtreuten erwachen aus den Traͤumen der Sinnlich⸗ 

feit, und erfuͤlle fie mit heilſamem Ernſte; o ftärfe die 
Kaͤmpfenden mit neuen Kräften, und gieb ihnen frohe 
erquickende Siege; o heilige jedes Herz zu einem Tem⸗ 
pel, in welchem Weisheit, und Tugend und himmli⸗ 
ſcher Friede wohne; und ſchenke allen, die ſich mit 
frommem Eifer Gott weihen, ſchon hier einen Vor⸗ 
ſchmack des ewigen Lebens; Amen. 


VII. 


vi. 
Die Pflicht, aus jedem unſrer Fehltritte noch 
etwas Gutes zu lernen. 
Am erſten Sonnlage nach dem Feſte der Erſcheinung 
über E 
Luc. II. V. 41— 52 
in der Churfürſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahre 


1794 erklaͤrt. 


* 


. nt 


Die Gnade unſers Herrn, Jeſu Chriſti, ſey mit euch allen; 
Amen. a 


So ſehr es Maria, die Mutter Jeſu, verdiente, 
M. Z., die Mutter eines ſolchen Sohnes zu ſeyn; 
fo ſehr fie auch durch die ſtille Größe, durch die reine 
Tugend, und durch die ausgezeichnete Froͤmmigkeit, 
welche fie bey allen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen des 


Lebens bewies, ſich deſſen würdig zeigte, den fie gebo⸗ 


ren hatte: fo läßt fich doch nicht laͤugnen, daß ihr Be⸗ 
tragen bey der Geſchichte, welche das heutige Evange⸗ 
lium erzähle, nicht ganz frey von einer gewiſſen tadelns⸗ 
wuͤrdigen Nachlaͤſſigkeit war. Sie reiſet von Jeruſa⸗ 
lem, wo fie mit Joſeph und ihrem zwölfjährigen Sohne 
des Feſtes wegen geweſen war, ab, ohne dieſen ſo wich⸗ 
tigen, ihrem Herzen ſo theuern Sohn bey ſich zu haben. 
Sie ſetzt in der Hoffnung, er werde ſich gewiß in der 
großen, nach morgenlaͤndiſcher Art bis zu einem kleinen 
Heere vermehrten Reiſegeſellſchaft befinden, ihren Weg 
einen Tag lang fort, ohne ihn zu ſehen. Und nun erſt, 
da ſie uͤberall vergebens nach ihm fragt, nun erſt, da kein 
Bekannter etwas von ihm weiß, kein Gefaͤhrte aus 
Galiläa ihr Nachricht von ihm geben kann, ergreift 
Angſt und bange Beſorgniß ihr muͤtterliches Herz; nun 
erſt macht ſie ſich Vorwuͤrfe daruͤber, daß ſie bey ſeiner 
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Abweſenheit ſo lange hatte gleichguͤltig ſeyn koͤnnen, und 
eilt am folgenden Tage nach Jeruſalem zurück. Wie 
ſehr die edle Mutter auch Urſache haben mochte, ſich 
auf die Ueberlegung eines Sohnes, der ihr ſchon ſo viel 
Freude gemacht hatte, zu verlaſſen; wie viel die Ueber⸗ 
zeugung, er beduͤrfe die aͤngſtliche Aufſicht nicht, die 
man dem Unverſtand und der Schwachheit eines ge⸗ 
woͤhnlichen Knaben ſchuldig iſt, auch dazu beygetragen 
haben machte, daß man bey der Abreiſe von Jeruſalem 
nicht genug auf ihn achtete: ein gewiſſer Grad von 
Nachlaͤſſigkeit gebörte immer darzu, eine Stadt, in der 
ſich jetzt ſo viel hundert Tauſende von Menſchen befan⸗ 
den, und wo einem Knaben, der dieſen außerordent⸗ 
lichen Schauplatz zum erſten Male ſah, fo viel Gefah⸗ 
ren drohten, eine ſolche Stadt zu verlaſſen, ohne dieſen 
Sohn, auf deſſen Erhaltung ſo viel ankam, um ſich zu 
ſehen, und wieder mit ſich weg zu nehmen. 


Doch ſelbſt bey dieſem Fehler hat das Betragen 
der ehrwuͤrdigen Maria noch immer etwas, das unſre 
Aufmerkſamkeit und unſre Nachahmung verdient. O 
ſie verdankte dem Umſtande, daß ihr Sohn in Jeruſa⸗ 
lem zuruͤck geblieben war, eine ſehr wichtige Belehrung, 
eine ſehr unerwartete Aufklärung über feine kuͤnftige 
Beſtimmung. Hier waren die erſten Stralen feiner 
kuͤnftigen Größe hervorgebrochen; hier hatte ſichs ge: 
zeigt, welche Fuͤlle der erhabenſten Vorzuͤge in ihm ver⸗ 
borgen lag; hier hatte ſich der große Gedanke in ihm 
entwickelt, er ſey da, die wohlthaͤtigſten Abſichten Got: 
tes zu befördern; hier hatte er feinen Aeltern eine Ant⸗ 
wort gegeben, deren ganzen Sinn fie freylich noch nicht 
zu 
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zu faſſen vermochten, er muͤſſe in dem ſeyn, das 

feines Vaters ſey. Eine gewöhnliche Mutter 

wuͤrde es hierbey haben bewenden laſſen, ſie wuͤrde ſich 

dazu Gluͤck gewuͤnſcht haben, ihren Sohn, mit dem 

Beyfall aller derer beehrt, die Zeugen feiner Weisheit 

geweſen waren, wieder zu erhalten. Aber ſo nicht 
Maria; feine Mutter, ſagt das Evangelium, bes 

hielt alle dieſe Worte in ihrem Herzenz fuͤr 

ſie wurde der begangene Fehler ein Gegenſtand ſtiller 

Betrachtungen; ſie ſuchte dadurch, daß ſie uͤber ihn, 
uͤber alle feine Umſtaͤnde und Folgen nachdachte, zu ler⸗ 
nen und Vortheile daraus zu ziehen. 


Sehet da, was wir nachahmen, wodurch wir Feh⸗ 
ler, die einmal geſchehen find, noch nuͤtzlich fir uns 
machen ſollten. Denn viel zu wenig verſtehen und 
uͤben wir die große Kunſt, M. Z., ſelbſt unſre Verge⸗ 
hungen, ſelbſt die Suͤnden, in die wir gefallen ſind, in 
heilſame Warnungen, in Belehrungen für die Zukunft, 
und in Mittel der Beſſerung zu verwandeln; der Scha⸗ 
de, welcher aus unſern Fehlern entſpringt, iſt gemei⸗ 
niglich doppelt groß, weil ſie uns auch nicht einmal zu 
einem heilſamen Nachdenken veranlaſſen. Und doch 
ſind alle unſre Bemuͤhungen, beſſer zu werden, vergeb⸗ 
lich, doch werden wir die alten Suͤnden nicht nur un⸗ 
aufhoͤrlich fortſetzen, ſondern fie auch mit neuen vermeh⸗ 
ren, wenn wir nicht, wie Maria, ſelbſt unſer Verſehen 
noch auf eine nuͤtzliche Art anzuwenden wiſſen. Dieſe 
Sache iſt ſo wichtig, daß ich nicht umhin kann, ſie ge⸗ 
nauer ins Licht zu ſetzen. Ich werde nämlich dießmal 
von der Pflicht reden, aus jedem unſrer Fehl⸗ 

f J 2 tritte 


7 


132 Am erſten Sonntage 


tritte noch etwas Gutes zu lernen. Da viele 
von dieſer Obliegenheit gar nichts zu wiffen ſcheinen, fo 
will ich fie gehoͤrig erweiſen; hernach will ich zei⸗ 
gen, wie ſie ausgeübt werden müffe, wie man 
es anzufangen habe, wenn man aus jedem Fehltritt 
noch etwas Gutes lernen will. Der du bey tauſend 
Vergehungen mit unausſprechlicher Geduld uns traͤgſt, 
allguͤtiger Vater unſer aller, wie fo ganz unwuͤrdig wuͤr⸗ 
den wir uns deiner Nachſicht machen, wenn keine Ers 
fahrung, wie ſchwach wir ſind, und wie leicht wir fal⸗ 
len koͤnnen, uns zum Nachdenken erwecken, uns zur 
Warnung dienen koͤnnte. O laß uns immer faͤhiger 
werden, ſelbſt dann, wenn wir geſtrauchelt haben, wei⸗ 
ſer und ſtaͤrker zum Guten wieder aufzuſtehen, und von 
deinem Geiſte geleitet immer feſtere Tritte auf der Bahn 


der Tugend zu thun! Wir flehen um deinen Segen in 
lager Andacht. 


Evangel. Luc. II. B. 41252. 


Daß wir verbunden find, dem Beyſpiel 
der Mutter Jeſu in dem vorgeleſenen Evangelio nach⸗ 
zuahmen, die aus einem Verſehen, welches ſie hatte 
zu Schulden kommen laſſen, für ihr kuͤnftiges Verhal⸗ 
ten ſehr wichtige Vortheile zog; daß es auch fuͤr 
uns Pflicht iſt, aus jedem unfrer Fehltritte 
noch etwas Gutes zu lernen; das war das Er⸗ 
ſte, was ich heute beweiſen wollte. Und was laͤße 
ſich leichter darthun, als dieſe Obliegenheit? Unterlaſ⸗ 
ſen wir es, aus jedem Fehltritt, den wir gethan ha⸗ 
ben, belehrende Folgen zu ziehen, ſo aͤuſſern wir 
die 8 Gedankenloſigkeit, vers 
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mehren unſre Verſchuldungen, und erſchwe— 
ren unſre Beſſerung; ich will jeden dieſer drey 
Punkte etwas mehr ins Licht ſetzen. 


Die ſchimpflichſte Gedankenloſigkeit 
aͤuſſern wir, wenn wirs unterlaſſen, aus jedem un⸗ 
ſrer Fehltritte noch etwas Gutes zu lernen. Es iſt unfre 
Vernunft, M. Z., was uns über die unedlern Geſchoͤ⸗ 
pfe erhebt, mit denen wir uns auf Erden umgeben 
ſehen, was unſrer Natur ihren hoͤchſten und eigenchuͤm⸗ 
lichen Vorzug giebt. Aber was heißt das, ich bitte 
euch, was heißt das Vernunft haben, und als ein ver⸗ 
nuͤnftiges Weſen ſich betragen? Heißt es nicht, alles 
deſſen, was man thut, ſich deutlich bewußt ſeyn; heißt 
es nicht, die ganze Beſchaffenheit ſeines Zuſtandes ken⸗ 
nen, und uͤber denſelben nachdenken; heißt es nicht, 
jede Veränderung deſſelben richtig beurtheilen, und ih» 
ren Werth beſtimmen; heißt es endlich nicht, inſonder⸗ 
heit bey ſeinen Handlungen ſich nach freyen Ueberlegun⸗ 
gen richten, und ſich ſelbſt ſagen koͤnnen, wie ſie ſich 
zu dem wahren Endzwecke unſers Daſeyns, und zu dem 
ganzen Umfang unſrer Pflichten verhalte? Verlaͤugnen 
wir alſo nicht alles, wodurch ein vernuͤnftiges Weſen 
ſich auszeichnet, wenn wir uns begangene Fehltritt 
nicht zum Unterricht dienen laſſen? Wie kann irgend 
etwas die Aufmerkſamkeit und das Nachdenken eines 
vernuͤnftigen Geſchoͤpfs mehr verdienen, als die Faͤlle, 
wo es ſich ſelbſt entehrt? Iſt aber dieſer merkwuͤrdige 
ernſthafte, traurige Fall nicht allezeit vorhanden, ſo oft 
wir ſuͤndigen; iſt da nicht allezeit eine Veraͤnderung 
mit uns vorgegangen, bey der unſre Wuͤrde und unſre 
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Wohlfahrt gelitten haben, und in Gefahr ſind, noch 
mehr zu leiden? Und bey ſolchen Umſtänden gleichgültig 
zu ſeyn, gar nicht zu thun, als ob ſichs der Mühe ver⸗ 
lohnte, hier etwas zu uͤberlegen, hier etwas zu Herzen 
zu nehmen, das verriethe nicht eine Nachlaͤſſigkeit, 
einen Stumpfſinn, eine Verblendung, die eines ver⸗ 
nuͤnftigen Weſens völlig unwuͤrdig iſt; das wäre nicht 
inſonderheit bey Chriſten unverzeihlich, die ganz vor⸗ 
zuͤglich verbunden find, überall mit Vernunft zu han⸗ 
deln? Es iſt ſchon darum Pflicht, aus jedem unſrer 
Fehltritte noch etwas Gutes zu lernen, weil wir ſonſt 
die ſchimpflichſte Gedankenloſigkeit beweiſen. 


Hierzu kommt, daß wir unſre Verſchul⸗ 
dung vermehren, wenn wir dieß unterlaſſen. Denn 
iſt der nicht doppelt ſtrafbar, den ein begangener Fehl⸗ 
tritt nicht einmal ruͤhrt, der ihn als eine Kleinigkeit be⸗ 
handelt, bey welcher man ſich nicht eben ſonderlich auf⸗ 
zuhalten brauche? Und dieſen unſre Schuld fo ſehr er⸗ 
hoͤhenden Leichtſinn aͤuſſern wir offenbar, M. Z., wenn 
wir nicht bey jeder Suͤnde nachdenkend uns verweilen, 
und durch ernſthafte Ueberlegungen beweiſen, daß ſie 
uns wichtig ſey. Iſt der nicht doppelt ſtrafbar, dem 
gar nichts daran liegt, die Groͤße eines begangenen 
Fehlers zu wiſſen, dem es gleich viel iſt, ob er eine 
wichtige, oder unwichtige Pflicht verletzt, einen kleinen 
Schaden, oder ein großes Unheil geſtiftet hat? Und 
dieſe unſre Schuld ſo ſehr erhoͤhende Gleichguͤltigkeit 
beweiſen wir offenbar, M. Z., wenn uns nicht jede 
Suͤnde in ein wehmuͤthiges ſtilles Nachdenken verſenkt, 
und uns zu Unterſuchungen reitzt. Iſt der nicht doppelt 
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ſtrafbar, der ſich nicht im mindeſten darum bekuͤmmert, 
ob eine Unordnung, die er angerichtet hat, nicht vielleicht 
wieder aufgehoben, ob ein Schaden, den er verurſacht 
hat, nicht vielleicht wieder erſetzt werden kann. Und 
dieſe unſre Schuld fo ſehr erhoͤhende Geringſchaͤtzung 
der allgemeinen Ordnung und Wohlfahrt beweiſen wir 
offenbar, M. Z., wenn wir nicht an jeder Suͤnde noch 
etwas aufſuchen, was dazu dienen kann, ihre verderb⸗ 
lichen Folgen zu hemmen. Iſt endlich der nicht doppelt 
ſtrafbar, dem man es anſieht, daß er Luſt hat, bald 
wieder, und dann vielleicht ärger zu fehlen, der gar 
keine Anſtalten trifft, ſich gegen ahnliche Fehltritte für 
die Zukunft in Sicherheit zu ſetzen? Und dieſes ſchänd⸗ 
liche unſre Schuld ſo ſehr erhoͤhende Beharren auf 
einem verkehrten Sinn beweifen wir offenbar, M. Z., 
wenn wir nicht bey jeder Suͤnde darauf Bedacht nebs 
men, ihr kuͤnftig vorzubeugen. O das wiſſet ihr alle, 
wir fuͤhlen uns ſogleich geneigt, einen Fehlenden mit 
Mitleid zu betrachten, ihn zu entſchuldigen, ihm mit 
unſrer Verzeihung gleichſam entgegen zu kommen, wenn 
wir nur merken, es gehe ihm zu Herzen, was er gethan 
habe, fein Fehltritt fen ihm ein Gegenſtand ernſthafter 
Erwaͤgung und wehmuͤthiger Reue. Dagegen empört 
der Elende, der ſein Vergehen nicht einmal achtet, dem 
man es anſieht, wie wenig er Luft hat, ſich daſſelbe 
reuen zu laſſen, mit Recht unſern ganzen Unwillen; 
wir koͤnnen uns unmöglich enthalten, ihm eben dieſer 
Hartnaͤckigkeit wegen alles weit mehr zuzurechnen und 
zur Laſt zu legen. Es iſt auch darum Pflicht, aus jer 
dem unſrer Fehltritte noch etwas Gutes zu lernen, weil 
wir ſonſt unſre Verſchuldung vermehren, 28.2001 
; 3 4 Setzet 
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Setzet noch hinzu, daß wir auch unſre Befs 
ſerung erſchweren, wenn wir dieß unterlaſ⸗ 
ſen. Tugendhaft und fromm zu werden, alle unor⸗ 
dentliche Neigungen beherrſchen zu lernen, ſich zu einer 
treuen puͤnkelichen und ſtandhaften Ausuͤbung aller ſeiner 
Pflichten zu gewöhnen, iſt ein fo ſchweres Geſchaͤft, 
M. Z., daß wir nichts verſchmahen und vernachlaͤſſi⸗ 
gen duͤrfen, daß wir alles zu Huͤlfe nehmen muͤſſen, 
was uns daſſelbe erleichtern kann. Wird es uns aber 
jemals gelingen koͤnnen, im Guten Fortſchritte zu 
machen, wenn wir nicht durch jeden Fehltritt vorſichti⸗ 
ger und weiſer zu werden ſuchen? Düͤrfer ihr euch wun⸗ 
dern, daß ihr einmal uͤber das andere in gewiſſe Suͤn⸗ 
den verfallet, und fie gar nicht laſſen koͤnnet, wenn ihr 
nie daruͤber nachgedacht habt, was euch dazu verleitet 
und hinreißt? Duͤrfet ihr euch wundern, daß gewiſſe 
Fehler unaufhoͤrlich wieder kommen, und mit einer Art 
von Wohlgefallen von euch begangen werden, wenn ihr 
nie geſucht habt, euch eine lebendige Vorſtellung von 
ihrer Schaͤndlichkeit und von ihren verderblichen Wir⸗ 
kungen zu verſchaffen? Duͤrfet ihr euch wundern, daß 
ihr gegen manchen allgemein fuͤr wichtig gehaltenen 
Fehler ſogar eine gewiſſe Vorliebe empfindet, und es 
gar nicht laſſen koͤnnet, ihm nachzuhaͤngen, wenn es 
euch gar nicht beygefallen iſt, zu unterſuchen, welche 
Unordnungen er in eurem Innren anrichtet, und wie 
viel er beyträgt, eure ganze Denkungsart zu verſchlim⸗ 
mern? Duͤrſet ihr euch endlich wundern, daß ihr ſelbſt 
mit dem redlichſten Vorſatz, dieß oder jenes in eurem 
Verhalten zu verbeſſern, nichts ausrichtet, wenn ihr 
nicht aus euern Fehlern lernet, durch welche Anſtalten 
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und Uebungen man ihnen am ſicherſten vorbeugen und 
begegnen kann? Läſtig wird uns unſre ganze Beſſerung, 
wir fangen an, ſie fuͤr eine undankbare, oder wohl gar 
unmoͤgliche Arbeit zu halten, und allen Muth zu ver⸗ 
lieren, wenn wir uns nicht gewoͤhnen, durch ein vers 
nuͤnftiges Nachdenken über unſre Fehler uns Belehrun⸗ 
gen, Ermunterungen, Kräfte zu ſammeln, die uns die⸗ 
ſelbe erleichtern koͤnnen, wenn wir die Pflicht nicht aus⸗ 
üben, aus jedem unfrer Fehltritte noch etwas Gutes zu 
mr. 


Doch es iſt ſehr leicht, en daß es ver⸗ 
nunftig und recht, daß es inſonderheit für Chriſten, de⸗ 
nen alles wichtig ſeyn muß, was vortheilhaft fuͤr die 
Veredlung ihres Herzens werden kann, anſtaͤndig ſey, 
ſelbſt ihren Fehltritten noch etwas Gutes abzugewinnen. 
Allein es hilft nichts, von dieſer Pflicht uͤberzeugt zu 
ſeyn, wenn man nicht weiß, wie ſie ausgeuͤbt 
werden muß, wie man es anzufangen hat, 
wenn man aus ſeinen Fehltritten noch etwas 
Gutes lernen will. Dieß laſſet mich alfo noch zei⸗ 
gen, laſſet mich noch auf die Seiten hinweiſen, von 
welchen wir unſre Vergehungen faſſen und betrachten 
muͤſſen, wenn fie lehrreich für uns werden ſollen. Daß 
ein vernünftiges Nachdenken über unſre 
Fehltritte die einzige Bedingung iſt, unter welcher 
dieß geſchehen kann, darf ich wohl kaum erinnern; wir 
muͤſſen gewohnt ſeyn, uͤber das, was von uns geſchie⸗ 
het, uns gleichſam ſelbſt zur Rede zu ſetzen, und genau 
zu überfegen, wie es mit unfern Handlungen überhaupt, 
und mit ER Fehltritten ins beſondre zugegangen iſt, 
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wenn ſich etwas aus denſelben ſoll lernen laſſen. Iſt 
uns dieſe Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt und dieſes 
Nachdenken einmal eigen: ſo wird gewiß kein Verſehen 
von uns gemacht, kein Fehler von uns begangen, keine 
Suͤnde ausgeuͤbt werden, an der ſich nicht etwas finden 
ließe, was uns zur Warnung, zur Ermunterung, und 
zum Unterricht dienen kann. Wir müffen naͤmlich jeden 
Fehltritt dazu anwenden, uns über uns ſelbſt, 
über die Natur der Sünde, über ihre Fol⸗ 
gen, und über die Mittel dagegen nuͤtzliche 
Aufklaͤrungen zu verſchaffen. 


Ueber uns ſelbſt muͤſſen wir uns nüß: 
liche Aufklärungen verſchaffen, wenn wir die 
Pflicht ausuͤben wollen, aus unſern Fehlern etwas Gu⸗ 
tes zu lernen. Sie koͤnnen uns naͤmlich zeigen, zu 
welcher Art des Boͤſen ſich unſer Herz am 
meiſten hinneigt, und welche Umſtände und 
Reitzungen uns leicht gefährlich werden. 


Es iſt ſchon viel gewonnen, M. Z., wenn wir 
nur wiſſen, zu welcher Art des Boͤſen ſich 
unſer Herz am meiſten hinneigt, wenn wir nur 
die ſchwache Seite deſſelben gehoͤrig kennen. 
Daruͤber kann uns aber jeder Fehltritt Licht geben, wenn 
wir nur aufmerken und nachdenken wollen. Je oͤfter 
gewiſſe Fehler wieder kommen, je weniger es uns koſtet, 
ſie zu begehen, je ſchneller ſie uns uͤberraſchen, je groͤßer 
die Luſt iſt, die uns dazu antreibt, je mehr Vergnuͤgen 
wir dabey empfinden, deſto gewiſſer iſts, daß die Nei⸗ 
gung, welche dadurch befriedrigt wird, eine ſchaͤdliche 
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Gewalt in uns hat, daß ſie die Hauptleidenſchaft ſeyn 
muß, mit der alles übrige näher oder entfernter zuſam⸗ 
men hänge. Wenn du unaufhoͤrlich bemerkt und ber 
wundert ſeyn willſt; wenn du Verdruß und Unwillen 
fuͤhleſt, ſo bald man dir deiner Meinung nach nicht Ad) 
tung genug beweiſet; wenn du einmal über das andere 
von andern veraͤchtlich denkſt und ſprichſt, und ſie mit 
ſtolzem Uebermuthe behandelſt; wenn es dir dein Ge⸗ 
wiſſen ſagt, daß du bey jeder ruͤhmlichen Handlung die 
Ehre und den Ruhm berechneſt, den ſie dir bringen 
wird, und fie ohne dieſe Hoffnung nicht thun würdeft; 
muß dir nicht jeder Fehltritt dieſer Art ein klarer Bes 
weis ſeyn, daß Ehrgeitz dein Hauptlafter, daß dieß 
deine ſchwache Seite iſt? Wenn du neidiſch wirſt, ſo 
bald andre einen Vortheil erhalten; wenn dein Dichten 
und Trachten keinen andern Gegenſtand hat, als Ge⸗ 
winn; wenn du dich verſtellen, und dir Luͤgen erlauben, 
und Betruͤgereyen ſpielen kannſt, ſo bald etwas damit 
zu erwerben iſt; wenn du ſelbſt ein aͤuſſerlich gutes Ver⸗ 
halten bloß fo lange beybehälft, als es eintraͤglich iſt, 
und nur dieſes Umſtandes wegen es beweiſeſt; muß dir 
nicht jeder Fehltritt dieſer Art ein klarer Beweis ſeyn, 
daß Eigennutz dein Hauptlaſter, daß dieß deine 
ſchwache Seite iſt? Wenn du bald deiner Bequemlich⸗ 
keit und Ruhe zu ſehr nachhaͤngſt, bald ausſchweifend 
iſſeſt und trinkeſt, bald deine ganze Seele mit wolluͤſti⸗ 
gen Vorſtellungen befleckſt, bald dich wirklich hingeriſ⸗ 
ſen ſiehſt zu Handlungen der Unreinigkeit; wenn dein 
Durſt nach Vergnuͤgen und Genuß ſo groß, ſo bren⸗ 
nend iſt, daß die dringendſten Pflichten nachſtehen 
müffen, ſo bald dir eine Ergetzlichkeit in den Weg 
kommt: 
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kommt: muß dir nicht ein jeder Fehltritt dieſer Art ein 
klarer Beweis ſeyn, daß Sinnlichkeit dein Haupt⸗ 
laſter / daß dieß deine ſchwache Seite iſt? Wahrlich, 
wir werden unſer Herz mit allen ſeinen Leidenſchaften, 
mit allen ſeinen Neigungen und Betruͤgereyen bald ken⸗ 
nen lernen, M. Z., wenn wir nur unſte Fehltritte ſorg⸗ 
faltig beobachten, wenn wir nur prüfen wollen, wie fie 
zuſammen hangen und mit einander abwechſeln. 
Dieß wird uns noch mehr Licht uͤber uns ſelbſt ge⸗ 
ben; es wird uns auch zeigen, welche Umftände 
und Reitzungen uns leicht gefaͤhrlich werden. 
Unſre meiften Fehltritte haben aͤußre Veranlaſſungen; 
es koͤnnen ſich Gegenſtaͤnde, Veränderungen, Gelegen⸗ 
beiten mit einander verbinden, die viel zu ſtark auf un⸗ 
fer Herz wirken, und die Neigungen deſſelben viel zu 
ſehr empoͤren, als daß wir nicht zu pflichtwidrigen 
Handlungen hingeriſſen werden ſollten. Und dieſe un⸗ 
gluͤckliche Reitzbarkeit iſt nicht bey jedem dieſelbe; es 
kann für einen andern unſchaͤdlich ſeyn, was uns nach⸗ 
theilig wird; es kann andre nur wenig ruͤhren, was 
alle unſre Neigungen in Aufruhr bringt. Ach ihr ſeyd 
das elende Spiel der äuſſern Umſtaͤnde, ihr ſeyd die 
ſichre Beute eines jeden Verfuͤhrers, wenn ihr nicht 
wiſſet, was euch gefahrlich werden kann, welche Zeiten, 
welche Orte, welche Eindruͤcke, welche Geſellſchaften, 
welche Vergnuͤgungen und Arten des Genuſſes ihr ver- 
meiden muͤſſet, wenn ihr nicht unwiderſtehlich zur Suͤn⸗ 
de gereitzt werden wollet. Aber o nur durch fleißiges 
Nachdenken über geſchehene Fehltritte werdet ihr es euch 
gleichſam ablernen koͤnnen, wo die meiſten Gefahren 
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für euch liegen. Seyd ihr alſo einmal ungluͤcklich ge⸗ 
nug geweſen, euch einer Vergehung ſchuldig zu machen: 
wohlan, fo unterſuchet doch, wie alles dabey erfolgt iſt; 
ſehet euch um nach allen Umſtaͤnden der Zeit, des Orts, 
und der aͤuſſern Veraͤnderungen; pruͤfet, was euch dazu 
vorbereitet, eure Begierden gereitzt und ihren Ausbruch 
befoͤrdert hat; laſſet nichts unbemerkt, was einen Ein⸗ 
fluß dabey gehabt und mitgewirkt hat: und ihr werdet 
Belehrungen finden, die ihr nicht erwartet hattet; es 
wird euch ſehr leicht werden, die Reitzungen kennen zu 
lernen, die euch zu gefaͤhrlich und zu ſtark ſind; es wer⸗ 
den ſich euch von ſelbſt die fruchtbarſten Erlaͤuterungen 
über euer Herz, und die heilſamſten Regeln zur glücks 
lichen Verwahrung deſſelben darbieten. 


Doch wir werden aus unſern Fehltritten auch dann 
etwas Gutes lernen, wenn wir ſie dazu anwenden, uns 
über die Natur der Suͤnde nuͤtzliche Aufklaͤ⸗ 
rungen zu verſchaffen. Wir koͤnnen naͤmlich un⸗ 
ſre Begriffe uͤber die Groͤße, und uͤber die 
Schaͤndlichkeit der Sünde nicht mehr berichti— 
gen, als wenn wir begangene Fehler aufmerkſam 
betrachten. 


Es iſt viel daran gelegen, von der Groͤße der 
Sünde richtige und wirkſame Begriffe zu haben; man 
erſchrickt nicht eher vor derſelben, man fuͤhlt ihre Wich⸗ 
tigkeit nicht eher, als bis man alle die Umſtaͤnde kennt, 
welche die dabey vorkommende Verſchuldung erhoͤhen. 
Aber wahrlich, dieſe Umſtaͤnde bloß im allgemeinen zu 
wiſſen, hat wenig Nutzen; man hat dann nichts weiter, 
N als 
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als eine todte unfruchtbare Kenntniß. Aber wenn ihr 
5 ſo eben einen Fehltritt begangen habt; wenn euer Ge⸗ 
wiſſen ſo eben erwacht iſt, und anfangen will, euch alles 
vorzuhalten, was ihr verſehen habt; wenn das leben⸗ 
dige Anſchauen einer ſo eben veruͤbten boͤſen That euern 
Ueberlegungen Licht und Klarheit giebt, und die ganze 
Seele erfüllt: fo wendet euch, wenn ihr anders guten 
Rath noch anhoͤren koͤnnet, nicht weg von dieſem An⸗ 
blick; wie ſchmerzhaft er auch ſeyn mag, ſammelt eure 
ganze Aufmerkſamkeit; haltet es euch vor, wie heilig 
und wichtig das Geſetz Gottes iſt, das ihr uͤbertreten 
habt; wie viel beſondre Verbindlichkeit ihr hattet, es 
zu erfüllen; wie viel Vorſatz und freyer Entſchluß bey 
eurer Suͤnde vorkam; wie leicht es euch geweſen ſeyn 
wuͤrde, zu widerſtehen, wenn ihr nur ernſtlich gewollt 
huͤttet; uͤberdenket alles, was eure Schuld vergrößert, 
und entfernet mit größter Strenge alle eitle Entſchuldi⸗ 
gungen. Je oͤfter ihr nach begangenen Fehlern ſolche 
Betrachtungen angeſtellt habt, deſto lebhafter wird eure 
ſittliche Empfindung werden, deſto mehr Kraft wird 
euer Gewiſſen erlangen, deſto mehr wird ſich eine Vor⸗ 
ſtellung von der Wichtigkeit der Suͤnde und von der 
großen Bedeutung eines jeden Fehlers in euch bilden, 
die immer wohlthaͤtiger fuͤr eug werden und eure Ber 
hutſamkeit vermehren wird. 8 


Denn es kommt noch hinzu, daß ſich auf dieſe Art 
auch unſre Begriffe uͤber die Schaͤndlichkeit der 
Suͤnde am beſten berichtigen laſſen. Wie unbeſchreib⸗ 
lich wir uns erniedrigen, in welch einer veraͤchtlichen 
und unwuͤrdigen Geſtalt wir erſcheinen, wenn wir ſuͤn⸗ 
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digen: das fuͤhlen wir gar nicht, wenn wir unſre Fehl⸗ 
tritte betrachten, ehe fie geſchehenz o da find unſre 
Begierden viel zu rege, es erſcheint uns alles viel zu 
teitzend, als daß wir richtig urtheilen koͤnnten. Eben 
ſo wenig wird uns die Schaͤndlichkeit der Suͤnde an⸗ 
ſchaulich genug, wenn wir allzu lang hinterher erſt 
daruͤber nachdenken, weil dann eine Menge von Um⸗ 
ſtaͤnden uns nicht mehr gegenwaͤrtig iſt, und unſre Er⸗ 
innerung nicht genug Leben und Wärme hat. Aber 
wenn euch noch alles neu iſt, M. Z., wenn die rege 
Begierde ihre Luſt ſo eben gebuͤßt hat, und nun Ueber⸗ 
druß, Ekel, Mißmuth an ihre Stelle tritt; wenn ihr 
euch noch ganz in dem traurigen Zuſammenhange der 
Umſtaͤnde befindet, in denen euer Fall geſchah: da ſtel⸗ 
let euch vor, wie kindiſch und thoͤricht ihr jetzt gehan⸗ 
delt habt; wie tief ihr jetzt unter den erhabnen Rang 
eines vernuͤnftigen und freyen Weſens, unter die heilige 
Wuͤrde eines Chriſten herab geſunken ſeyd; in welcher 
Verlegenheit, in welcher Verwirrung ihr euch befinden 
wuͤrdet, wenn dieſer oder jener ernſthafte Mann, dieſe 
oder jene Perſon, an deren Achtung euch gelegen iſt, 
euch hier ſehen ſollte in der ſchaͤndlichen Erniedrigung 
unter eure Luͤſte, in eurer ſchimpflichen Schwachheit; 
da erwaͤget, was ihr erſt vor dem ſeyn müſſet, der hei⸗ 
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iſt wahr, die peinlichſte Selbſtverachtung wird ſich in 
eüch regen, wenn ihr ſolche Betrachtungen anſtellt; 
aber o dieſe Schmerzen ſind beilfam, fie find die Mit⸗ 
tel eurer Geneſung; fie werden ein Antrieb für. euch 
werden, euch eine Demuͤthigung, die ſo ſchaͤndlich iſt, 
immer mehr zu erſparen. f 
a ; Und 
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Und dieß wird um ſo gewiſſer geſchehen, wenn 
ihr eure Fehltritte auch dazu anwendet, euch über die 
Folgen der Sünde nuͤtzliche Aufflärungen zu 
verſchaffen; und zwar theils uͤber den Schaden, 
den ſie auſſer euch, theils uͤber die Unordnung, 
die ſie in euch anrichtet. 


Etwas ſehr Gutes lernet ihr aus euren Fehltrit⸗ 
ten, M. Z., wenn ihr euch durch Nachdenken daruͤbet 
mit dem Schaden bekannt machet, den ſie 
auſſer euch anrichten. Denn iſt nicht in der That 
ſchon viel wider die Macht der Suͤnde gewonnen, wenn 
man nur einſieht, es ſey unklug, ſich ihr zu überlafs 
fen, man müffe allezeit dafür büßen, man ſtuͤrze ſich 
und andre dadurch ins Verderben? Iſt nicht ein großer 
Schritt zur Beſſerung gethan, wenn man ſich lebhaft 
uͤberzeugt hat, die Geſetze Gottes ſeyen nicht etwa eigen⸗ 
ſinnige, uns gleichſam zur Plage erfundene Anordnun⸗ 
gen, ſondern wohlthaͤtige, auf unſer wahres Heil ſich 
beziehende Vorſchriften? Dieſe wichtige Ueberzeugung 
wird ſich immer mehr in euch bilden und befeſtigen, M. 
Z., wenn ihr euch gewoͤhnet, bey euren Fehltritten auch 
den Schaden zu berechnen, den ſie auſſer euch verur⸗ 
ſachen. Je mehr ihr uͤberleget, wie viel ihr dadurch, 
daß ihr geſuͤndigt habt, an eurer Geſundheit verloren, 
von euren Kraͤften verſchwendet, von eurer Ehre einge⸗ 
buͤßt, eurem Vermoͤgen geſchadet, in eurem ganzen 
aͤuſſerlichen Zuſtand verſchlimmert habt; je mehr ihr 
erwaͤget, was andere dabey leiden, wie ſehr ſie durch 
euch beleidigt, gekraͤnkt, in ihrem Wohlſeyn geſtoͤrt, 
und durch euer Beyſpiel geärgert worden find: deſto 
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mehr wird es euch in die Augen fallen, wie thoͤricht es 
fen Boͤſes zu thun, deſto mehr heilſame, für die Zu⸗ 
kunft nuͤtzliche Belehrungen werden fie euch auf dringen. 


Aber dabey ſehet auch noch ganz beſonders auf 
die Unordnung, welche jeder Fehltritt in 
euch anrichtet. Es giebt Suͤnden, wo der äußre 
Schade entweder gar nicht, oder doch nicht gleich be⸗ 
merklich iſt, wo er ſich erſt ſpaͤt, und in dieſem Leben 
vielleicht niemals zeigt. Wollet ihr auch aus ſolchen 
Suͤnden etwas Gutes lernen, wohlan, ſo werfet euren 
Blick auf euch ſelbſt, ſo betrachtet euer Innres, ſo 
uͤberleget, was in euch vorgeht, wenn ihr ſuͤndiget, und 
ihr werdet Urſache ſinden, uͤber jede Vergehung miß⸗ 
vergnüge zu ſeyn. Koͤnnet ihr Boͤſes thun, ohne daß 
Vorurtheile, Irrthuͤmer und verwerfliche Gedanken in 
euch wirkſam waͤren; ohne daß ſchaͤndliche Begierden 
in euch erwachten, und den Sieg uͤber die Vernunft er⸗ 
hielten; ohne daß ein Sturm von wilden Affecten ſich 
in euch erhoͤbe, und eurer Seele eine unordentliche Be⸗ 
wegung gaͤbe; ohne daß eine Verwirrung in euch ent⸗ 
ſtaͤnde, die eure Vernunft mißbilligen, und euer Ge⸗ 
wiſſen verwerfen muß? Und wird dieſe Verwirrung 
nicht immer trauriger, werden eure Vorurtheile nicht 
immer fefter, eure Begierden nicht immer ſtaͤrker, eure 
guten Kraͤfte nicht immer ſchwaͤcher, eure Luſt zum Boͤ⸗ 
ſen nicht immer ungeduldiger, und eure Gewohnheit, 
ſchlecht zu handeln, nicht immer unuͤberwindlicher wer⸗ 
den, je öfter ihr einen Fehltritt wiederholet, je öfter: ihr 
es euch erlaubet, eure Pflichten zu uͤbertreten? Dieſes 
innre Ungluͤck, M. B., dieſe traurige Zerſtoͤrung unſrer 
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ſittlichen Kräfte; dieſe immer mehr uͤberhand nehmende 
Gewalt des Boͤſen/ dieſes Herabſinken zu einer Ver⸗ 
faſſung, die zuletzt faſt unverbeſſerlich werden kann, iſt 
der groͤßte, der empfindlichſte Schade, den uns die 
Sünde zufuͤgt, der mit jedem Fehltritt, er habe Namen, 
wie er wolle, nothwendig verknuͤpft iſt. Vergeſſet es 
nie, fo oft ihr gefehlt habt, euch ſelbſt zu ſagen, daß 
ihr ſchlechter geworden ſeyd, und gerade an dem gelit— 
ten habt, was das Edelſte und Beſte an euch iſt, an 
eurer Sittlichkeit; und ihr werdet wenigſtens noch eine 
heilſame Warnung aus euren Fehltritten ziehen. 


Endlich, M. Z., laſſen ſie ſich auch noch dazu 
anwenden, daß man ſich nuͤtzliche Aufflärun- 
gen uͤber die Mittel dagegen verſchaffez und 
zwar theils über die beſondern, die jeder be⸗ 
ſtimmten Suͤnde, und uͤber das allgemeine, 
das dem ganzen ſittlichen Verderben ent⸗ 
gegen geſetzt werden muß. 


Es kann euch unmoͤglich ſchwer werden, die be⸗ 
ſondern Mittel zu finden, die ihr wider jede 
beſtimmte Suͤnde zu brauchen habt, wenn ihr 
die Pflicht fleißig beobachtet, aus jedem Fehltritt noch 
etwas Gutes zu lernen. Denn wahrlich bloß darum 
wird es uns ſchwer, unſre Fehler zu verbeſſern und ab⸗ 
zulegen, weil wir ſo wenig daruͤber nachdenken, wle es 
damit zugeht, und wodurch ſie veranlaßt werden. Aber 
wenn ihr euch nun gewoͤhnt habt, auf alles zu fehen; 
was euch zum Boͤſen verleitet: wird es euch dann nicht 
bald klar werden, welche Gedanken ihr in euch unter⸗ 
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drücken, welche Gelegenheiten, Oerter, Verbindungen 
ihr vermeiden, welche Geſchaͤfte, Zerſtreuungen und 
Gegenſtaͤnde ihr zu Huͤlfe nehmen, an welche Uebungen 
und Anſtalten ihr euch halten muͤſſet, wenn euch der 
Sieg uͤber das Boͤſe gelingen ſoll? Faſt jeder Fehler, 
faſt jede ſittliche Krankheit bedarf einer eignen Curart, 
und eigner Heilmittel; und diefe Heilmittel ſind nicht 
bey allen Menſchen von gleicher Wirkſamkeit. Ihr. 
muͤſſet alſo nothwendig eure eignen Aerzte werden; ihr 
muͤſſet dadurch, daß ihr euch ſelbſt fleißig beobachtet, 
daß ihr uͤber eure beſondern Uebel vernuͤnftig nachden⸗ 
ket, herauszubringen ſuchen, was euch am zutraͤglichſten 
ſeyn, und am gewiſſeſten helfen werde. 


Aber ganz vorzüglich uͤberleget, daß euch jeder 
Fehltritt an das allgemeine Mittel erinnern 
ſoll, das dem ganzen ſittlichen Verderben 
entgegen geſetzt werden muß. Nur wahrer 
lebendiger Glaube an Jeſum, nur das herzliche 
Vertrauen zu Gott, er habe euch durch Chriſtum alles 
Gute zugedacht, zu allem Guten euch berufen, und 
wenn ihr heilig werdet, wie er, beſchloſſen, euch auch 
ſeiner Seligkeit theilhaftig zu machen; nur dieſer Glaube 
kann euer Herz ganz reinigen, M. Br., nur er kann 
euch Kraft zur Beſſerung ſchenken; nur er kann jenen 
guten Willen, jene Dankbarkeit gegen Gott, jenes Be⸗ 
ſtreben, ihm wohlzugefallen, jene Liebe zu ihm und zu 
allem, was recht iſt, wirken, ohne welche keine wahre 
Tugend möglich iſt. Ach jeder Fehltritt wird euch leh⸗ 
ren koͤnnen, daß ihr dieſen Glauben entweder noch nicht 
habt, oder daß er doch nicht wirkſam genug in euch 
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war; ihr werdet es euch, ſo oft ihr ſuͤndiget, nicht ver⸗ 
bergen koͤnnen, daß ihr ſo nicht handeln koͤnntet, wenn 
ihr ſtark genug empfaͤndet, wie ſehr euch Gott in Chri⸗ 
ſto geliebt hat, wie ſehr ihr verbunden ſeyd, ihn wie⸗ 
der zu lieben, und zu welcher Heiligkeit und Wuͤrde 
ihr euch aus Ehrfurcht gegen ihn und ſeinen Sohn em⸗ 
por ſchwingen ſollet. Gluͤcklich, gluͤcklich, wenn jeder 
Fehltritt eine Erinnerung fuͤr euch wird, vor allen Din⸗ 
gen unter dem Beyſtande Gottes dieſen Glauben zu 
faſſen, ihn immer mehr in euch zu ſtürken und zu bele⸗ 
ben. O dann wird die Kraft des Boͤſen ſich von Tag 
zu Tag in euch vermindern, dann werdet ihr euch im⸗ 
mer ſtaͤrker fühlen zu allem guten Werk; dann werdet 
ihr auch das Ende eures Glaubens der Seelen Selig⸗ 
keit davon bringen. Zu dieſem ſchoͤnen Ziele fuͤhre Gott 
uns alle um Jeſu Chriſti willen; Amen. 


VIII. 

Daß ernſthaftes Nachdenken uber die Menſch⸗ 
werdung des Sohnes Gottes das beſte Mittel 
ſey, ein lebhaftes Gefuͤhl von der Wuͤrde 
unſrer Natur in uns zu erwecken. 

Am erſten Weihnachtsfeyertage 
über 


Luc. II. V. 1—14 


in der Ehurfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahre 
1792 gezeigt. 


Die Gnade unſers Herrn, Jeſu Chriſti, die Liebe Got⸗ 
tes, und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſey mit 
euch allen; Amen. a 


Wenn man mie ruhiger Ueberlegung die Verfaſſung 
betrachtet, M. Z., in der ſich das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht auf Erden befindet; wenn man die Art bedenkt, 
wie die Menſchen ihr kurzes muͤhevolles Leben hinbrin⸗ 
gen, und wie fie ſich bey den unzähligen Widerwaͤrtig⸗ 
keiten, mit welchen fie kaͤmpfen muͤſſen, zu helfen ſuchen: 
ſo kann man ſich unmoͤglich enthalten, wehmuͤthig zu 
werden, und ihr Schickſal zu bedauern. Ich will es 
jetzt nicht unternehmen, das Heer von Uebeln zu be⸗ 
ſchreiben, die das arme Geſchlecht der Menſchen bela⸗ 
gern, aͤngſtigen, verheeren; jeder weiß es aus ſeiner 
Erfahrung, daß kein Tag vergeht, an welchem uns 
nicht manches Unangenehme widerfuͤhre; jeder ſieht es 
mit Augen, wie viel Noth ſeine Bruͤder druͤckt; und 
erſtaunen würden wir, wuͤrden von Entſetzen und Ab⸗ 
ſcheu ergriffen, unſer Angeſicht wegwenden, wenn wir 
jeden geheimen Jammer erblicken ſollten, wenn uns alles 
das Elend ſichtbar werden koͤnnte, das die Herzen un⸗ 
ſrer Mitmenſchen im Verborgenen zernagt. Doch wie 
geſagt, ich will mich jetzt nicht dabey verweilen, das 
traurige Gemälde von den Widerwaͤrtigkeiten des 
menſchlichen Lebens zu entwerfen; bloß an die Art 
wollte ich euch erinnern, wie ſich die Menſchen ihr 
„Schickſal zu erleichtern, wie fie ihre Schmerzen zu 
lindern ſuchen. Ich weiß nicht, ob dieſe Linderung 
1755 . K4 nicht 
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nicht noch Eläglicher iſt, als ihr Elend ſelber; ob man 
ihren ungluͤcklichen Zuſtand nachdruͤcklicher beſchreiben 
kann, als wenn man die Mittel nennt, welche ſie zur 
Milderung deſſelben anzuwenden pflegen. Leichtſinnige 
Zerſtreuung, vorſetzliches Wegwenden von ihrer trauri⸗ 
gen Verfaſſung, thoͤrichte Einbildungen aller Art, eitle 
traͤumeriſche Hoffnungen, die oft ſchon die naͤchſte Stun⸗ 
de widerlegt, tauſend Erfindungen und Behelfe, durch 
die ſie es dahin bringen wollen, ſich wenigſtens eine 
Zeit lang zu vergeſſen und zu betäuben: dieß find die 
gefährlichen Heilmittel, welche die Menſchen bey den 
Wunden brauchen, die ihnen das Schickſal ſchlaͤgt; ihr 
ganzes Leben iſt im Grunde nichts andres, als ein im⸗ 
mer waͤhrender Kampf mit Widerwaͤrtigkeiten, bey wel⸗ 
chen ſie zuletzt ganz unterliegen, und in den Staub der 
Erde hinab ſinken, dem ſie ſo nahe verwandt ſind. 

Verzeihet mir, M. Br., daß ich ein Feſt der 
Freude, daß ich Tage, an welchen ihr das Elend des 
irdiſchen Lebens vergeſſen, und euer Herz mit jeder Art 
eines wahren Vergnuͤgens ſtaͤrken ſollet, auf dieſe Art 
anfange, daß ich mit wehmuͤthigen Klagen unter euch 
auftrete. Eure zaͤrtliche theilnehmende Liebe wuͤrde es 
zwar dem tief gebeugten Manne, der in den wenigen 
Wochen feines Stillſchweigens unter euch, fo mancher: 
ley Arten der menſchlichen Noth erfahren hat, und heu⸗ 
te mit dem Gefühl eines einſamen, verlaſſenen und ſei⸗ 
nes beften Beyſtandes beraubten Menſchen vor euch er⸗ 
ſcheint, ) nicht Waben „wenn es 2 nicht moͤglich 
N waͤre, 

0 Der Verfaſſer war während der hier bemerkten drey Wo⸗ 
chen nicht nur ſelbſt krank geweſen; ſondern hatte auch ſes⸗ 
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wäre, das ganz zu unterdruͤcken, wovon fein Herz noch 
ſo voll iſt. Aber ich beſcheide mich; es iſt gar nicht 
meine Abſicht, die Empfindungen und Klagen, die ſuͤr 
mein ſtilles Zimmer gehoͤren, an dieſem zu ganz andern 
Endzwecken geheiligten Orte zu aͤuſſern. Ich habe eure 
Gedanken darum auf das Elend dieſes Lebens, und auf 
die ungluͤcklichen Mittel gelenkt, wodurch die Menſchen 
daſſelbe zu lindern ſuchen: weil ich euch die Wichtigkeit 
der großen Begebenheit, deren Andenken wir in dieſen 
Tagen feyern, unmoͤglich beſſer begreiflich machen, euch 
unmoͤglich nachdruͤcklicher zeigen kann, welche Segen 
Gottes ſich durch dieſelbe über uns ausgegoſſen haben, 
als wenn ich euch beweiſe, durch fie ſey uns alles gege— 
ben, was uns bey der Mühe des irdiſchen Lebens troͤ— 
ſten, was uns über alle Widerwaͤrtigkeiten erheben, 
was uns erinnern kann, daß wir mehr find als ver- 
gaͤnglicher Staub, und ſiegen, ſiegen uͤber alle Noth 
koͤnnen und ſollen. 

Und dieß wird denn der Hauptinhalt meiner Bes 
trachtungen in dieſen Tagen ſeyn, M. Br. Keine 
Truͤbſal wird uns zu ſchwer, wenn wir ein lebhaftes 
Gefuͤhl von der Wuͤrde und dem unendlichen 
Werth unfrer Natur beſitzen. Gerade dieſe 
beſte, ausreichende Linderung aller Unannehmlichkeiten 
bietet uns die frohe Begebenheit dar, deren Gedaͤchtniß 
dieſe Tage geheiligt find, Ich werde daher zeigen: 
daß ernſthaftes Nachdenken über die Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes das beſte Mit- 
tel ſey, ein lebhaftes Gefuͤhl von der Wuͤrde 
* Natur in uns zu erwecken. Die Menſch⸗ 
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werdung des Sohnes Gottes verbreitet namlich das 
ſchoͤnſte Licht theils über den großen Werth un— 
ſrer Natur; theils uͤber den wahren Gang 
unſers Schickſals, und erinnert uns durch beydes, 
wer wir ſind, und wie viel es nach den Abſichten Got⸗ 
tes mit uns zu ſagen hat; laſſet mich jenes heute, und 
dieſes, fo es Gotte gefällt, morgen ausführlicher dar⸗ 
thun. Die ihr die Laſt des Lebens mit traget, ſterbliche, 
jedem Ungemach ausgeſetzte, von ſo manchem Kummer 
gebeugte Bruͤder, heute hebet euer geſenktes Haupt 
empor; heute ſehet euch mit mir um nach dem erquicken⸗ 
den himmliſchen Glanz, durch welchen Gott unſre Nacht 
aufgehellt hat; heute laſſet uns fuͤhlen, daß wir, was 
auch Zrübfinn und Zweifelſucht dagegen einwenden moͤ⸗ 
gen, edle, von Gott geliebte, zu erhabnen, ewigen 
Endzwecken beſtimmte Weſen ſind. Und du, der du 
berabgekommen biſt aus der unſichtbaren Welt, uns zu 
erinnern an unſre Wuͤrde, uns zu retten aus allem Jam⸗ 
mer, uns zu erheben zur Herrlichkeit, Sohn des All⸗ 
maͤchtigen, laß uns in dieſen Tagen, laß uns in dieſer 
Stunde maͤchtig fühlen, wie gluͤcklich wir durch dich 
ſind. Wir flehen um dieſe Gnade in ſtiller Andacht. 


Evangel. Luc. I. V. 1:14. 


Alle Umſtaͤnde der großen Begebenheit, welche in 
dem vorgeleſenen Evangelio erzaͤhlt iſt, berechtigen uns, 
M. Z., erhaben und groß von der Wuͤrde unſrer Na⸗ 
tur zu denken, und von jener Kleinmuth uns los zu reiſ⸗ 
fen, die uns fo oft niederdruͤckt und an den Staub der 
Erde heſtet. Boten des Himmels verkuͤndigen im E⸗ 
vangelio die Menſchwerdung des Sohnes Gottes; laſſet 
uns mit unſern Betrachtungen bey dieſer großen Sache 
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verweilen; laſſet uns uͤberlegen, wie viel das zu bedeu⸗ 
ten habe, der Sohn Gottes habe ſich in unſre Natur 
gekleidet; laſſet uns die Schlüffe ziehen, die ſich aus 
dieſer wunderbaren fuͤr uns ſo ehrenvollen Begebenheit 
ziehen laſſen; und es wird ſich von ſelbſt ergeben, was 
ich heute beweiſen wollte, daß die Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes ſchon darum ein lebhak 
tes Gefuͤhl von der Wuͤrde unſrer Natur in 
uns erwecken muß, weil ſie das ſchoͤnſte Licht 
uͤber den Werth derſelben verbreitet. Nichts 
kann uns namlich mehr Aufklärung über die Wich⸗ 
tigkeit unfrer Natur vor Gott; über den 
Adel ihrer Fahigkeiten; und über ihren Zu⸗ 
ſammenhang mit einer hoͤhern und unſicht⸗ 
baren Welt geben, als die Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes; auf dieſe dreyfache Art erläutert fie 
den hohen Werth, der unſrer Natur zukommt. 
Schon über die Wichtigkeit unſrer Na⸗ 
tur vor Gott kann uns nichts mehr Aufflä- 
rung geben, als die Menſchwerdung ſeines 
Sohnes. O der empoͤrende Anblick aller der Thor⸗ 
heiten, aller der Ausfchweifungen, alles des Jammers, 
welchem die Menſchen auf Erden ausgeſetzt ſind; das 
ſinſtre niederſchlagende Bild, welches die Geſchichte al⸗ 
ler Zeiten von den Handlungen und Schickſalen unſers 
Geſchlechts aufſtellt, hat bey unzaͤhligen Menſchen die 
troſtloſe Vermuthung erweckt, der arme Menſch im 
Staube ſey kein Gegenſtand einer hoͤhern Aufſicht; der 
Urheber der Welt ſey viel zu erhaben, viel zu groß, 
als daß er veraͤchtliche Geſchoͤpfe, wie wir find, ſeiner 
Vorſorge würdigen koͤnne. Das Spiel des regelloſen 
Ungefaͤhrs, die Beute einer blinden dae e 
digkeit 
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digkeit ſey die hinfaͤllige ſchwache Natur, in deren Be⸗ 
ſitze wir uns befinden. Aber geſegnet, geſegnet ſey uns 
der himmliſche Glanz, mit welchem die Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes dieſe finſtern Verdaͤchte zerſtreut! 
Wichtig, wichtig vor Gott iſt unſre Natur, M. Br. 
Denn dieſe Begebenheit iſt der klare Beweis, daß 
Gott uns kennt, daß er uns liebt, daß er 
uns ſogar ehrt vor den Augen der ganzen 
Schoͤpfung. 

Gott kennt uns, dieß beweiſet die Menſchwer⸗ 
dung ſeines Sohnes. Bey den Widerſpruͤchen, welche 
Verwirrung in die Begebenheiten unſers Geſchlechts 
uͤberhaupt, und in unſre beſondre Schickſale bringen; 
bey dem vielen Zweckloſen, Nachtheiligen und Ord⸗ 
nungswidrigen, welches wir da wahrzunehmen glauben, 
koͤnnte es allerdings ſcheinen, als ob die hoͤchſte Weis⸗ 
heit und Guͤte keine Kenntniß von uns nehme, und uns 
als unbedeutend vernachlaͤſſige. Aber ein Blick auf die 
große Anſtalt, an die wir uns heute erinnern, muß auch 
den verzagteſten Menſchen, muß auch den unbeſcheiden⸗ 
ſten Zweifler uͤberzeugen, daß der Unendliche uns nicht 
uͤberſieht in der zahlloſen Menge ſeiner Geſchoͤpfe, daß 
er uns wichtig genug findet, an uns zu denken. Denn 
wie? Kann wohl das Licht, welches dem Erdkreis durch 
den aufgegangen iſt, deſſen Geburt wir heute feyern; 
kann das neue ſittliche Leben, das er der erſtorbenen 
Menſchheit eingehaucht hat; koͤnnen die edlen wirkſa⸗ 
men Keime zu einer allgemeinen „mit unendlichen Fol⸗ 
gen verknüpften Verbeſſerung unſers Geſchlechts, die er 
auf Erden zuruͤckgelaſſen hat; kann das ganze große 
Werk, das er angefangen hat, das noch immer fort⸗ 
geht, das gewiß immer wohlthaͤtiger und bedeutender 
ö werden 
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werden wird, einen andern Urheber haben, als den Va⸗ 
ter des Lichts, als den Urquell aller Vollkommenheit, 
als das erhabene Weſen, welches mit ſeiner allmaͤchti⸗ 
gen Wirkſamkeit Himmel und Erde, Zeit und Ewig⸗ 
keit umfaßt? Wo waͤre, auſſer ihm, die Macht, die 
uns einen ſolchen Retter haͤtte ſenden koͤnnen, wie Je⸗ 
ſus iſt? Ueberſteigt das, was er geleiſtet hat, was 
durch ihn bereits geſchehen iſt, und noch ferner geſche⸗ 
hen kann, nicht fo unlaͤugbar alle uns bekannten Kraͤf⸗ 
te, traͤgt es das Gepraͤge der Gottheit nicht ſo unver⸗ 
kennbar an ſich, daß wir ihn nothwendig fuͤr den hal⸗ 
ten muͤſſen, fuͤr den er ſich ſelbſt erklaͤrte, fuͤr den gro⸗ 
ßen Geſandten, der vom Regierer der Welt zu uns her⸗ 
ab kam? Aber mit welcher Aufmerkſamkeit muß das 
Auge des Unendlichen auf uns gerichtet ſeyn, welche 
Wichtigkeit muß unſer Geſchlecht vor ihm haben, da er 
ſolche Anſtalten für uns getroffen hat; die Menſchwer⸗ 
dung des Sohnes Gottes iſt der Beweis, daß Gott 
uns kennt. 5 8 
Aber auch daß er uns liebt. Denn iſt bey 
dieſer großen Begebenheit nicht alles wohlthaͤtig; iſt 
nicht alles bey derſelben auf die Erleuchtung, Beſſerung 
und Begluͤckung aller Menſchen ohne Ausnahme berech⸗ 
net? War der, deſſen Geburt wir heute feyern, nicht 
er große Verkuͤndiger der Liebe Gottes? Hat er jene 
lengſtlichkeit „ mit welcher der Aberglaube ſonſt vor 
Zott zitterte, nicht in Vertrauen und Hoffnung vers 
sandele? Hat er nicht gelehrt, mit der Zaͤrtlichkeit eines 
Zaters umfaſſe Gott die Menſchen, und erwarte von 
nen den Gehorſam und die Gegenliebe gluͤcklicher Kin⸗ 
der? Hat er für dieſe Wahrheit nicht fein Blut vergofe 
ſen, und durch ſeinen Tod Vergebung der Suͤnden er⸗ 
worben 
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worben und beſtaͤtigt? Iſt endlich ſeine Sendung uͤber⸗ 
haupt nicht ſo außerordentlich, liegt in den Umſtaͤnden, 

mit denen ſie verknuͤpft war, nicht ſo viel unerwartetes, 

leuchtet aus dem ruͤhrenden Verhältniß, in welches 

Gott die Menſchen durch die Geburt ſeines Sohnes mit 

ſich geſetzt hat, nicht fo viel zärtliche Achtung hervor: 

daß wir, wenn wir ſelbſt Hatten einen Beweis der Lies 

be Gottes fordern follen, einen größern, einen entſchei⸗ 

dendern unmoͤglich haͤtten fordern koͤnnen? Alſo hat 

Gott die Welt geliebt, M. Z., daß er ſeinen 

eingebornen Sohn gab! Welcher auch feines 

einigen Sohnes nicht hat verſchonet, ſon⸗ 

dern hat ihn fuͤr uns alle dahin gegeben, 

ſollte der uns mit ihm nicht alles ſchenken? 

O wundert euch nicht, daß die Engel im Evangelio 
rufen: dem Menſchen ein Wohlgefallen. Der 

Aufwand von Mitteln, den Gott zu unſrer Beglückung 
machte; die Sendung des Eingebornen aus dem Schoo⸗ 

ße des Vaters; die Bekleidung deſſelben mit einer 
menſchlichen Natur; dieſe Proben einer unbegreiflichen 

Liebe mußten freylich auch in hoͤhern Weſen ein frohes 
Erſtaunen hervorbringen, mußten auch in ihnen die 

Ueberzeugung befeſtigen, Gott habe Wohlgefallen an 

uns. Und es koͤnnte noch ein Zweifel uͤbrig bleiben, 

ob Gott unſre Natur ſchaͤtze, ob ſie vor ſeinen Augen 

einige Wichtigkeit habe? Wir ſollten unſre Wuͤrde nicht 

mit Freuden fuͤhlen, wenn wir ſehen, daß Wett uns 

liebt? 

Aber noch mehr; die Menſchwerdung des Sob⸗ 
nes Gottes iſt der Beweis, daß Gott uns ſogar 
ehrt vor den Augen der ganzen Schöpfung 
u wir haͤtten anfeieben ſeyn muͤſſen, M. Ze, wenn 

uns 
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uns nur Erbarmung widerfahren waͤre, wenn Gott uns 
nur aus dem Elende gerettet haͤtte, in welches wir ver⸗ 
ſunken waren. Aber o der Rathſchluß feiner Huld 
uͤberteifft alle Erwartung; er hat uns fo ausgezeichnet, 
er hat die Wichtigkeit, die unſer Geſchlecht in ſeinen 
Augen hat, fo anſchaulich gemacht, daß wir wahrlich 
Urſache haben, unſre N Natur mit Ehrfurcht und Erſtau⸗ 
nen zu betrachten. Denn wer iſt der neue Ankoͤmm⸗ 
ling auf Erden, deſſen Geburt wir heute feyern? Wer 
iſt das neue Mitglied, das unſer Geſchlecht durch ihn 
erhalten hat? Es waͤre Wohlthat, es waͤre Ehre fuͤr 
uns, wenn dieſer Neugeborne ein Menſch mit außer⸗ 
ordentlichen Faͤhigkeiten, wenn er ein Geſchoͤpf waͤre, 
das die menſchliche Natur in ihrer groͤßten Vollendung 
beſaͤße. Aber er iſt mehr, M. Z., er iſt unendlich 
mehr. Er iſt der eingeborne Sohn des Vaters; er iſt 
der Abglanz ſeiner Herrlichkeit und das Ebenbild ſeines 
Weſens, er iſt das Oberhaupt der unſichtbaren Welt, 
welches die Engel Gottes verehren und anbeten, er iſt 
das Wort, durch das alle Dinge gemacht ſind, das von 
Ewigkeit her bey Gott war, das ſelbſt Gott iſt! Wel⸗ 
chen Werth muß unſre Natur haben, wie wichtig und 
theuer muß fie vor Gott ſeyn, da ſie gewuͤrdigt worden 
iſt, vom Sohne Gottes angenommen, von ihm zum 
Werkzeug der erhabenſten Thaten gebraucht zu werden! 
Konnte Gott ſie mehr ehren, konnte er vor den Augen 
der ganzen Schoͤpfung deutlicher erklaͤren, daß er große 
Dinge mit ihr vorhabe, als dadurch, daß er ſeinen 
Sohn mit ihr bekleidete, und ihn dadurch in die ge⸗ 
nauefte Gemeinſchaft mit uns ſetzte? Gluͤckliches Ge⸗ 
ſchlecht der Menſchen, ja du darfſt dein Haupt getroſt 

erheben, du darfſt * zagen in dem Staube, in wel⸗ 
chem 
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chem du jetzt lebeſt; dich kennt, dich liebt, dich ehrt der 
Unendliche; du zahleſt den unter deine Mitglieder, 
durch welchen Himmel und Erde gemacht ſind! Die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes verbreitet uͤber den 
Werth unſrer Natur ſchon darum das ſchoͤnſte Licht, weil 
ſie uns Aufklaͤrung uͤber die Wichtigkeit derſelben vor 
Gott giebt. 6 

Aber eben ſo deutlich, auf eine eben fo herzerhe⸗ 
bende Art belehrt fie uns von dem Adel ihrer Faͤ— 
higkeiten. Wenn man die Einſchraͤnkung des Ver: 
ſtandes und den faſt unglaublichen Stumpfſinn bedenkt, 
M. Z., der unzaͤhlige Menſchen zu unbrauchbaren elen⸗ 
den Geſchoͤpfen macht; wenn man die thieriſche Sinn⸗ 
lichkeit, die wilden Ausſchweifungen, die Schandtha⸗ 
ten und Graͤuel überlege, mit denen unſer Geſchlecht ſich 


befleckt hat, und noch täglich befleckt; wenn man ſich⸗ 
feiner eignen Schwachheit, feiner Thorheiten, feiner, 
Fehler, und des unbeſchreiblich Wenigen und Unbedeu⸗ 


tenden, das man iſt und wirkt, lebhaft bewußt wird: 


nein, ſo kann man ſich nicht enthalten, eine gewiſſe Ge⸗ 


ringſchaͤtzung der menſchlichen Natur zu fuͤhlen, ſie mit 


einem gewiſſen Ekel zu betrachten, und ſich ſelbſt zu 


mißfallen. O wenn dieſes traurige niederſchlagende 
Gefuͤhl ſich eurer bemaͤchtigen will, ſo erinnert euch an 
die große Begebenheit, der dieſes Feſt gewidmet iſt, ſo 
faſſet den großen Gedanken: der Sohn Gottes iſt 
Menſch geweſen wie wir! Denn kann irgend etwas 
mehr beweiſen, wie edel die Faͤhigkeiten unſrer Natur 
find, als dieſe Verknuͤpfung derſelben mit dem Sohne 
Gottes? Iſt es nun nicht offenbar, daß Kraͤfte zur 
erhabenſten Weisheit, Kraͤfte zum reinſten 
Tugendſinn, Kräfte zur wohlthaͤtigſten Wirk— 
1 b ſamkeit 
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ſamkeit in ihr verborgen liegen, und daß ſie 
mithin alles werden Tann, was wahrhaftig gut und 
groß iſt? 


Kräfte zur erhabenſten Weisheit liegen 
in unfrer Natur verborgen, aus der Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes iſt dieß offenbar. Denn 
iſt uns die Verfaſſung, in der wir ihn heute finden, iſt 
uns die ganze unbehuͤlfliche Sch achheit, mit der er als 
ein Säugling ins Leben eintritt, iſt uns die völlige 
Gleichheit ſeiner Ankunft auf Erden mit der unſrigen, 
nicht Bürge dafuͤr, daß er eben die Natur hatte, die 
auch wir beſitzen? War er nicht in der Folge der muͤh— 
ſamen, allmaͤhlichen Entwickelung unterworfen, mit der 
auch unſre Kraͤfte ſich entfalten, und nahm er nicht zu 
an Weisheit, Alter und Gnade Gottes bey Gott und 
den Menſchen, wie auch wir zunehmen muͤſſen? Mußte 
nicht auch er die Mittel benutzen, die Gott zu ſeiner 
Bildung vorbereitet hatte, und eben den Weg betreten, 
der uns noch immer angewieſen iſt? Aber was iſt er ge— 
worden! Zu welcher Vollkommenheit hat ſein Geiſt ſich 
empor geſchwungen! Welche Fülle himmliſcher Weis⸗ 
heit hat in ihm gewohnt! Welches Licht iſt von ihm 
ausgegangen! Welche Erkenntniß Gottes, welchen 
Glanz der erhabenſten und wichtigſten Wahrheiten hat 
er auf Erden ausgebreitet! Zu welcher Hoͤhe iſt unſre 
Natur in ſeiner Perſon empor geſtiegen! O empfindet 
es mit Ehrfurcht gegen euch ſelbſt, eure Natur war es, 
die ſich in ihm zu goͤttlicher Weisheit ausbildete. Die 
Kraft zu dieſer Weisheit liegt alſo auch in euch; auch 
in euch iſt die himmliſche Flamme der Vernunft ange 

1 zuͤndet; 
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zuͤndet; auch ihr ſeyd fähig, den Unterricht zu faſſen, 
den er gab, die Wahrheit zu verſtehen, die er lehrte, 
und ihm nachzufolgen auf der erhabnen Bahn, die er 
betreten hat. Immerhin ſey es uns nur vergoͤnnt, 
ihm bloß in der Entfernung zu folgen, wir folgen ihm 
doch; es iſt uns doch moͤglich, zu dem Licht empor zu 
klimmen, in welchem er wohnt. Und uns dazu zu er⸗ 
muntern, jenes Goͤttliche in unſerm Weſen, das uns 
empfänglich fuͤr Wahrheit und Weisheit macht, in uns 
anzufachen, uns an feinem Beyſpiele zu zeigen, was 
wir werden koͤnnen, wenn wir nur wollen, wenn wir 
uns nur der Huͤlfe bedienen, die er uns verſchafft hat: 
darum iſt er ein Menſch worden, wie wir; darum hat 
er von der niedrigſten Stufe angefangen, auf der auch 
wir bey unſrer Geburt ſtehen; darum iſt er aller 
Dinge ſeinen Bruͤdern gleich worden, doch 
ohne Suͤnde. Wir haben Urſache, uns ſelbſt zu 
achten; aus der Menſchwerdung des Sohnes Gottes iſt 
es offenbar, daß Krafte zur erhabenſten Weisheit in 
unſrer Natur verborgen liegen. 


Aber auch Krafte zum reinſten Tugend⸗ 
ſinne. Daß wir dazu beſtimmt ſind, alles, was gut, 
und recht, und groß iſt, mit lebendiger Thaͤtigkeit aus⸗ 
zuuͤben, das ſagt uns ein ehrwuͤrdiges heiliges Geſetz, 
das uns ins Herz geſchrieben iſt; deſſen gebietende 
Stimme wir hoͤren muͤſſen, wenn fie uns auch zue 
weilen beſchwerlich falt; ein Geſetz, das uns mit der 
peinlichſten Selbſtverachtung, mit den empfindlichſten 
Vorwürfen, und mit der ſchrecklichſten Unruhe beſtraft, 
wenn wir es uͤbertreten. Und ach wir uͤbertreten es ſo 

leicht! 
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leicht! In unſern Gliedern, in den Neigungen und 
Trieben unſers Koͤrpers, wohnt ein andres Geſetz, das 
jenem widerſpricht, das uns noͤthigt, nur das zu ſuchen, 
was unſern Sinnen ſchmeichelt, was unſern gegenwaͤr⸗ 
tigen Vortheil, und unſer Vergnuͤgen befördert. Und fo 
ſchwanken wir dann unaufpoͤrlich hin und wieder zwi⸗ 
ſchen den Forderungen der Pflicht und der Neigung, 
zwiſchen den Geboten der Tugend und der Sinnlichkeit, 
und es iſt die letztere, dieß werdet ihr aus Erfahrung 
wiſſen, es iſt die letztere, die faſt immer den Sieg er⸗ 
haͤlt. Ach dieſer Kampf, dieſe traurige Gewalt der 
ſinnlichen Luͤſte iſt es, was die beſten Menſchen am 
meiſten niederſchlägt, was fie am leichteſten dahin 
bringt, ihre Natur mit Widerwillen und mit Verach⸗ 
tung anzuſehen. Aber wie? War nicht auch der Sohn 
Gottes mit einem Koͤrper bekleidet? Empfand nicht 
auch er die Neigungen, deren Antrieb wir fuͤhlen? War 
nicht auch er für die Freuden empfaͤnglich, welche die 
aͤuſſern Sinne gewähren? War nicht auch feine Natur 
zuſammen geſetzt, wie die unſrige? War nicht auch in 
ihm der freyen vernuͤnftigen Seele ein ſinnliches Werk⸗ 
zeug mit eben den Beduͤrfniſſen beygefuͤgt, die auch bey 
uns vorhanden ſind? Und doch welche Tugend hat er 
bewieſen! Wie heilig, wie unſchuldig, wie unbefleckt, 
wie abgeſondert von den Suͤnden hat er gelebt! Mit 
welcher Entſchloſſenheit, mit welcher Treue hat er den 
Willen des Vaters erfüllt, und vollendet fein Werk! 
Mit welcher Selbſtbeherrſchung, mit welcher Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit, mit welcher Großmuth hat er allen ſinn⸗ 
lichen Vortheilen entſagt, und ſich aufgeopfert fuͤr das 
Wohl der Welt! Welches ehrwuͤrdige, fehlerſreye, 105 
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liche Muſter der reinſten ſittlichen Groͤße iſt er geworden! 
Sehet da, wozu unſre Natur faͤhig iſt, wenn ſie ihre 
Krafte brauchen, wenn fie den Beyſtand benutzen will, 
den Gott ihr leiſtet. Niemand ſage, hier ſey Chriſtus 
zu groß fuͤr uns; unſre Schwachheit vermoͤge es nicht, 
ihm nachzuſtreben? Iſt nicht auch er verſucht worden 
allenthalben, gleich wie wir? Hat nicht auch er mit den 
Hinderniſſen kaͤmpfen müffen, die uns im Wege liegen? 
Muß es uns alſo, wenn wir Treue beweiſen, wenn wir 
ihm nachahmen wollen in ſeiner Anſtrengung, nicht 
auch moͤglich werden, ihm aͤhnlich zu werden in ſeiner 
Tugend? Muͤſſen nicht auch wir uns jener Reinigkeit, 
jener edlen Liebe zum Guten, jener Größe nähern koͤn⸗ 
nen, die ihn ſo auszeichnete? Und bey der Faͤhigkeit, 
dieſe Bahn zu betreten, und verklaͤrt zu werden zum 
Bilde Gottes und Jeſu, ſollten wir uns nicht ſelbſt 
achten, ſollten es nicht ee weichen: Werth unſre 
Natur beſitzt? 5 
‘ N 

Denn ſetzet noch hinzu, daß nach den Belehrun⸗ 
gen, welche uns die Menſchwerdung des Sohnes Got: 
tes von dem Adel ihrer Faͤhigkeiten ertheilt, auch Kraͤf⸗ 
te zur wohlthaͤtigſten Wirkſamkeit in ihr 
verborgen liegen. Welche Veränderung hat das 
Chriſtenthum auf Erden geſtiftet! Wie unuͤberſehlich 
ſind ſeine Wirkungen! Durch wie viel Jahrhunderte 
verbreiten ſich bereits feine Folgen! Wie hat er den Zu: 
ſtand der Voͤlker umgeformt, und alle Verfaſſungen 
umgebildet! Wer berechnet die Summe der beſſern 
Kenntniſſe, die es in Umlauf gebracht hat? Wer ſchaͤtzt 
das Maß von Tugend, die in ſo vielen Millionen da⸗ 


durch 
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durch gewirkt worden iſt! Wer kann es ausſprechen, 
wie viel edle Empfindungen „ wie viel große Thaten, 
wie viel Troſt in der Traurigkeit, wie viel Erquickung 
im Leiden, wie viel Vorgenuß hoͤherer Seligkeiten es 
bey feinen unzähligen Bekengern hervorgebracht hat, 
und noch taͤglich hervorbringt! Wer vermags endlich 
die grenzenloſen Folgen zu faſſen, die es in der Zukunft 
haben, die es in der Ewigkeit nach ſich ziehen wird! 
Und nun bedenket es, der Urheber dieſes unermeßlichen 
Segens, der Stifter dieſes unuͤberſehlichen Werkes, die 
erſte, einzige, vornehmſte Triebfeder deſſelben iſt das 
Kind, das Maria gebar, iſt der, von dem es im 
Evangelio heißt: euch iſt heute der Heiland 
geboren; in ihm, in ihm lag der Grund zu allen 
dieſen Veränderungen! So viel, fo ausgebreitet koͤnnen 
wir ſreylich nicht wirken, M. Z. Aber die Kraft, die 
Faͤhigkeit in kleinern Kreiſen, und nach den Umſtaͤnden, 
in die Gott uns geſetzt hat, Gutes zu thun, haben wir 
alle; und alle, alle ſind wir auch berufen dem Vorbild 
Je ſu nachzuahmen. Werdet euch nur bewußt, welches 
Vermoͤgen, thaͤtig zu ſeyn, in euch iſt, welche heilſame 
Richtung ihr euren Beſtrebungen geben koͤnnet, wie viel. 
Huͤlfe, wie viel Beyſtand, wie viel Erquickung und Zu⸗ 
friedenheit ihr unter die zu vertheilen im Stande ſeyd 
die fich euch naͤhern, wie ihr in euren Verhaͤltniſſen in 
gewiſſem Maße das werden koͤnnet, was der Sohn 
Gottes für uns alle iſt, Retter / Wohlthaͤter, Begluͤcker; 
und ihr werdet es fühlen, daß eure Natur edel und groß 
iſt, daß ihr Urſache habt, ihre Würde mit Bewunde⸗ 
rung zu betrachten! Menſch, geſchaffen zum Bilde Got⸗ 
Mr bekleidet mit eben der Natur, die der Sohn Get: 
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tes angenommen, die er zum Werkzeug der erhabenſten 
Verrichtungen geheiligt, und auf den Thron der Majes 
ſtaͤt im Himmel erhoben hat, Menſch, erkenne dich 
ſelbſt; lerne dich achten, und bedenke es, welche Kraͤfte 
in dir ſind, wie nahe du der Gottheit ſelbſt verwandt, 
wie fähig du biſt, durch Weisheit und reine Tugend, 
und wohlthaͤtige Wirkſamkeit dem nachzuſtreben, der 
da iſt der Abglanz der Herrlichkeit Gottes. 


Denn noch von einer andern Seite verbreitet die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes das ſchoͤnſte Licht 
über den Werth unſrer Natur, M. Z., fie giebt 
uns namlich Aufklärung über ihren Zuſam— 
menhang mit einer hoͤhern und unſichtbaren 
Welt. Daß wir oft ſo klein und niedrig von uns 
denken, daß wir oft ſo muthlos und verzagt ſind, ruͤhrt 
davon her, weil wir uns bloß als Theile der ſichtbaren 
Welt betrachten, als flüchtige Erſcheinungen, die, wie 
alles in derſelben eine Zeit lang beſtehen, aber zuletzt, 
und oft ploͤtzlich aufgeloͤſt werden. Ach ihr wiſſet es, 
daß aller Muth uns entfällt, ſo bald das niederdruͤcken⸗ 
de Gefühl unſrer Vergaͤnglichkeit ſich unſrer bemaͤchtigt, 
ſo bald wir daran denken, daß es nach wenig Jahren 
mit unſerm Wirken, mit unſern Entwuͤrfen, mit unſerm 
Genuß aus ſeyn wird. Aber o wie erweitert ſich unſer 
Geſichtskreis, wie verſchwindet die traurige Nacht, die 
uns auf ewig einzuſchließen droht, bey dem neuen 
himmliſchen Licht, das aus der Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes hervorbricht! Wir ſind nicht bloß Theile 
der ſichtbaren Welt, nur durch dieſen Koͤrper ſind wir 
mit ihr verwandt; der edlere Theil von uns gehoͤrt zu 
einer 
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einer beſſern Ordnung, zu einem unſichtbaren, ewig 
dauernden Reiche. Die Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes iſt naͤmlich der Beweis, daß wir unter dem 
Einfluß der unſichtbaren Welt ſtehen, daß 
wir jetzt ſchon zu derſelben gehören, und 
daß wir einſt ganz in dieſelbe verſetzt wer— 
den ſollen. 


Wir ſtehen unter dem Einfluß der un⸗ 
ſichtbaren Welt. Denn iſt die große Begebenheit, 
deren Andenken wir heute feyern, nicht das Werk einer 
unſichtbaren Regierung, die uͤber uns waltet, die alle 
Angelegenheiten unſers Geſchlechts ordnet, und wohl 
thaͤtige Entwürfe von unermeßlichem Umfang auf Er⸗ 
den ausfuͤhrt? Iſt der, uͤber deſſen Geburt wir uns 
heute freuen, nicht der Herr vom Himmel, iſt er nicht 
das von Gott verordnete Oberhaupt der unſichtbaren 
Welt, iſt er nicht darum, in eine unſichtbare Geſtalt ge⸗ 
kleidet, auf Erden erſchienen, um uns zu erinnern, daß 
wir mehr ſind, als vergaͤnglicher Staub? Sind es 
nicht Bewohner der unſichtbaren Welt, die im Evan⸗ 
gelio die Geburt Jeſu verfündigen, die ſich mit zart 
licher Theilnehmung unſers Heils freuen, die ſich nicht 
enthalten koͤnnen, dem Erdkreis Freude zu verkuͤndigen, 
und die Menſchen als Lieblinge Gottes glücklich zu prei⸗ 
ſen? Iſt der, welcher als Menſch auf Erden gelebt, 
und ſein großes Werk daſelbſt vollendet hat, nicht wie⸗ 
der zuruͤck gekehrt in die unſichtbare Welt, um durch 
feinen fortwaͤhrenden Einfluß, um durch feine alles len⸗ 
kende Regierung auf immer unſer Schutz und Retter zu 
ſeyn? Großer Gedanke! Nein wir find keine verächt⸗ 
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liche überfehene Gattung. Wir ſtehen unter der Auf 
merk ſamkeit höherer Weſen; es giebt ein Reich erhabner 
Geſchoͤpfe, die uns mit bruͤderlicher Theilnehmung lie⸗ 
ben; die wahren Urſachen unſrer Schickſale liegen auſſer 
den Grenzen der ſinnlichen Welt, und ihre Reihe endigt 
ſich in der Hand des Allmaͤchtigen. 


Aber noch mehr; die Menſchwerdung des Soh- 
nes Gottes iſt der Beweis, daß wir jetzt ſchon 
zur unſichtbaren Welt gehoren. Denn hörte 
der Sohn Gottes darum auf, der Herr vom Himmel zu 
ſeyn, weil er als Menſch auf Erden lebte? War die er⸗ 
habne Seele, die ſeinen Koͤrper belebte, nicht ſtets ein 
Mitglied jenes hoͤhern Reichs, das alle vernuͤnftige 
Weſen umfaßt, und gan; andern Geſetzen folgt, als 
die lebloſe Natur? Stand er nicht, ſo lang er ſich auf 
Erden verweilte, in der genaueſten Verbindung mit dem 
Unſichtbaren, lebte und wirkte fuͤr daſſelbe, und ſuchte 
alle, die ſich ihm naͤherten, fuͤr daſſelbe zu bilden, zu 
demſelben zu erheben? Denn wie ſehr uns unfre Traͤg⸗ 
heit auch zuweilen niederdruͤcken, wie ſehr uns unſre 
Sinnlichkeit auch zuweilen verblenden mag, es iſt un⸗ 
laͤugbar, M. Br., daß wir mehr find als der aͤußre 
Menſch, den wir mit Augen ſehen. O der edle unbe⸗ 
greifliche Geiſt, der die Hütte dieſes Leibes bewohnt, in 
welchem die Fahigkeiten ruhen, weiſe, tugendhaft, und 
wohlthätig zu werden, der ſich empor ſchwingen kann 
uͤber allen Zwang der aͤuſſern Gegenſtaͤnde, um frey und 
groß, und gut zu handeln, dieſes erhabne Weſen, das 
jeder in fich fühle, gehoͤrt jetzt ſchon zu einer hoͤhern 
Ordnung, und unterſcheidet ſich deutlich von dem koͤr⸗ 

perlichen 
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perlichen Werkzeug, deſſen es ſich bedient. Und dieſen 
Vorzug wollten wir vernachlaͤſſigen? Wir wollten, 
durch die große Begebenheit, deren Andenken wir heute 
feyern, und die fo ganz das Werk und die Veranſtal— 
tung der unſichtbaren Welt iſt, uns nicht zu dem Be⸗ 
wußtſcyn erwecken laſſen, daß auch wir himmliſche We⸗ 
ſen in irdiſchen Geſtalten ſind, und als ſolche denken 
und handeln muͤſſen? Heilige Wuͤrde unſrer Natur, 
moͤchten wir dich nie vergeſſen, dich nie entweihen durch 
Ausſchweifungen und Suͤnden; moͤchten wir ſo leben, 
wie es den Mitgliedern einer beſſern Welt geziemet! 


Denn die Menſchwerdung des Sohnes Gottes iſt 
endlich der Beweis, daß wir einſt ganz in die 
unſichtbare Welt verſetzt werden ſollen. 
Euch iſt heute der Heiland geboren, rufen 
die Engel im Evangelio! Heißt dieß etwas andres, als 
euer Befreyer von dem Elend dieſes Lebens, euer Fuͤh— 
rer zur Unſterblichkeit, euer Retter, der euch in Ver— 
bindungen bringen ſoll, wo euch nichts mehr aͤngſtigen 
und ungluͤcklich machen wird, iſt nun erſchienen? Sehet 
da, was uns nun bevorſteht, wenn unſre äußre Beſtalt 
ſich aufiöft, wenn wir aus der ſinnlichen Welt ver- 
ſchwinden. Dann gehen wir in eine Ordnung der 
Dinge uͤber, die kein Sinn erreicht; dann werden wir 
aus einem Orte, der uns fremde war, und wo wir uns 
nur eine Zeit lang uͤben ſollten, in unſer wahres Vater— 
land gerufen; dann erheben wir uns zu dem Reiche, 

fur welches wir geſchaffen find. Welch ein Glanz 
ſtrahlt durch die Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
ur dich herab, Geſchlecht der Menſchen! O wie ver- 
93 ſchwindet 
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ſchwindet vor dieſem Licht jene Riedrigkeit, jene 
Schwachheit, jene Vergaͤnglichkeit, mit der du umge⸗ 
ben ſchieneſt! Du biſt wichtig und theuer vor Gott; 
edle Fähigkeiten find dein Antheil; du biſt geſchaffen 
fuͤr eine unſichtbare Welt, und gehoͤrſt ſchon jetzt in 
ihren erhabnen Umkreis! Friede, Friede ſey mit dir; 
Friede ſey mit jedem, der deine Würde fühlt, und fie 
bey ſich ſelber achtet! Und im Gefühl dieſer Wuͤrde, 
voll Freude uͤber unſre große Beſtimmung wollen wir 
uns einmiſchen, M. Br., in die Sobgefange der Engel 
Gottes; auch wir wollen rufen: Preis und Ehre ſey 
Gott von den Bewohnern des Himmels; Heil und 
Gluͤck den Bewohnern der Erde; und Re Menfchen 
freue ſich Gott; Amen. 


IX. 


Daß ernſthaftes Nachdenken über die Menſch⸗ 
wer dung des Sohnes Gottes das beſte Mittel 
ſey, ein lebhaftes Gefühl von der Würde 
unſrer Natur in uns zu erwecken. 
Am zweyten Weihnachtsfeyertage 
über 
Luc. II. V. 15 — 20. 


in der Churfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahr 
1792 ſortgeſetzt gezeigt. 


9 


So traurig und abſchreckend die Geſtalt auch iſt, 
M. Z., in welcher die menſchliche Natur zuweilen er⸗ 
ſcheint; ſo viel Empfindungen des Mißfallens, des 
Ekels, und ſelbſt der Verabſcheuung ihr Anblick auch 
oft erwecken mag: betrachtet man fie in dem Lichte, 
welches dieſes Feſt uͤber ſie ausbreitet, nimmt man die 
Erklaͤrungen zu Huͤlfe, welche die Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes uͤber ſie giebt, ſo aͤndert ſich alles, ſo 
verſchwinden die nachtheiligen Schatten, die ſie verhuͤll⸗ 
ten, fo wird eine Größe, ein Werth, eine Würde der⸗ 
ſelben ſichtbar, die jeden Aufmerkſamen mit Ehrfurcht 
und Erſtaunen erfuͤllen muß. Es iſt nicht zu viel, was 
ich da ſage. Wir haben die menſchliche Natur, die 
dem erſten Anſchein nach ‚fo viel Verachtungswuͤrdiges 
und Geringfuͤgiges an ſich hat, geſtern in dem Glanze 
geſehen, mit welchem die Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes fie beſtrahlt. Und o welchen Werth derſel⸗ 
ben haben wir gefunden! Es hat ſich gezeigt, daß die 
große Begebenheit, der dieſe feſtlichen Tage gewidmet 
find, uns eine herzerhebende Aufklärung über 
die Wichtigkeit unſrer Natur vor Gott er⸗ 
theilet; denn ſie iſt der klare Beweis, daß Gott 
uns kennt, daß er uns liebt, daß er uns ſo⸗ 
gar ehrt vor den Augen der ganzen Schoͤ— 
bfung. Wir haben geſehen, daß eben dieſer merk⸗ 
wuͤrdige Erfolg auch den Adel der Fähigkeiten 

ins 
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ins Licht ſetzt, die unſrer Natur eigen ſind; 
aus ihm iſt naͤmlich offenbar, daß Kräfte zur er— 
habenſten Weisheit, Kräfte zum reinſten 
Tugendſinn, Kräfte zur wohlthätigſten 
Wirkſamkeit in unſerm Weſen verborgen 
liegen. Wir haben endlich bemerkt, daß die Menſch⸗ 
werdung des Sohnes Gottes uns ſogar uͤber den 
Zuſammenhang unfrer Natur mit einer hoͤ—⸗ 
bern und unſichtbaren Welt aufflärt; denn 
nach den Belehrungen, die fie enthält, iſt es unlaͤugbar, 
daß wir unter dem Einfluß der unſichtbaren 
Welt ſtehen, daß wir jetzt ſchon zu derſel— 
ben gehoͤren, und einſt ganz in dieſelbe ver— 
ſetzt werden ſollen. Als ein Weſen, das wichtig 
und geehrt vor Gott iſt, das er ausgeruͤſtet hat mit den 
edelſten Faͤhigkeiten, das ſich weit erhaben fuͤhlt uͤber 
die ſichtbare vergaͤngliche Welt, haben wir unſre Natur 
geſtern bey dem Lichte kennen gelernt, daß durch die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes herabgefallen iſt in 
unſre Dunkelheit auf Erden; dieſe Begebenheit iſt das 
beſte Mittel, ein lebhaftes Gefühl unſrer Wuͤrde in uns 
zu erwecken. ö 
Doch laſſet uns nicht voreilig ſeyn, M. Z., laſſet 
uns aus dem, was wir geſtern gefunden haben, nicht 
zu viel ſchließen. Denn o die demüthigenden Schat⸗ 
ten, welche wir geſtern zerſtreut haben, ſcheinen die 
Oberhand von neuem zu gewinnen, ſo bald wir unſern 
Blick auf das Schickſal richten, welches unſre Natur 
auf Erden erfaͤhrt. Immerhin mag ſie dem Regierer 
der Welt bekannt ſeyn; immerhin mag ihr Weſen aus 
herrlichen Kräften beſtehen; immerhin mag ſie dem 
Staub 
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Staub der Erde nicht ganz angehören; fo lange fie ſich 
bier befindet, iſt fie das elende Spiel unzähliger Ver⸗ 
aͤnderungen, die Beute grauſamer Unfälle und Schmer⸗ 
zen, das bedauernswuͤrdige Geſchoͤpf, welches unlaug« 
bar das meiſte Boͤſe erfährt, und weit mehr leidet als 
die vernunftloſen Thiere. Soll der traurige Gang, den 
unſer Schickſal auf Erden nimmt, uns nicht demuͤthi⸗ 
gen? Soll das Gefuͤhl, welches wir von dem Werth 
unſrer Natur haben, nicht verſchwinden, ſich nicht in 
Mißmuth und Angſt verwandeln, wenn wir wahrneh⸗ 
men, wie geringfuͤgig und bedauernswuͤrdig der Anfang 
unſers Schickſals iſt, unter welchen Muͤhſeligkeiten es 
ſortſchreitet, und mit welcher Zerſtoͤrung, mit welcher 
fuͤrchterlichen Aufloͤſung es ſich endigt? Iſt es nicht 
doppelt traurig, daß eine ſolche Natur, daß ein Weſen 
von ſo großem innern Adel kein beßres Loos hat, und 
ſich genoͤthigt ſieht, eine ſo demuͤthigende, ungläckliue 
Laufbahn zu vollenden? 

Nichts, M. Br., nichts Winde ich hierauf zu 
antworten wiſſen, wenn die Menſchwerdung des Soh- 
nes Gottes uns nicht auch hieruͤber die beſten Belehrun⸗ 


gen darboͤte. Sie iſt naͤmlich auch darum das vor⸗ 


nehmſte Mittel, ein lebhaftes Gefuͤhl von der Wuͤrde 
unſrer Natur in uns zu erwecken, weil ſie das ſchoͤn⸗ 
ſte Licht über den wahren Gang unſers 


Schickſals verbreitet. Der Beweis dieſes wich⸗ 


tigen Satzes iſt es, was von der geſtern angefangenen 
Betrachtung noch ruͤckſtaͤndig iſt; laſſet uns dieſe Stun⸗ 
de dazu anwenden, unſre Unterſuchung zu vollenden. 
Auf welcher Bahn des Lebens ihr euch auch befindet, 
wie erhaben, oder wie niedrig, wie glänzend, oder wie 

dunkel, 
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dunkel, wie beneidenswerth, oder wie bedauernswuͤrdig 
ſie auch ſcheinen mag: ihr habt alle angefangen auf der 
tiefen Stufe menſchlicher Schwachheit; ihr ſchreitet alle 
fort unter mannigfaltigen Schwierigkeiten, und das 
ſchauervolle Grab iſt das Ziel, wo ihr alle, alle endi⸗ 
gen werdet. O laſſet uns jetzt nachdenkend ſtille ſtehen, 
M. Br., laſſet uns einen Blick auf den ganzen Weg 
werfen, der uns hier vorgezeichnet iſt; laſſet uns ihn 
ſo kennen lernen, daß uns bey den Wendungen, die er 
ſchon genommen hat, und noch nehmen wird, der Muth 
nicht entfalle. Und o es wird uns gelingen, mit dem 
frohen Gefühl unſrer Würde und unſrer großen Be⸗ 
ſtimmung ihn fortzuſetzen, wenn wir dich nicht aus den 
Augen verlieren, Anfaͤnger und Vollender unſers Glau— 
bens, der du ſelbſt Menſch geworden, und deinen Bruͤ— 
dern, (denn dieſes Namens wuͤrdigſt du uns) deinen 
mit großer Schwachheit umgebenen Brüdern gleich ge= 
weſen biſt. Mit inniger Ruͤhrung erheben wir jetzt 
unſre Herzen zu dir; hoͤre die Bitten um deinen Bey⸗ 
ſtand, die wir vor dir aͤuſſern in ſtiller Andacht. 


Evangel. Luc. II. V. 1520. 


Eine glaͤnzende Lauf bahn hatten die Engel Gottes 
dem merkwuͤrdigen Kinde geweißagt, M. Z., welches 
die Hirten in dem vorgeleſenen Evangelio auffuchen. 
Sie breiteten das Wort aus, ſpricht der Evans 
geliſt, welches zu ihnen von dieſem Kinde 
geſagt war. Und worin beſtand dieſes Wort? Euch 
iſt heute der Heiland geboren; dieß war es, 
was die Boten des Himmels ihnen verkuͤndigt hatten. 
Aber welch ein Sinn liegt in dieſen Worten; welch ein 

Schick 
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Schickſal ſtand dem Kinde devor, das der Heiland 
der Welt werden ſollte! Zu welcher Weisheit mußte 
es ſich empor ſchwingen! Welche Tugend mußte es 
uͤben! Welch Verdienſt mußte es ſich erwerben! Wie 
unendlich weit mußte es kuͤnftig hervorragen über alle 
Menſchen! Wie wuͤrdig mußte es werden von Gott 
geſetzt zu werden zum Haupt und Herrn uͤber alles! 
Wie auſſerordentlich mußte alles ſeyn, was mit ihm 
vorging! Findet ihr aber den Anfang feines Schick. 
ſals auf Erden einer ſolchen Beſtimmung angemeſſen ? 
Iſt im Evangelio nicht alles ſo gemein, ſo gewoͤhnlich, 
und dem erſten Anblicke nach ſo unanſehnlich, daß man 
haͤtte glauben ſollen, ein Menſchenleben, dergleichen es 
zu tauſenden giebt, werde ſich jetzt entwickeln; daß es 
Niemand befremden kann, wenn der Evangeliſt be⸗ 
merkt: alle, vor die es kam, wunderten ſich 
der Rede, die ihnen die Hirten geſagt hat⸗ 
ten? Doch gerade ſo, gerade ſo mußte die Einrich⸗ 
tung beſchaffen ſeyn, die das Schickſal Jeſu auf Erden 
hatte, wenn fie lehrreich für uns werden, wenn fie uns 
bey den Wendungen unſers eignen Schickſals mit Freu⸗ 
digkeit und Muth ‚erfüllen ſollte. Ich behaupte naͤm⸗ 
lich, die Menſchwerdung des Sohnes Gottes 
erwecke auch darum ein lebhaftes Gefuͤhl 
von der Würde unſrer Natur in uns, weil 
ſie das ſchoͤnſte Licht uͤber den Gang unſers 
Schickſals verbreite. Erwaͤgen wir nämlich die 
Belehrungen, die in dieſer großen Begebenheit verbor⸗ 
gen liegen, ſo iſt offenbar, daß der Anfang, der 
Fortſchritt, und der Ausgang unſers Schick— 
ſals auf Erden, wenn wir uns nicht durch 

M eigne 
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eigne Schuld entehren, der Wuͤrde eines 
vernuͤnftigen, freyen, und zu ewigen End— 
zwecken beſtimmten Weſens vollkommen ge— 
mäß iſt. Laſſet mich jeden dieſer drey Puncte aus- 
fügrticher beweiſen. 

Der Anfang unſers Schickſals auf Er⸗ 
den iſt fo klein, fo unbedeutend, und mit fo viel demuͤ⸗ 
thigenden Umſtaͤnden verknuͤpft, M. Z., daß es nie⸗ 
derſchlagend iſt daran zu denken, daß man bey unſrer 
Ankunft faſt alles vermißt, was die Wuͤrde unſers We⸗ 
ſens bezeichnen koͤnnte. Wer wir auch ſeyn, zu wel⸗ 
chen Vorzuͤgen wir uns auch empor gearbeitet haben 
mögen: bey unſerm Eintritt ins Leben waren wir elen⸗ 
de, huͤlfloſe, ekelhafte Geſchoͤpfe, die nach den Geſetzen 
der thieriſchen Natur, ohne Bewußtſeyn, ohne Spra⸗ 
che, ohne Faͤhigkeit irgend etwas zu ihrem Beſten zu 
veranſtalten, geboren wurden, und ganz abhaͤngig waren 
von fremder Erbarmung. Welch ein Anfang, M. Z., 
für vernünftige Weſen! Zeigt ſich in dieſer Eroͤffnung 
unſers Schickſals auch nur eine Spur von dem Werth 
und der Vortrefflichkeit unſrer Natur? Sollten wir 
nicht mit Scham und Erroͤthung zuruͤck blicken auf dieſe 
Stufe unſrer ehemahligen Schwachheit? Laſſet uns an 
die große Begebenheit denken, der dieſes Feſt heilig iſt, 
Hund wir werden anders urtheilen, wir werden dieſes 
geringſcheinenden Anfangs uns freuen lernen. Die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes iſt nämlich der Bes 
weis, daß unſer Eintritt ins Leben ein Er⸗ 
folg von wunderbarer Natur iſt, daß er unter 
Gottes ganz beſondrer Aufſicht ſteht, und 
daß ruͤhrende Merkmale unſers edlen We 

ſens 
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ſens ſich bald auch in unſrer fruͤheſten 
Schwachheit entwickeln. 

Ein Erfolg von wunderbarer Natur iſt 
unſer Eintritt ins Leben; dieß beweiſet die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes. Denn wenn wir 
jetzt auch nur bey demjenigen ſtehen bleiben, was dieſe 
Menſchwerdung mit unſrer eignen Entſtehung gemein 

at, wenn wir unſre Aufmerkſamkeit bloß auf die Ge⸗ 
ſetze der Natur richten, nach welchen menſchliche Weſen 
ſich fortpflanzen, entwickeln und geboren werden: fälle 
es nicht in die Augen, daß ſchon der Anfang unſers 
irdiſchen Schickſals ein unbegreifliches Wunder iſt? 
Auch den Sohn Gottes hat eine ſterbliche Mutter unter 
ihrem Herzen getragen, und zur Welt geboren. Aber 
welch ein Geheimniß iſt dieſe unſre Bildung unter dem 
Herzen der Mutter! Wie ſo ganz vergeblich hat der 
menſchliche Scharfjinn ſich angeſtrengt dieſes Meiſter⸗ 
ſtuͤck der ſchoͤpferiſchen Natur zu erklären! Mit welcher 
Bewunderung erkennen die einſichtsvollſten Maͤnner bey 
dieſer Sache den Finger Gottes, und beten an! Wie 
viel Gefahren find mit unſrer Geburt ſelbſt verknüpft! 
Welchen Unfaͤllen iſt das zarte Leben gleich beym erſten 
Athemzug ausgeſetzt! Und wie unzaͤhlbar iſt gleichwohl 
die Menge derer, die alle dieſe Gefahren uͤberſtehen, 
und empor wachſen zum maͤnnlichen Alter! Haͤtte die 
lange Gewohnheit unfer Gefühl nicht abgeſtumpft, wäre 
es uns nicht etwas Alltägliches geworden, Neugeborne 
zu ſehen, und von ihrer Ankunft zu hoͤren; waͤren wir 
wenigſtens aufgelegter, uͤber das nachzudenken, was 
vor unſern Augen ſich zuträgt, und es aufmerkſam zu 
erforſchen: ſo wuͤrden wir, ſo demuͤthigend auch die 
5 Ma Umftände 
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Umftände ſeyn mögen, mit welchen unſre Geburt ver⸗ 
knuͤpft iſt, uns doch unmöglich enthalten koͤnnen, über 
das Unbegreifliche dieſer Einrichtung zu erſtaunen. 
Nein, wir haben keine Urſache, an den Anfang unſers 
irdiſchen Schickſals mit Beſchamung zu denken; ſchon 
unſer Eintritt ins Leben iſt eines edlen Geſchoͤpfs wuͤr⸗ 
dig, er iſt ein Erfolg von wunderbarer Natur. a 

Er ſteht aber auch unter Gottes beſon⸗ 
drer Aufſicht. Bey der Geburt des Sohnes Got⸗ 
tes iſt dieß keinem Zweifel ausgeſetzt. Seit Jahrhun⸗ 
derten war ſeine Ankunft auf Erden geweißagt; ſie war 
auf eine Art veranſtaltet, die von den gewoͤhnlichen Ge⸗ 
fegen der Natur ſich entfernte, und einen hoͤhern Ein 
fluß vorausſetzte; ſie wurde verkuͤndigt von den Engeln 
Gottes; ſie geſchah gerade zu der Zeit, und gerade un⸗ 
ter den Umſtaͤnden, die mit Weißagungen der Prophe⸗ 
ten, und mit den Beduͤrfniſſen der Welt am beſten 
uͤbereinſtimmten; die Anordnung, die Lenkung, der 
Wille des Regierers der Welt war überall bey derſel. 
ben ſichtbar. So ausgezeichnet, fo voll von unlaͤugba⸗ 
ren Spuren einer hoͤhern Aufſicht iſt zwar der Anfang 
unſers Schickſals nicht, M. Z., es leuchtet nicht ſo 
ſtark in die Augen, daß uns eben der ins Leben ſendet, 
von welchem Jeſus geſandt war. Aber wird es bey 
weiterm Nachdenken nicht doch gewiß, daß Gottes Res 
gierung und Aufſicht auch unſre Geburt angeordnet, und 
alle Umftände derſelben beſtimmt hat? Kann der, wel⸗ 
cher der ganzen Natur ihre Geſetze vorgeſchrieben hat, 
es dahin geſtellt ſeyn laſſen, wie, und in welcher Ord⸗ 
nung ſich das menſchliche Geſchlecht entwickelt? Iſt 
nicht ſchon das immer gleiche, immer glücklich zuſam⸗ 

men 
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men ſtimmende Verhaͤltniß, in welchem die beyden Ges 
ſchlechter der Menſchen zum Vorſchein kommen, der 
Beweis, daß hier kein blinder Zufall ſpielt? Wuͤrde 
Gott feine Abſichten auf Erden erreichen, und das aus⸗ 
führen koͤnnen, was er beſchloſſen hat, wenn er feine 
Werkzeuge nicht forgfältig wählte, wenn er die Menfchen, 
durch die er wirken will, nicht zu der Zeit, nicht unter 
den Umftänden, nicht an dem Orte geboren werden ließ, 
wo er fie noͤthig hat? Sind wir aber nicht alle derglei⸗ 
chen Werkzeuge; hat nicht jeder von uns einen Theil 
deſſen auszuführen, was Gott geſchehen laſſen will; 
wird er alſo nicht jedem eben ſo gewiß den Platz anwei⸗ 
ſen, wo er ſein Leben beginnen ſoll, als er die Geburt 
ſeines erhabenſten Geſandten, als er die Menſchwerdung 
ſeines Sohnes angeordnet hat? Und wahrlich je mehr 
ihr uͤber euer Schickſal nachdenken, je mehr ihr die 
Verkettung der Umſtaͤnde durchforſchen werdet, durch 
die ihr das geworden ſeyd, was ihr jetzt ſeyd: deſto klaͤ⸗ 
rer wird es euch werden, daß der Grund zu allem ſchon 
bey eurer Geburt gelegt war, deſto mehr werdet ihr die 
ſtille Wirkſamkeit Gottes bewundern lernen, die ſich 
ſchon damals aäuſſerte. Laͤßt ſich aber ein wuͤrdigerer 
Anfang unſers Schickſals denken, als dieſer; ſoll es 
uns nicht Achtung vor uns ſelbſt einfloͤßen, daß wir 
ſchon bey unſerm Eintritt ins Leben unter Gottes be⸗ 
ſondrer Aufſicht ſtehen? 


Setzet noch hinzu, daß rührende Merkmale 
unfers edlen Weſens ſich bald auch in 2 
früheſten Schwachheit entwickeln. Es iſt 


wahr, ſehr unbehuͤlfliche, mit allen Arten der Schwach⸗ 
M z heit 
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heit umringte Geſchoͤpfe ſind wir, wenn wir auf Erden 
erſcheinen; o da iſt keine Spur der edlern Fähigkeiten 
bey uns ſichtbar, die in den Tiefen unſers Weſens ver 
borgen liegen. Aber duͤrfen wir uns eines ſolchen An⸗ 
fangs ſchaͤmen, da der groͤßte Menſch, da der Sohn 
Gottes ſelbſt, von dieſer niedrigen Stufe ausgegangen 
iſt; da ſein Beyſpiel ganz vorzuͤglich bewieſen hat, daß 
der hohe Adel unfrer Natur nicht lange verſteckt bleibt, 
daß die ſchoͤne Knoſpe der edlen Kraͤfte, die Gott uns 
geſchenkt hat, ſich bald hervor draͤngt. Nahm er nicht 
ſchnell zu an Weisheit, Alter und Gnade bey Gott und 
den Menſchen? Hatte er nicht ſchon im zwölften Jahre 
ſich zu einer Vollkommenheit gebildet, welche die Lehrer 
ſeines Volks in Erſtaunen ſetzte? So iſts, M. Z., 
immerhin mag unſre fruͤheſte Kindheit ein Bild der 
groͤßten Schwachheit ſeyn; was wir find, welche Kräfte 
in uns ſchlummern, zu welcher Wuͤrde wir geſchaffen 
find, das fange bald an, ſich zu aͤuſſern, das gewinnt 
uns bald die Herzen derer, die uns umgeben, das er⸗ 
‚füllt die Erwachſenen bald mit Ehrfurcht, mit Zaͤrtlich⸗ 
keit, und Liebe. Denn iſt es nicht jene ſich fo früh 
entwickelnde Aufmerkſamkeit auf alles, was die Sinne 
ruͤhrt; iſt es nicht jenes ſichtbare Streben der Seele, 
ſich ihres Koͤrpers und ſeiner Glieder zu bemaͤchtigen; 
ſind es nicht jene Verſuche, ſich zu aͤuſſern, und die er⸗ 
ſten Vorſtellungen durch Worte zu ſtammeln; iſt es 
nicht jene ruͤhrende Unſchuld, jenes treuherzige Wohl⸗ 
wollen, jene zaͤrtliche Anhaͤnglichkeit, jene unverſtellte 
Offenheit, jene immer deutlicher werdende Merkmale 
einer freyen Selbſtthaͤtigkeit, die ihr an euren Kindern 
we bald wahrnehmet, was fie euch fo theuer macht, was 
euch 
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was euch ſo frohe Hoffnungen einfloͤßt, was verurſacht, 
daß ihr ſie auch in ihrer Schwachheit mit den Bewe⸗ 
gungen einer frommen Ehrfurcht betrachtet? Die Geſetze 
der Ordnung verſtatteten es nicht, alle Merkmale des 
Unvermoͤgens von dem Anfang unſers Schickſals auf 
Erden zu trennen; der Sohn Gottes ſelbſt mußte ſich 
dem allgemeinen Loos unterwerfen. Aber aus ſeinem 
Beyſpiel ſehet ihr, wie ſehr auch bey dieſem geringen 
Anfang die Wuͤrde unſers Weſens geſchont iſt; ein 
Wunder iſt unſer Eintritt ins Leben; angeordnet und 
beſtimmt von der hoͤchſten Weisheit und Guͤte; und 
ſehr früh mit Merkmalen des Adels bezeichnet, der un⸗ 
ſre Natur uͤber alles erhebt, was auf Erden iſt. Gluͤck⸗ 
lich, gluͤcklich, wenn wir die Unſchuld unſrer Jugend zu 
bewahren, wenn wir die Wuͤrde zu behaupten wiſſen, 
zu der wir geſchaffen ſind! 
Nach den Belehrungen, die in der Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes liegen, iſt endlich auch der Fort⸗ 
ſchritt unſers Schickſals der Wuͤrde eines 
vernünftigen; freyen und zu ewigen End⸗ 
zwecken beſtimmten Weſens vollkommen ans 
gemeſſen, wenn wir uns nicht ſelbſt enteh— 
ren. Zwar ſcheint der Druck, unter welchem ſo viele 
Millionen ſeufzen, die ſchimpflichſte Erniedrigung, in 
der fie leben, der traurigſte Mangel, mit welchem fie . 
kaͤmpfen, das oft unglaubliche Elend, dem fie erliegen, 
das Gegentheil klar zu beweiſen; das Schickſal der mei⸗ 
ſten Menſchen entwickelt ſich auf eine ſo ungluͤckliche Art, 
ihre Laufbahn durch das Leben iſt gemeiniglich ſo jam⸗ 
mervoll, daß fie eher vernachlaͤſſigte bedauernswuͤrdige 
Opfer einer feindlichen Mothwendigkeit, als Gefchöpfe 
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zu ſeyn ſcheinen, die Gott ſelbſt achtet und liebt. Aber 
hieher, auf die Menſchwerdung des Sohnes Gottes, 
richtet euren Blick, ihr, die ihr ſo urtheilet, die ihr 
euer Schickſal, und das Schickſal eurer Bruͤder mit der 
Wuͤrde eures Weſens fo wenig uͤbereinſtimmend findet. 
Dieſe große Begebenheit kann euch lehren, daß we- 
der Armuth, noch Niedrigkeit, noch Unglück 
mit der Würde unſrer Natur ſtreiten, daß 
man auch bey dieſem Gang unſers Schickſals ein wei⸗ 
ſer, guter und großer Menſch ſeyn kann, wenn man 

nur will. 
Nicht Armuth ſtreitet mit der Wuͤrde 
unſrer Natur, die Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes lehrt dieß unwiderſprechlich. War er nicht 
unter allen Menſchen der erhabenſte und groͤßte? Hat 
unſer Weſen in feiner Perſon nicht die hoͤchſte Vollen⸗ 
dung und die groͤßte Vortreff lichkeit erlangt, der ſie 
faͤhig war? Hat ihn Gott nicht eben daher erhöhet, und 
zum Oberhaupt unſers Geſchlechts, zum Herrn uͤber 
alles verordnet? Aber war er, dieſer Einzige, der 
allein wuͤrdig war zu nehmen Preis, und Ehre und 
Kraft, im Schooße des Ueberfluſſes geboren? War er 
nicht der Sohn einer duͤrftigen Mutter? Finden wir 
ihn heute nicht umgeben mit allen Merkmalen einer 
druͤckenden Armuth? Blieb er nicht ſein ganzes Leben 
hindurch in dieſer Verfaſſung? Konnte er nicht von ſich 
ſelber ſagen, er habe nicht, wo er ſein Haupt hinlegen 
ſolle? O die ihr mit Mangel kaͤmpfet, die ihr ſo oft 
verſuchet werdet, euch ſelbſt gering zu ſchaͤtzen, weil 
euch jener Glanz gebricht, der den Beguͤterten umgiebt, 
lernet euch ſelbſt achten, lernet eure Wuͤrde da ſuchen, 
wo 
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wo fie allein zu finden iſt! Nein die Güter der Erde, 
die vergänglichen Schaͤtze, die eurem Geiſte ſo fremde 
find, die fo wenig fein wahres und bleibendes Eigen⸗ 
chum werden koͤnnen, find es nicht, was euch ehren, 
was euch wahren Werth geben kann. Der Sohn Got⸗ 
tes bedurfte aller dieſer Dinge nicht, und wie unendlich 
war feine Winde! Es hängt von euch ab, ob ihr ihm 
ähnlich werden wollet. Ohne im Ueberfluſſe zu leben, 
koͤnnet ihr weiſe, gut und groß werden, koͤnnet ihr alles 
erlangen, was euch ehrwuͤrdig vor Menſchen, und 
theuer vor Gott machen kann. Und ihr, denen Güter 
der Erde zu Theil worden find, möchtet ihr ernſtlich bes 
denken, daß ihr darum nicht im geringſten beſſer ſeyd, 
als andre; moͤchtet ihr uͤberlegen, daß die eigentliche 
Wuͤrde unſrer Natur von ganz andern Dingen abhaͤngt; 
möchtet ihr euch erinnern, daß euch nicht Ueberfluß und 
Reichthum, ſondern nur wahre geiſtige Groͤße, nur 
Weisheit und Tugend dem aͤhnlich machen kann, deſſen 
Geburt wir heute feyern. Auch die groͤßte Armuth 
ſtreitet nicht mit der Wuͤrde unſrer Natur. 

Eben ſo wenig iſt Niedrigkeit derſelben 
entgegen; man kann verkannt und verachtet vor 
Menſchen, und groß vor Gott ſeyn, M. Z., die 
Menſchwerdung des Sohnes Gottes beweiſet dieß un⸗ 


läugbar. Denn war die Mutter, die dem Heiland der 


Welt das Leben gab, nicht eine niedrige verkannte 
Jungfrau? Waren es nicht Hirten auf dem Felde, de⸗ 
nen die Engel Gottes die Nachricht von ſeiner Geburt 
brachten? Durchlebte er ſelbſt nicht ſeine ganze Jugend 
im Schatten eines niedrigen Standes, und entfernt 
vom Glanze der großen Welt? Blieb er nicht auf die⸗ 
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ſer niedrigen Stufe ſtehen, und verſchmaͤhte es ganz, 
nach einem hoͤhern Rang in der bürgerlichen Geſellſchaft 
zu ſtreben? Und es koͤnnte unfrer wahren Würde nach⸗ 
theilig ſeyn, wenn unſer Schickſal uns im Dunkeln laͤßt, 
wenn wir verſteckt bleiben, unter dem großen, wenig 
geachteten Haufen? Wir duͤrften uns uͤber den Mangel 
eines Vorzugs beklagen, den der Sohn Gottes nicht 
einmal haben wollte, den er ſo entbehrlich fand, daß er 
ihn ſogar vermied? Welche Lehre für uns, M. Br. 
Wehe uns, wenn wir nichts weiter haben, als den 
elenden Schimmer, mit welchem Stand und Rang und 
vornehme Geburt uns umgiebt; ſchon vor den Augen 
weiſer Menſchen iſt nichts eitler, als dieſer Prunk; 
und was, ich bitte euch, was kann er vor den Augen 
deſſen gelten, der nach der Wahrheit richtet, und das 
Herz anſieht? Wohl uns hingegen, wenn uns auch uns 
ſre Niedrigkeit nicht abhaͤlt, nach chriftlicher Weisheit 
zu ſtreben, wahre Tugend zu uͤben, und uns nach dem 
Muſter deſſen zu bilden, der ſich nicht geweigert hat, 
Knechtsgeſtalt anzunehmen, und ſich zu erniedrigen bis 
zum Tode am Kreuz! Es kommt eine Zeit, M. Br., 
wo alle irdiſche Verhaͤltniſſe aufhoͤren werden; wo die 
Rangordnung der Menſchen nach einem andern Maß⸗ 
ſtab beſtimmt werden ſoll, als der iſt, nach dem ſie ſich 
hier richtet; wo jeder nur genau ſo viel gelten wird, als 
er nach ſeinem innern und geiſtigen Werth, als er nach 
dem Urtheil der hoͤchſten Gerechtigkeit gelten kann. 
Laſſet uns alſo nicht klagen, wenn wir hier tiefer ſtehen, 
als andre; auch auf der niedrigſten Stufe kann man 
die Wuͤrde beſitzen, deren erhabenſtes Beyſpiel der 
Sohn Gottes war. 


Und 
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mit dieſer Wuͤrde. Denn wie? War der Fort⸗ 


ſchritt des Schickſals Jeſu dem traurigen Anfang nicht 
vollkommen gemaͤß, den wir es bey ſeiner Geburt neh⸗ 
men ſehen? Hat er nicht von den erſten Augenblicken 
feines Lebens an mit Unrecht aller Art gerungen? Wa—⸗ 
ren nicht inſonderheit die Jahre feiner öffentlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit eine zuſammen haͤngende Reihe von empfindlichen 
Leiden? War ſeine ganze irdiſche Lauf bahn nicht ſo 
leer von dem, was man gewoͤhnlich Gluͤck des Lebens 
nennt, und endigte ſich auf eine ſo fuͤrchterliche Art, 
daß auch der Geringſte unter uns dieſes Schickſal ſich 
nicht wuͤnſchen würde? Aber hat der Sohn Gottes fo 
gelebt, hat er beym Gedraͤnge ſolcher Leiden die erhas 
benſte Winde behauptet, die ein menſchliches Weſen 
beſitzen kann: o fo wollen wir euch nicht fürchten, wol: 
len nicht bange vor euch zagen, Muͤhſeligkeiten dieſes 
Lebens, worin ihr auch beſtehen moͤget. Ihr ſollt uns 
eine Aufforderung ſeyn, unſre Kraͤfte zu ſammeln, und 
uns anzuſtrengen; ihr ſollt uns Gelegenheit geben, 
vernuͤnftige Ueberlegung, willigen Gehorſam gegen 
Gott, unverbruͤchliche Treue und chriſtliche Standhaf—⸗ 
tigkeit zu beweiſen; im Kampfe mit euch wollen wir 
zeigen, daß wir edle, freye, und uͤber alles, was auf 


Erden iſt, weit erhabne Weſen find; wir wollen be⸗ 


weiſen, daß wir alles vermoͤgen durch den, der uns 
mächtig macht, Chriſtum. Unabhaͤngig, M. Br., un⸗ 
abhängig von allen aͤuſſern Veränderungen iſt die Wuͤr⸗ 
de unſrer Natur; wir koͤnnen ſie erwerben, erhalten, 
erhoͤhen, welche Wendungen unſer Schickſal auch neh⸗ 
men, in pelche Umſtaͤnde es uns auch führen mag; 
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die Menſchwerdung des Sohnes Gottes iſt der Beweis, 
daß auch der Fortgang unſers Schickſals mit dieſer 
Wuͤrde uͤbereinſtimmt. 

Und dieß gilt denn endlich auch vom Ausgange 
deſſelben. Zwar hier, hier, wo die unterliegende 
Natur ſich ihrer Aufloͤſung nähert, wo alles vergeht 
und verſchwindet, was wir Gutes, Schönes und Gro— 
ßes beſitzen, wo gerade das, was unſre Würde aus⸗ 
macht, die Ueberlegenheit unſers Geiſtes, die tugend— 
hafte Bildung unſers Herzens und unſre ganze wohl- 
thaͤtige Wirkſamkeit ein trauriges Ende zu nehmen 
ſcheint, beym Tode, wird unſer Schickſal am dunkel⸗ 
ſten, hier wird es ein Raͤchſel, das allen Vorzuͤgen un⸗ 
ſers Weſens widerſpricht. Ach die fuͤrchterlichſte Ent— 
ſtellung, die huͤlfloſeſte Ohnmacht, und der vollſtaͤn⸗ 
dige Verluſt alles deſſen, was unſer war, iſt unſer Hin⸗ 
ſcheiden, M. Z., nichts iſt bey dem ganzen Lauf unſers 
Schickſals demuͤthigender, als dieſer Ausgang. Und 
doch duͤrfen wir auch hier nicht zagen; denn die Menſch⸗ 
werdung des Sohnes Gottes iſt der Beweis, daß 
unfer Tod, noͤthige Aufloͤſung für den irdi⸗ 
ſchen Koͤrper, aber Vollendung fuͤr den 
Geiſt, und Hingang zum Herrn und ſeiner 
Freude iſt. 8 
Noͤthige Auflöfung für den irdiſchen 
Koͤrper iſt unſer Tod. Wer auf Erden leben 
und handeln ſoll, bedarf ein ſinnliches Werkzeug, das 
dieſem Wohnplatz angemeſſen und mit demſelben ver- 
wandt iſt. Selbſt der Sohn Gottes nahm alſo einen 
Koͤrper an; auch er ward Fleiſch, als er ſein großes 
Werk auf Erden beginnen, und die Rathſchluͤſſe des 

Vaters 
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Vaters vollenden wollte. Aber hat er die ſchwere irdi⸗ 
ſche Hülle, die ihn an die Erde feſſelte, wie uns, nicht 
abgelegt, ſo bald die Abſichten Gottes erreicht, und 
fein Geſchaͤft zu Stande gebracht war; hat er ſich nicht 
verklaͤrt und umgeſchaffen zur Herrlichkeit erhoben, und 
iſt zuruͤckgekehrt in die beßre Welt? O laſſet uns das 
Licht auffaſſen, das die Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes uͤber unſern Tod verbreitet. Ablegung eines 
Werkzeugs iſt er alſo, das uns nur waͤhrend unſrer ir⸗ 
diſchen Lauf bahn dienen ſollte. Fleiſch und Blut, 
der grobe Koͤrper, den wir bey unſrer Geburt erhalten, 
kann das Reich Gottes nicht ererben. Sind 
wir alſo reif genug fuͤr eine beßre Welt, iſt durch uns 
hier alles geſchehen, was nach dem Willen Gottes ge⸗ 
ſchehen ſollte: ſo iſt die Beſtimmung dieſes Leibes er⸗ 
reicht; fo würde er uns an unſerm Fortſchritt hindern, 
wenn wir ihn laͤnger behalten ſollten; ſo koͤnnen wir 
eine Wohnung, die wir nicht weiter nöthig haben, ge 
troſt und ruhig zerfallen ſehen. Unſer Tod, dieß be⸗ 
weiſet die Menſchwerdung des Sohnes Gottes, iſt nös 
thige Auflöfung für den irdiſchen Körper. 

Aber zugleich Vollendung für den Geiſt. 5 
Ein Zuſtand der Erniedrigung und Schwachheit war 
es, den der Sohn Gottes bey ſeiner Menſchwerdung 
antrat. So weiſe, ſo unſchuldig und rein, ſo erhaben 
und groß er auch im Leben auf Erden war, ſo war er 
doch noch nicht vollendet, noch nicht im voͤlligen Genuß 
der Herrlichkeit, die ſeiner Menſchheit wegen ihrer Ver⸗ 
bindung mit der Gottheit zugedacht war. Erſt durch 
den Tod ging er zu dieſer Herrlichkeit uͤber; erſt nach⸗ 
dem er dieſe große Veränderung erfahren hatte, 4 ” 
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ſich mit Preis und Ehre gekroͤnt. Laſſet uns eingeſte⸗ 
hen, geliebte Bruͤder, wir fühlen es, Vollendung, 
Vollendung fehlt unſerm Geifte, fo lange wir im Leibe 
ſind; wir koͤnnen es uns unmoͤglich verbergen, daß wir 
mehr wiſſen koͤnnten, als ſich hier erkennen laßt; daß 
wir reiner, beſſer, tugendhafter handeln koͤnnten, als es 
hier möglich iſt; daß die Sehnſucht nach hoͤhern, leb⸗ 
baftern, und beſſern Freuden in uns iſt, als ſich uns 
hier darbieten; es wird uns unaufhoͤrlich klar, daß die⸗ 
fer Körper, daß der Standpunct, der uns durch ihn 
angewieſen iſt, uns auf allen Seiten einſchraͤnkt und 
hindert. Was kann alſo der Tod, was kann die Ab⸗ 
ſonderung des Geiſtes von einem Werkzeug, das ſeinen 
geftärften Kräften, das feiner hoͤher ſtrebenden Thaͤtig⸗ 
keit nicht mehr angemeſſen war, andres ſeyn, als Voll⸗ 
endung, als Verſetzung in den Zuſtand einer freyern 
und gluͤcklichern Wirkſamkeit. Froher Gedanke voll 
Troſt und Erquickung! Alſo wird mein Geiſt beym To⸗ 
de die verhaßte Scheidewand ſinken ſehen, die ſeinem 
Blick ſo oft im Wege ſtand, und erweitern ins Uner⸗ 
meßliche, in die hoͤhern Gegenden der Schoͤpfung Got⸗ 
tes wird ſich ſein Geſichtskreis! Alſo wird mein Geiſt 
beym Tode die unordentlichen Triebe verſchwinden 
ſehen, mit welcher der Leib der Suͤnde ihn ſo oft aͤng⸗ 
ſtigte; und freyer, ungehinderter, geſchwinder wird er 
Gutes thun, und ſich empor ſchwingen lernen zum Ur⸗ 
bild aller Vollkommenheit! Alſo wird mein Geiſt beym 
Tod den Koͤrper zerfallen ſehen, der ihn hier oft ſo 
peinlich quaͤlte, und Bitterkeit in alle ſeine Freuden 
miſchte; er wir faͤhig werden, aus reinern Quellen des 
Vergnuͤgens zu ſchoͤpfen, und Seligkeit des Himmels 
zu 
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zu genießen! Und eine ſolche Entwickelung unſers irdi⸗ 
ſchen Schickſals ſollte mit der Wuͤrde unſrer Natur 
ſtreiten? Iſt fie nicht Fortſchritt? Iſt fie nicht Empore 
ſteigen zu einer hoͤhern Stufe? Iſt ſie nicht Erhebung 
zu einem beffern Zuftand? Dürfen wir muthlos zagen, 
wenn wir aufgefordert werden, dem Sohne Gottes auf 
dem Wege zur Herrlichkeit nachzufolgen? O ſeine 
Menſchwerdung, der ganze Lauf ſeines Schickſals iſt 
der Beweis, daß der Tod für unsern Geiſt Vollen⸗ 
dung iſt. 

Setzet noch hinzu, auch Hingang zum era 
und feiner Freude. Denn o das innige, das ges 
naue, das zärtliche Verhaͤltniß, in welches der Sohn 
Gottes durch ſeine Menſchwerdung mit uns getreten iſt, 
hoͤrt nie wieder auf. Auf ewig iſt er das Oberhaupt 
unſers Geſchlechts, und der Geber aller Seligkeit. Zu 
ihm gehen wir alſo, wenn wir ſcheiden; wir ſind da⸗ 
heim bey ihm, wenn wir den Erdkreis verlaſſen; um 
ihn her verſammeln wir uns, wenn unſer Leben ihm 
heilig geweſen iſt; es ift ihm gewährt worden, was er 
noch auf Erden verlangte: Vater, ich will, daß 
wo ich bin, auch die bey mir ſeyen, die du 
mir gegeben haſt, auf daß fie meine Herr 
lichkelt ſehen, die du mir gegeben haft. 
Frohe Hoffnung des Evangelii, heilige Zufage unfers . 
Mittlers, daß wir einft ſeyn follen, wo er iſt; o wir 
ergreifen dich mit lebendigem Glauben; du biſt lindern⸗ 
der Balſam fuͤr unſer verwundetes Herz. So wiſſen 
wir denn, wo wir euch wieder finden ſollen, o ihr 
Theuern, die uns der Tod entriſſen hat, deren Staub 


wir der Erde mit Thraͤnen wieder geben mußten. 8 
ihr 
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ihr ſeyd nicht verloren, nicht auf immer von uns ge⸗ 
trennt. Zum Herrn ſeyd ihr gegangen; ſeyd der Voll⸗ 
endung, der Ruhe, des frohen Anblicks bereits gewuͤr— 
digt worden, nach welchem wir erſt ringen; und wie⸗ 
derſehen, o vor dem Herrn, wo kein Tod mehr iſt, wer⸗ 
den wir euch wiederſehen. Der du bereits ſo viele 
Millionen deiner Geretteten um dich her verſammelt 
haſt, Herr Jeſu, der du das Leben im Staube mit 
allen ſeinen Schwierigkeiten aus Erfahrung kenneſt, und 
Mitleiden haſt mit deinen Bruͤdern: gieb uns Muth 
und Kraft und Standhaftigkeit, den Kampf zu vollen 
den, der uns noch auf Erden bevorſteht. Auch von den 
Unſrigen haft du ſchon fo manchen aufgenommen zu dei» 
ner Freude, ſchon fo manchem unſrer Lieben den Sieg 
geſchenkt. O laß auch uns ſiegen, und uns wieder 
vereinigt mit allen, die uns hier theuer Wand deine 


e (hauen; Foren sata 


X. 
Das Bewußtſeyn innrer Wuͤrde. 
Am Sonmlage Judica 
über 
Joh. VIII. V. 46 — 39. 


in der Churfürſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahre 
1794 erklaͤrt. 


1 


Die Gnade unſers Herrn, Jeſu Chriſti, die Liebe Gottes, 
und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes, ſey mit euch 
allen; Amen. a 


Vielleicht iſt unter allen den Wohlthaten, die uns das 
Chriſtenthum erzeigt, M. Z., keine größer, als die 
Wiederherſtellung unſrer innern Würde, 
Es iſt wahr, dem Anſcheine nach iſt bey der Religion, wel⸗ 
che wir bekennen, alles darauf abgeſehen, uns zu de— 
muͤthigen, uns alles Gefuͤhl eigner Wuͤrde zu unter⸗ 
drucken. Kann man dem Menſchen deutlicher zeigen, 
wie hinfaͤllig und ſchwach, wie abhaͤngig von dem Ein⸗ 
fluß fremder Urſachen, wie ſo ganz in den Haͤnden und 
der Gewalt Gottes er iſt, als das Chriſtenthum dieß 
thut? Kann man das tiefe Verderben der menſchlichen 
Natur, kann man die ſchauervolle Herabwuͤrdigung 
derſelben durch Ausſchwelfungen und Laſter, kann man 
alle die Unordnungen, die bey ihr herrſchen, oͤffentli⸗ 
cher aufdecken, lebhafter darſtellen, und ernſthafter be⸗ 
ſtrafen, als es von unſrer Religion geſchieht? Kann 
man endlich den elenden Stolz auf eignes Verdienſt 
mehr niederſchlagen, kann man dem Menſchen mehr 

begreiflicher machen, wie ſehr er zu ſeiner Rettung die 
freye Gnade feines Schoͤpfers beduͤrfe, kann man ihn 
mehr fühlen laſſen, daß er ohne dieſe Gnade, daß er 
ohne beſondre Anſtalten Gottes zu feiner Begluͤckung/ 


ſich weder gründlich beſſern kann, noch die Hoffnung ei- 
, N 2 ner 
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ner ewigen Seligkeit faſſen darf, als das Chriſtenthum 
uns dieß alles vorhält und andringt? Daß es darauf 
hinarbeitet, den Menſchen in jeder Hinſicht zu demuͤ⸗ 
thigen, und jede eitle Erhebung deſſelben einzuſchraͤn⸗ 
ken, falle fo ſehr in die Augen, daß die Gegner deſſel⸗ 
ben mehr als einmal behauptet haben, es werde eben 
dadurch dem Wohle des menſchlichen Geſchlechts nach⸗ 
theilig, es laͤhme gleichſam die Kräfte unſrer Natur, 
und verwandle den Menſchen in ein ſchuͤchternes, un⸗ 
thaͤtiges, keiner großen, kuͤhnen Unternehmung faͤhiges 
Geſchoͤpf. ö 
Wäre dieſe Klage gegründet, M. Z., fo wäre fie 
wohl der ſtaͤrkſte und entſcheidendſte Vorwurf, welcher 
dem Chriſtenthume gemacht werden koͤnnte. Allein fie 
laͤßt ſich ſo wenig erweiſen, daß ich vorhin mit Bedacht 
die Wiederherſtellung unſrer innern Wuͤrde als eine der 
größten Wohlthaten genannt habe, die wir dem Ehris 
ſtenthume verdanken. Daß es die eitlen Einbildungen 
des menſchlichen Stolzes vernichtet, und die traurige 
Beſchaffenheit unſerer Verfaſſung, ſo lange wir ohne 
Gott und Chriſtum ſind, nach der Wahrheit beſchreibt, 
laͤßt ſich nicht laͤugnen. Aber iſt wahre innre Wuͤrde, 
iſt Wiederherſtellung und Erhebung unfter Natur zu 
dem, was ſie vermoͤge ihrer Beſtimmung ſeyn ſoll, 
möglich, wenn dieſe Vorurtheile nicht erſt zerſtreuet 
worden, wenn der Menſch nicht vor allen Dingen da⸗ 
hin gebracht wird, recht ſtark zu fuͤhlen, wie viel ihm 
noch fehlt? Allein laſſet ihn dahin gebracht ſeyn, was, 
ich bitte euch, was kann ihn dann mehr aufrichten, und 
troͤſten, was kann ihn mehr mit hohen Vorſtellungen 
von feinem unendlichen Werth erfüllen, was kann ihn 
mehr 
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mehr antreiben, groß und edel zu denken, zu empfin⸗ 
den und zu handeln, als eine Religion, die ihm ſagt, 
er ſey göttlichen Geſchlechts; er ſey der Gegenſtand eis 
ner väterlichen Sorgfalt und Liebe Gottes; ihn zu bes 
lehren, zu beſſern und zu retten, habe der Sohn Gottes 

ſelbſt menſchliche Natur angenommen, und auf Erden 

gelebt; er habe den großen Beruf, dieſem Eingebor⸗ 

nen des Vaters nachzuſtreben, und vollkommen zu wer⸗ 
den, wie der Vater im Himmel; er muͤſſe hier ſchon 

anfangen, von der reinſten Liebe gegen Gott und Men⸗ 

ſchen beſeelt, alles um ſich her zu begluͤcken, und werde 

unſterblich und in einer beſſern Welt dieſe wohlthärige 

Geſchaͤftigkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit fortſetzen? 

Entweder es iſt gar nicht moglich, der menſchlichen 

Seele wahre Wuͤrde zu geben, und ein lebendiges Ge⸗ 

fühl derſelben in uns zu erwecken, oder es muß auf die 

Art, und durch die Mittel geſchehen, welche das Chri⸗ 

ſtenthum dazu anwendet. 

Aber laſſet es uns eingeſtehen, M. Z., nichts wird 
deſſen ungeachtet unter den Chriften mehr vermißt, als 
das Gefuͤhl, als das Bewußtſeyn dieſer innern Wuͤrde. 
Ach die Thorheiten, die täglich begangen, die Aus: 
ſchweifungen, die heimlich und Öffentlich veruͤbt, die 
Niedertraͤchtigkeiten aller Art, die! zur Schande der. 
Religion von unzähligen ihrer Bekenner bewieſen wer⸗ 
den, ſind lauter traurige, redende, unwiderlegliche Be⸗ 
weiſe, wie wenig die, welche Chriſten ſeyn wollen, ſich 
ſelbſt achten, wie niedrig und verworfen ihre Denkungs⸗ 
art iſt, wie ſehr es ihnen ſelbſt an der Vorſtellung von 
wahrer innern Würde fehlt. Möchte Gott mir die 


Gnade ſchenken, dieſe Vorſtellung bey allen denen er⸗ 
N 4 wecken 
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wecken und beleben zu koͤnnen, die mich heute hören; 
moͤchte ich euch zu uͤberzeugen im Stande ſeyn, geliebte 
Brüder, daß man ohne das Bewußtſeyn innrer Würde 
kein wahrer Bekenner deſſen ſeyn kann, der auch hier 
das erhabenſte Vorbild iſt, und uns ein Beyſpiel gelaf 
ſen hat, daß wir nachfolgen ſollen ſeinen Fußſtapfen. 
Auf ihn wollen wir alſo unſre Aufmerkſamkeit richten, 
und um ſeinen Beyſtand bitten in ſtiller Andacht. 


Evangel. Joh. VIII. V. 46:59. 


Mehr hohes Bewußtſeyn innrer Wuͤrde kann man 
unmoͤglich äußern, M. Z., als Jeſus in dem vorgele⸗ 
ſenen Evangelio zu erkennen giebt. Der Streit, wel⸗ 
chen er nach der Erzählung deſſelben mit den ihn benei⸗ 
denden, und wider ihn erbitterten Juden hatte, wurde 
immer lebhafter, und die Beſchuldigungen, welche ſeine 
erhitzten Gegner ſich erlaubten, fingen an in wahre 
Verunglimpfungen und Läſterungen auszuarten. Aber 
bemerket, ich bitte euch, bemerket die Gelaſſenheit und 
Ruhe, mit der er ſie anhoͤrt; erwaͤget den Nachdruck 
und Ernſt, der in jeder ſeiner Antworten herrſcht; be⸗ 
denket das Treffende und Unwiderlegliche, das dieſe 
Antworten an ſich haben, und die Geſchwindigkeit und 
Gegenwart des Geiſtes, mit der er fie ertheilt; betrach⸗ 
tet endlich die Ueberlegenheit, die er mitten in einer 
ſtuͤrmiſchen Verſammlung behauptet, und die ſtille 
Groͤße, mit der er ſich zuletzt aus derſelben entfernte: 
und ihr werdet eingeſtehen muͤſſen, ſo konnte nur der 
handeln, der ſichs innig bewußt war, wie erhaben uͤber 
die niedrigen Suͤnder, die ihn umgaben, wie rein von 
allem, was zu einem gegruͤndeten Vorwurfe gereichen 

kann, 
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kann, wie theuer und geachtet vor Gott er ſey; ihr wer⸗ 
det eingeſtehen muͤſſen, nur das herrſchende Gefühl eis 
ner nie verletzten innern Wuͤrde konnte ein ſolches Ver⸗ 
halten hervorbringen. Laſſet es uns nicht laͤugnen, M. 
3., daß wir oft fo verzagt und kleinmuͤthig find; daß 
wir uns ſo oft nicht anders aufrecht zu halten wiſſen, 
als durch einen elenden kindiſchen Stolz, der bloß 
Kurzſichtige bethoͤrt; daß wir uns endlich fo oft zu Aus: 
ſchweifungen erniedrigen, wegen welcher wir uns ſelbſt 
verachten muͤſſen: dieß alles rührt bloß davon her, daß 
wir ſo wenig Sinn fuͤr innre Wuͤrde haben, daß man⸗ 
che von dieſem unſchaͤtzbaren Kleinod nicht einmal etwas 
wiſſen. Um ſo weniger darf ich mir die Gelegenheit 
entgehen laſſen, die mir das Evangelium darbietet, ei⸗ 
ne fuͤr Chriſten ſo wichtige Sache gehoͤrig ins Licht zu 
ſezen. Vom Bewußtſeyn innrer Wuͤrde 
werde ich alſo dießmal mit euch reden. Dreyerley 
werden wir dabey zu erwägen haben: die Beſchaf— 
fenheit dieſes Bewußtſeyns; den Werth 
deſſelben; und die Art, wie man dazu ge— 
langen ſoll. Laſſet mich von jedem dieſer Punete 
ausfuͤhrlicher ſprechen. 8 

f Welche Beſchaffenheit das Bewußtſeyn 
innrer Wuͤrde hat, und was zu derſelben gehoͤrt, 
laßt ſich wohl nicht beſſer lernen, als wenn man das 
Benehmen Jeſu im Evangelio aufmerkſam betrachtet, 
als wenn man nach den Empfindungen forſcht, welche 
bey ſeinen Aeuſſerungen zum Grunde lagen. Es iſt 
ihm wichtig, Menſch zu ſeyn; und zwar ein Menſch, 
der ſich nichts Boͤſes vorzuwerfen hat; der vielmehr den 
reinſten Eifer fuͤhlt, den Willen Gottes zu thun; und 
f N 4 darum 


200 Am Sonntage Judica. 


darum iſt er ſo getroſt, und darum ruͤhren ihn die Vor⸗ 
wuͤrfe ſeiner Gegner ſo wenig; darum iſt er faͤhig, auch 
bey ihren giftigſten Läſterungen gelaſſen zu bleiben. 
Aus einer dreyfachen Empfindung beſteht alſo das Be⸗ 
wußtſeyn innrer Würde nach dem Beyſpiel Jeſu; 
man muß den Adel der menſchlichen Na- 
tur überhaupt, man muß feine eigne Un- 
ſchuld, man muß endlich einen vollkom— 
men guten Willen in ſich fuͤhlen, wenn man 

dieſes Bewußtſeyn haben will. f 
Ein Gefühl von dem Adel der menfd- 
lichen Natur uͤberhaupt iſt das Erſte, was 
zum Bewußefeyn innrer Würde gehoͤrt. Aus den 
Aeuſſerungen Jeſu im Evangelio leuchtet dieſe Ems 
pfindung uͤberall hervor. So erhaben auch der Sinn 
war, in welchem er Gott ſeinen Vater nennen konnte; 
ſo deutlich er auch zu verſtehen giebt, er ſey eher gewe⸗ 
fen, als Abraham, in ihm ſey etwas weit Höheres, als 
der Unglaube feiner Gegner zu faſſen vermoͤge: fo 
ſchaͤmt er ſich doch nicht im mindeſten, Menſch zu 
ſeyn; Abraham, euer Vater, ward froh, ſagt 
er, daß er meinen Tag ſehen ſollte, und er 
ſah ihn, und freute fich; er ſtellt alſo die Ver⸗ 
bindung, in die er mit dem meſchlichen Geſchlechte durch 
ſeine Ankunft auf Erden getreten war, als eine Sache 
vor, die er mit Vergnuͤgen erwaͤhne. Haͤtte er ſich ſo 
erklären koͤnnen, wenn er gegen die menſchliche Natur, 
mit der er ſich bekleidet ſah, nicht eine große Achtung 
empfunden, wenn er ihr nicht einen auſſerordentlichen 
Werth beygelegt Härte? Und wahrlich, Bewußtſeyn 
innrer Würde iſt nicht möglich, fo lange wir nicht eben 
ſo denken lernen. Nur der, welcher es weiß, daß ihn 
g 2 feine 
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ſeine Vernunft uͤber alles erhebt, was auf Erden iſt; 
nur der, welcher es fuͤhlt, daß er als ein freyes und 
ſelbſtthaͤtiges Weſen beſſer iſt, als alles, was um ihn 
her empfindet und lebt; nur der, welcher es einſieht, 
vermittelſt dieſer vernuͤnftigen und freyen Natur ſey er das 
Mitglied einer hoͤhern Ordnung der Dinge, und haͤnge 
mit der ſinnlichen Welt bloß vermittelſt ſeines Koͤrpers 
zuſammen; nur der endlich, welcher es mit Ueberzeu⸗ 
gung erkennt, er trage Gottes Bild an ſich, ſey zur Un⸗ 
ſterblichkeit beſtimmt, und muͤſſe als ein Weſen höherer 
Art denken und handeln; nur der, dem dieſer Adel feiz 
ner Natur in die Augen leuchtet, achtet ſich ſelbſt, und 
betrachtet ſich mit einer Art von Ehrfurcht. Sehet auf 
die Elenden, die ſich durch Laſter erniedrigen, die ſich 
durch wilde Leidenſchaften und ſchaͤndliche Luͤſte zu den 
unvernünftigen Thieren herabſetzen, die aus Traͤgheie 
nichts Edles und Großes wagen, und in einer unruͤhm⸗ 
lichen Unthaͤtigkeit ihre Tage vertraͤumen: ihr werdet 
Geſchoͤpfe in ihnen finden, die ihre eigne Natur verken⸗ 
nen und geringſchaͤtzen; die den beſſern Theil derſel— 
ben, ihren vernünftigen Geiſt, zum Selaven ihres 
Körpers machen; die es zuweilen ohne Bedenken äuf- 
ſern, daß ſie von dem menſchlichen Weſen ſehr geringe 
und nachtheilige Begriffe haben, und den Adel laͤcher⸗ 
lich finden, der demſelben beygelegt wird. Es iſt bloß 
das elende Triebwerk eigennüͤtziger Luͤſte, was ſolche 
Menſchen in Bewegung ſetzt; fuͤr ſie hat bloß das einen 
Werth, was dieſe Lüſte befriedigt. Soll dieſe ſchimpf⸗ 
liche Denkungsart aufhoͤren, ſoll Bewußtſeyn innrer 
Wuͤrde an ihre Stelle treten: ſo muß man die edlen, 
mit keinem Gut der Erde zu vergleichenden Kraͤfte 

N 5 ſchaͤtzen 


202 Am Sonntage Judica. 


ſchaͤtzen lernen, die unſre Natur beſitzt; lebendiges Ges 
fühl von ihrem Adel überhaupt iſt das Erſte, was zu 
dem Bewußtſeyn innrer Würde gehört, 

Allein hiermit muß ſich auch das Gefuͤhl eig⸗ 
ner Unſchuld verknuͤpfen. Warum iſt Jeſus 
im Evangelio ſo groß; warum ſo ehrwuͤrdig mitten un⸗ 
ter ſeinen erboſten Gegnern; warum fuͤhlen ſie ſeine 
Ueberlegenheit und Würde fo ſtark, daß fie in einer Art 
von wuͤthender Verzweiflung nach Steinen greiſen, um 
ihn damit zu uͤberhaͤufen? Seine Unſchuld, M. Z., ſei⸗ 
ne ſelbſt von ſeinen Feinden nicht zu verkennende Un⸗ 
ſchuld iſt es, was dieſen widrigen Eindruck auf ſie 
macht, wodurch ſeine Groͤße ſo demuͤthigend fuͤr ſie 
wird. Welcher unter euch kann mich einer 
Suͤnde zeihen; wer kann mich eines Irrthums und 
Fehlers uͤberfuͤhren, ſo ruft er ihnen zu, und Niemand 
kann wider ihn auftreten, Niemand kann durch einen 
gegruͤndeten Vorwurf das Hochgefuͤhl ſtoͤren, das mit 
dem Bewußtſeyn ſeines reinen Herzens, und ſeiner un⸗ 
befleckten Unſchuld verknuͤpft iſt. Wehe dem Elenden, 
den ſein Gewiſſen ſchlaͤgt; dem ſein eignes Herz es 
ſagt, wie oft er ſich durch Fehler, durch Ausſchweifun⸗ 
gen, durch Laſter und Verbrechen entehrt hat. Ach er 
kann keinen Blick in fein Innres werfen, ohne Miß⸗ 
fallen zu empfinden, und ſich ſelbſt zu verachten; er 
kann andern nicht unter die Augen treten, ohne zu 
fuͤrchten, daß Jemand wider ihn zeuge, daß Jemand 
feine Schande aufdecke, und ihn demuͤthige; er darf 
nie mit Freymuͤthigkeit, nie mit einer gewiſſen unbe⸗ 
fangenen Kuͤhnheit ſprechen, ohne in Gefahr zu ſeyn, 
daß man ihn an ſeine Vergehungen erinnere, und da⸗ 
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durch zum Schweigen bringe. Nur der kann ſich fel- 
ber achten, M. Z., nur der darf dieſe Selbſtachtung 
unbeſorgt auſſern, der die Unſchuld feines Herzens bes 
wahre, und ſich nie durch Laſter erniedrigt hat. Es iſt 
wahr, jene ganz reine, jene vollig untadelhafte himm⸗ 
liſche Unſchuld, auf die ſich Jeſus im Evangelio be 
ruft, kann bey unſrer Unvollkommenheit nicht Statt 
finden. Aber es iſt möglich, fi) frey zu erhalten von 
groben Ausſchweifungen aller Art; es iſt moͤglich, alles 
zu vermeiden, was die buͤrgerliche Geſellſchaft ahnden 
muß, und unſtraͤflich vor den Augen der Menſchen zu 
ſeyn; es iſt moͤglich, mit Wiſſen und Willen in ſeinem 
Stand und Beruf nichts zu verſehen, und gewiſſen⸗ 
hafte Treue zu beweiſen; es iſt endlich moͤglich, ſelbſt 
den geheimen Regungen der Suͤnde zu widerſtehen, 
und uͤber die Reinigkeit ſeines Herzens zu wachen. 
Eine ſolche Verfaſſung bey ſich wahrzunehmen, ſich 
ſelbſt das Zeugniß geben zu koͤnnen: ſo denke, empfinde 
und handle man vor den Augen Gottes und der Men⸗ 
ſchen: dieß erfüllt die Seele mit edlem Muthe, M. Z., 
dieß erweckt in ihr eine Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, 
die ihr ganzes Weſen durchdringt, dieß ertheilt ihr einen 
Schwung, bey dem es ihr nicht weiter moͤglich iſt, ſich 
zu etwas Schaͤndlichem und Unrechtmaͤßigem herabzulaſ⸗ 
fen. Zum Bewußtſeyn innrer Winde gehört auch das 
Gefuͤhl eigner Unſchuld. 5 

Setzet noch das Gefühl eines vollkommen 
guten Willens hinzu. Beſſer, erhabner, wichti⸗ 


ger iſt nichts im Himmel und auf Erden, M. Z., als 


dieſer gute Wille, als die Gewohnheit, ohne allen Eis 


gennug, ohne alle niedrige Nebenabſicht, das 0 zu 
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thun, weil es gut iſt, und ſeine Pflicht aus wahrer 
Achtung, aus reinem Gehorſam gegen Gott zu erfüllen. 
Nirgends war dieſer gute Wille wirkſamer, als in 
Jeſu. Hoͤret, wie er ſich über die Triebfedern aͤuſſert, 
die ihn bey feiner Thaͤtigkeit in Bewegung ſetzten. Ich 
ſuche nicht meine Ehre, ſagt er; und noch ein⸗ 
mal: ſo ich mich ſelbſt ehre, fo ift meine Eh⸗ 
re nichts. Was alſo die beſten, die groͤßten, die 
thaͤtigſten Männer am leichteſten reißt, was auf ihre 
Entſchließungen den meiſten Einfluß hat, Anſehen, 
Ehre, Ruhm, das rühre Jeſum nicht, fo bald von 
ſeiner Pflicht die Rede iſt. Und noch weit weniger 
achtet er die viel geringern Vortheile, welche der Geitz, 
die Trägheit und die Weichlichkeit ſucht, Er, der ſich 
fuͤr Wahrheit, Tugend und Menſchenwohl dem Haß 
erbitterter Feinde Preis giebt, und zuletzt am Kreuze 
ſtirbt. Was iſt es denn alſo, das ihn beſtimmt, das 
ihn zu allem dem Guten antreibt, welches er ausführt 
und wirkt? Ich kenne den Vater, ſagt er, und 
halte ſein Wort; Ehrfurcht und Liebe gegen Gott, 
Gehorſam gegen ſein heiliges Geſetz, das iſts, was 
mich leitet, was mich ermuntert, nie etwas andres zu 
wollen, als was recht iſt. O ſo lang dieſer edle, rei⸗ 
ne, gute Wille nicht in euch iſt, ſo lang wird es euch 
nicht möglich. ſeyn, innre Wuͤrde zu fühlen, Ich bes 
rufe mich geradehin auf eure eigne Empfindung! Faͤllt 
euch bey den beſten Handlungen nicht ſogleich der 
Muth, ſchlaͤgt euch bey denſelben nicht euer eignes Ge⸗ 
wiſſen, fo bald ihr euch eingeſtehen müſſet, eure Abfich- 
ten bey denſelben ſeyen nicht ganz rein geweſen, ſie 
ſeyen irgend eines Vortheils, irgend einer ſich einmi⸗ 
ſchenden 
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ſchenden Seidenfchaft wegen von euch geſchehen; ſchaͤmet 
ihr euch nicht ſelbſt, dergleichen unedle Antriebe andern 
zu geſtehen, weil ihr wohl wiſſet, daß alles Verdienſt⸗ 
liche guter Thaten dadurch aufgehoben wird? Wollet 
ihr euch ſelbſt die Genugthuung verſchaffen, fo zu leben 
und zu handeln, wie es einem vernuͤnftigen, freyen, 
zur Nachahmung Gottes und Jeſu berufnen Weſen 
geziemt: ſo ſtrebet darnach, dem Gebote eurer Pflicht 
puͤnetlich und ohne Ausnahme zu gehorchen; fo gewoͤh⸗ 
net euch zu dem, was Recht iſt, weder durch euren Vor⸗ 
theil euch ermuntern, noch durch euren Schaden davon 
abſchrecken zu laſſen; ſo fraget, wenn ihr etwas Gutes 
thun ſollet, nie, was wird mir dafür, ſondern laſſet 
euch daran genügen, daß es gut und eure Pflicht iſt; 
ſo trachtet mit einem Worte nach einem vollkommen gu⸗ 
ten Willen, ohne denſelben iſt kein Bewußtſeyn innrer 
Wuͤrde moͤglich — Sehet da eine kurze Beſchreibung 
dieſes Bewußtſeyns; wer den Adel der menſchlichen 
Natur, wer ſeine eigne Unſchuld, wer einen vollkom⸗ 
men guten Willen in ſich fühle: der kann ſich nicht ge⸗ 
ringſchaͤtzen, der nimmt in feinem Innern eine Wuͤrde 
wahr, die alle Schaͤtze der Erde weit uͤbertrifft, deren 
Werth viel zu groß iſt, als daß er mit irgend einem 
andern Gute verglichen werden koͤnnte. 

Doch dieſer Werth war eben das Zweyte, 
wovon ich heute reden, was ich euch beym Bewußtſeyn 
innrer Wuͤrde zu uͤberlegen geben wollte. Dieſes Be⸗ 
wußtſeyn muß naͤmlich einem Chriſten ſchon darum 
aͤuſſerſt wichtig ſeyn, weil es der ſicherſte Be⸗ 
weis von ſeiner Aehnlichkeit mit Jeſu iſt. 
Zu dieſer Aehntichkeit ſind wir berufen, — 1 
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follen zum Bilde deſſen verklärt werden, den uns Gott 
zum Retter und Wohlthaͤter geſandt hat; wir ſind gar 
nicht berechtigt, uns feiner zu troͤſten, und etwas von 
ihm zu hoffen, wenn wir nicht geſinnt ſind, wie Er. 
Aber ich ſage es euch frey heraus, fehlt euch das bis» 
her erklaͤrte Bewußtſeyn innrer Würde: fo habt ihr auch 
nicht die mindeſte Aehnlichkeit mit ihm; ſo iſt eure 
Denkungsart das gerade Gegentheil von der ſeinigen; 
ſo kann man euch eben das zurufen, was er den Juden 
im Evangelio ſagt: ihr ſeyd nicht von Gott. 
Denn wie, die Denkungsart Jeſu ware an euch ſicht⸗ 
bar, wenn ihr die menſchliche Natur geringſchaͤtzet, die 
er ſo hochachtete, wenn ihr ſie in euch und andern leicht⸗ 
ſinnig herabwuͤrdiget? Die Denkungsart Jeſu ware 
an euch ſichtbar, wenn ihr euch durch Laſter beflecket, 
von denen er ſich rein erhielt, wenn Unſchuld des Her⸗ 
zens fuͤr euch keinen Werth hat? Die Denkungsart 
Jeſu wäre an euch ſichtbar, wenn ihr überall eigen- 
nützigen Antrieben folget, die er gar nicht kannte, wenn 
ihr ſelbſt das Gute bloß eures Vortheils wegen verrich 
tet? Ganz anders, wahrlich ganz anders muͤſſet ihr ge⸗ 
ſinnet ſeyn, wenn ihr zu ſeinem Bilde verklärt ſeyn 
wollet. Wenn es euch wichtig iſt, eben die Natur zu 
haben, die er an ſich trug, und die er bis auf den 
Thron Gottes erhob; wenn es euch am Herzen liegt, 
beilig, unſchuldig, und unbefleckt zu ſeyn, wie er es 
war; wenn es auch eure Speiſe iſt, wie es die ſeinige 
war, den Willen des Vaters zu thun, und zu vollenden 
ſein Werk; wenn ihr euch mit einem Worte der innern 
Wuͤrde bewußt ſeyd, die ſich in allen ſeinen Worten, 
und in allen ſeinen Handlungen ausdruͤckte: ja dann 
habt 
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babt ihr Aehnlichkeit mit ihm, dann ſeyd ihr von Gott, 
wie er, dann koͤnnet ihr euch alles zueignen, was er er⸗ 
worben und verheißen hat. Das Bewußtſeyn innrer 
Würde hat ſchon darum einen unfchägbaren Werth, 
weil es der ſicherſte Beweis von unſrer Aehnlichkeit mit 
Jeſu iſt. 

Aber noch mehr; es iſt auch die lauterſte 
Quelle guter Handlungen. Es iſt mein 
Vater, ſagt Jeſus im Evangelio, der mich ehrt. 
Welch ein Ausſpruch, M. Z. Was gehort dazu, den 
Beyfall deſſen zu erhalten, der Herzen und Nieren 
pruͤft; geehrt von dem zu werden, der von keinem 
Scheine geblendet wird, und mit der ſtrengſten Gerech⸗ 
tigkeit richtet! Wuͤrde Jeſus der geliebte Sohn des 
Vaters haben ſeyn koͤnnen, an welchem er Wohlgefal⸗ 
len hatte, wenn ſeine Tugend nicht die Aeuſſerung einer 
hoͤhern Wuͤrde geweſen, wenn fie nicht aus einem un⸗ 
ſchuldigen Herzen, aus einem reinen uneigennuͤtzigen 
Gehorſam entſprungen waͤre? Eure Handlungen koͤn⸗ 
nen heilſam und nuͤtzlich ſeyn, fie koͤnnen von Menſchen 
gebilligt und geprieſen werden, fie koͤnnen den Schein 
wahrer Tugend bis zur Taͤuſchung an ſich haben : flie⸗ 
ßen fie nicht aus dem Gefühl innrer Würde, fo find fie 
nicht, was fie ſeyn ſollen; ſo halten fie vor dem Rich⸗ 
terſtuhle des Allwiſſenden und Gerechten die Probe 
nicht aus, und haben keinen wahren Werth. Betra⸗ 
get euch noch ſo ehrbar und unanſtoͤßig; geſchieht dieß 
bloß darum, weil es euer Vortheil und euer Eigennutz 
ſo mit ſich bringt, nicht aber darum, weil ihr ſonſt den 
Adel eurer vernuͤnftigen Natur verlieren wuͤrdet; fü 
iſt eure ganze Ehrbarkeit ein elender Anſtrich, ohne 
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wahren Gehalt. Verberget eure Fehler noch ſo ſorg⸗ 
ſaͤltig, bedecket die ſchaͤndlichen Empfindungen, Abſich⸗ 
ten und Wuͤnſche, die euer Innres beflecken, noch jo 
gluͤcklich mit dem Schimmer einer ungemeinen Froͤm⸗ 
migkeit; fehlt es euch an wahrer Unſchuld des Herzens: 
ſo ſeyd ihr nichts weiter als elende Heuchler, die ihr 
eignes Gewiſſen verurtheilen wird. Uebet noch ſo viel 
gute, große, wohlthaͤtige, gemeinnuͤtzige Handlungen 
aus; bezeichnet jeden Tag mit neuen Verdienſten; iſt 
es bloß Ehrgeitz, was euch antreibt; miſchen ſich uͤberall 
eure Begierden und Leidenſchaften ein; iſt jener gute 
Wille, der das Gute waͤhlt, weil es gut iſt, und ſeiner 
Pflicht aus reiner Achtung gehorcht, euch fremde: ſo 
rechnet nicht auf den Beyfall deſſen, der nach der Wahr⸗ 
heit richtet, er erblickt in euch Selbſtſuͤchtige, die nicht 
ihn und ſein Gebot, ſondern ihren Vortheil zu ihrem 
Endzweck machen. Wie ganz anders ſind dagegen die 
guten Handlungen deſſen beſchaffen, der fich feiner in» 
nern Wuͤrde bewußt iſt, wie Jeſus! Nein, er kann 
ſich nicht erniedrigen, Boͤſes zu thun; denn er iſt 
Menſch, geſchaffen zum Bilde Gottes! Jede gute That 
iſt bey ihm aufrichtig und wahr, denn ſie entſpringt aus 
einem Herzen voll Unſchuld! Jede nuͤtzliche Handlung 
iſt bey ihm aͤcht, denn er verrichtet ſie im Glauben an 
den, der fie geboten hat, und bloß darum, weil fie 
Pflicht iſt. Das Bewußtſeyn innrer Wuͤrde hat einen 
unendlichen Werth; denn es iſt die lauterſte Quelle gu- 
ter Handlungen. 

Und eben darum die beſte Schutzwehr ge— 
gen die Verunglimpfungen der Menſchen. 
Vorwürfe, Verdrehungen der unſchuldigſten Ausdrücke, 
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giftige Laͤſterungen, ſelbſt Gewaltthaͤtigkeiten erlauben 
ſich die erbitterten Juden im Evangelio gegen Jeſum. 
Aber erhebt ihn das Gefühl innrer Würde nicht weit 
uͤber alle ihre Angriffe? Widerlegen ſich ihre boshaften 
Beſchuldigungen nicht von ſelbſt, und verſchwinden wie 
leichter Nebel vor dem Glanze ſeiner Unſchuld? Ver⸗ 
liert er nur im mindeſten ſeine Faſſung, und jene Ru⸗ 
he, die ſeine himmliſche Seele ſo ununterbrochen genoß? 
Kann endlich ein Sieg vollſtaͤndiger und ehrenvoller 
ſeyn, als der, welchen er zuletzt uͤber alle ſeine Feinde 
davon trug, da Gott ſelbſt ihn für wuͤrdig erklaͤrte zu 
nehmen Lob und Preis und Gewalt von Ewigkeit zu E⸗ 
wigkeit? Sehet da das große Mittel, ſicher, gedeckt, 
unverletzbar mitten unter unwiſſenden, irrenden, feind⸗ 
ſeligen Menſchen zu ſeyn. Sind wir uns unſrer in 
nern Wuͤrde bewußt, iſt unſer Herz unſchuldig und rein, 
und giebt uns unſer Gewiſſen das Zeugniß, daß wir 
nie etwas andres gewollt haben, als was gut und recht 
iſt: ſo mag man uns falſch beurtheilen, unſer eigent⸗ 
licher Werth verliert dabey nichts, und der Irrthum 
wird ſich mit der Zeit verlieren; man mag uns ver: 
leumden, unſre Unſchuld iſt damit nicht aufgehoben, und 
Wahrheit wird an den Tag kommen; man mag uns 
laͤſtern, unſre wahre Ehre iſt damit nicht verletzt, und 
es iſt einer der ſie ſuchet und richtet; man mag auch 
wider uns Steine auf heben, auch uns unterdruͤcken, 
wie man den Heiligſten und Gerechteſten unterdruͤckt 
hat, wir leiden dann einen kleinen Verluſt, um unend⸗ 
lich zu gewinnen, wir empfinden den Undank der Men: 
ſchen, um von Gott ewig geehrt und belohnt zu werden. 
Glücklich, gluͤcklich, wenn das Bewußtſeyn innrer 2580 
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de unſer Herz erfuͤlt, und aus unſerm Betragen her 
vorleuchtet. O oft nicht einmal an uns wagen wird 
ſich dann die Bosheit der Menſchen; unſre Unſchuld, 
unſer edler Sinn, der ehrwuͤrdige Ernſt unſrer Tugend 
wird abſchreckend und, fürchterlich für fie ſeyn; wir wer⸗ 
den tauſend Angriffe gar nicht erfahren, die ſich der ge⸗ 
fallen laſſen muß, deſſen Betragen zweydeutig oder gar 


fehlerhaft iſt. Das Bewußtſeyn innrer Wuͤrde iſt auch 


die beſte Schutzwehr gegen die Verunglimpfungen der 

Menſchen. N N 
Fuͤget noch bey, auch endlich der ſeligſte Ge 
nuß. Denn geſtehet es nur, ihr, die ihr euch eurer 
Laſter wegen mit Mißfallen betrachten muͤſſet, und von 
den Vorwuͤrfen eures Gewiſſens gequaͤlt werdet; reine 
Freude empfindet ihr nie; es iſt wilde Luſt, in die ihr 
euch ſtuͤrzet; es iſt ein elendes, mit Furcht, mit Des 
muͤthigungen aller Art, mit tauſend nachtheiligen Um⸗ 
ſtaͤnden verknuͤpftes Vergnuͤgen, was ihr muͤhſam er⸗ 
ſtrebet; es iſt wahre Betäubung, die ihr erkuͤnſteln 
muͤſſet, wenn nicht Gefuͤhle der Selbſtverachtung das 
Uebergewicht erhalten, und euch alles verbittern ſollen. 
Nur der, in deſſen Bruſt ein reines ſchuldloſes Herz 
ſchlaͤgt, der ſichs bewußt it, er habe ſich nichts vorzu⸗ 
werfen, und koͤnne ſelbſt zu Gott ſein Angeſicht mit 
kindlicher Zuverſicht erheben, nur der, den innre Wür- 
de mit Freudigkeit und Muth erfullt, iſt eines wahren 
Genuſſes fähig. Ungeſtoͤrter Friede herrſcht in feiner 
Seele; eine Thaͤtigkeit voll Ordnung, genau abgemeſ⸗ 
ſen nach den Vorſchriften feiner Pflicht, ſchenkt ihm 
täglich neue Freuden; für ihn iſt alles genießbar, alles 
unſchaͤdlich, was der Erdkreis Gutes enthaͤlt, denn er 
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braucht es mit heiterm Geiſte, braucht es vorfichtig und 
maͤßig; ihm iſt die Gegenwart angenehm, und die Zu⸗ 
kunft fuͤrchtet er nicht, weil ihm alles zum Beſten die⸗ 
nen muß; ſelbſt im Leiden iſt das Gefuͤhl ſeiner Un⸗ 
ſchuld, und einer aͤchten Gott wohlgefälligen Tugend 
ein Troſt, der alles erleichtert; und die Wuͤrde, die er 
in ſich wahrnimmt, erhebt ihn uͤber die Schrecken des 
Todes. Seliges Bewußtſeyn dieſer Wuͤrde, nein, die 
Sprache hat keine Worte, deinen Werth auszudruͤcken, 
und unſer Verſtand kein Maß, ihn zu beſtimmen. Du 
biſt Aehnlichkeit mit dem, der im Himmel und auf Er⸗ 
den der Erhabenſte und Beſte iſt; du biſt der edle 
Quell, aus welchem alles fließen muß, was wirklich gut 
ſeyn ſoll; du umgiebſt uns mit einer heiligen Schuß- 
wehr, von der alle Anfälle der Verleumdung und Bos— 
heit ohne Wirkung zuruͤckprallen; du erquickeſt das 
Herz mit der reinſten Wonne, und biſt das Vorgefuͤhl 
himmliſcher Seligkeiten! 
D es iſt der Mühe werth, M. Br., daß wir noch 
einige Augenblicke dazu anwenden, die Art kennen 
zu lernen, wie man zu dieſem Bewußtſeyn 
gelangen ſoll. Laſſet mich alles in drey kurze 
Vorſchriften zuſammen faſſen. 
Werdet immer aufmerkſamer auf die 
wahre Beſtimmung eures Weſens; dieß iſt die 
erſte Vorſchrift, die ihr zu beobachten habt, wenn Be⸗ 
wußtſeyn innrer Wuͤrde in euch erwachen ſoll. Denn 
bloß darum fehlt es ſo vielen Tauſenden, weil ſie nie 
daruͤber nachgedacht haben, wer ſie ſind, und wie edel 
ihre Natur iſt; weil fie bloß ſinnlichem Genuſſe nach⸗ 
jagen, und ihren thieriſchen Luͤſten folgen; weil fie ver- 
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geſſen, daß ſie der Erde nur zum Theil angehoͤren, und 
durch ihren vernuͤnftigen Geiſt die Mitglieder einer hoͤ⸗ 
hern und unſichtbaren Welt ſind. Verſuchet es, euch 
zu ſammeln; werdet euch deſſen, was ihr ſeyd und 
habt, durch ernſthafte Ueberlegungen bewußt; geſtehet 
es euch ein, daß ihr euch durch kein Gut der Erde ganz 
befriediget und gefärtige fuͤhlt; verhehlet es euch nicht, 
daß der Umkreis der Sinnlichkeit fuͤr euch zu enge iſt, 
und eine Sehnſucht, ein Schmachten nach etwas beſſerm 
ſich unaufhoͤrlich in euch regt; ſcheuet die Scham nicht, 
die ſich eurer bemaͤchtigt, wenn ſich euch die Betrach⸗ 
tung aufdringt, daß ihr nicht im mindeſten uͤber die 
Thiere erhoben ſeyd, ſo lange ihr nicht vernuͤnftig, recht 
und tugendhaft handeln lernet; wiederholet dieſe Unter⸗ 
ſuchungen oft, und heiliget damit eure einſamen Stun⸗ 
den: und das Gefuͤhl eurer Wuͤrde wird immer mehr 
in euch erwachen, es wird mit feinem Glanze die Ne⸗ 
bel der Sinnlichkeit immer gluͤcklicher zerſtreuen; je 
freyer und heitrer die Ausſicht auf eure große Beſtim⸗ 
mung iſt, je lebhafter ihr einſehen lernet, daß ihr der 
hoͤchſten Vernunft, dem vollkommenſten Muſter aller 
Heiligkeit und ſittlichen Guͤte aͤhnlich werden, und mit 
demſelben unſterblich ſeyn ſollet: deſto mehr wird eure 
Bruſt ſich heben, deſto ſtaͤrker werdet ihr den Adel eures 
Weſens empfinden, euch ſelbſt mit Ehrfurcht betrachten, 
und euch los reißen lernen von allem, was euch ernie. 
drigt. Soll das Bewußtſeyn innrer Wuͤrde auch in 
euch lebendig werden: ſo werdet immer eee 
auf eure wahre Beſtimmung. 
Kaͤmpfet aber auch immer ernſtlicher ger 
gen allen Eigennutz. So lange dieſer in euch 
herrſcht, 
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herrſcht, fo lange euch nichts andres in Bewegung ſetzt, 
als der Gedanke eures Vortheils, als die Hoffnung eu⸗ 
res Gewinns, als der Hang zum Vergnuͤgen, als die 
Begierde nach Ehre: ſo lange iſt keine wahre Würde 
moͤglich. Dieſe beſteht eben darin, daß man um Gu⸗ 
tes zu thun, und recht zu handeln, alle dieſe Reitzungen 
nicht beduͤrfe, daß man faͤhig ſey, ohne alle Hinſicht 
auf dieſe Guͤter, feine Pflicht zu erfullen; daß man fie 
ſogar von ſich weiſen, verachten, aufopfern Fönne, To 
bald ſie mit dem Gehorſam gegen unſre Pflicht nicht 
beſtehen koͤnnen; ihr zeiget euch in eben dem Grade als 
hoͤhere, zu einer beſſern Ordnung der Dinge gehoͤrige 
Weſen, um welchen ihr die Schmeſcheleyen der Sinn⸗ 
lichkeit entbehren lernet. Wohlan alſo, merket auf die 
Bewegungen eures Herzens; ſchwaͤchet den Einfluß 
eurer Neigungen bey eurem Betragen immer mehr; 
gewoͤhnt euch, wenn ihr handeln muͤſſet, nicht darnach 
zu fragen, was ihr dafuͤr haben ſollet ſondern darnach, 
ob eine Pflicht vorhanden iſt, und euer Gewiſſen euch 
dazu auffordert; uͤbet euch immer mehr, die Vortheile, 
die mit einem guten Verhalten verknuͤpft find, als eine 
Nebenſache zu betrachten, die da und weg ſeyn kann 
und bey euren Entſchließungen nie den Ausſchlag geben 
darf. Je langer ihr dieſe Uebung, dieſen Kampf ge⸗ 
gen eure eigennuͤtzigen Triebe fortſetzet? deſto mehr wird 
euer Herz ſich veredeln, deſto mehr werdet ihr fuͤhlen, 
wie groß eure Natur unter dem Beyſtande Gottes han⸗ 
deln kann, deſto herrſchender wird das Bewußtſeyn 
eurer Würde in euch werden? 

Endlich, meine Br., nehmet die großen Aus⸗ 
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das Chriſtenthum vorhaͤlt. Habt ihr den Sinn 
eurer Religion richtig gefaßt, fo muͤſſet ihr weder eure 
Ehre bey den Menſchen, noch eure Gluͤckſeligkeit auf 
der Erde ſuchen. Nach dem Beyfall Gottes ſollet ihr 
ſtreben, wie Jeſus, und bier ſchon für eine beßre 
Welt leben, wie er. Aber wie muß euer Herz ſich rei⸗ 
nigen, wie lauter muͤſſen eure Abſichten werden, nach 
welcher Heiligkeit und Wuͤrde muͤſſet ihr trachten, wenn 
die Ehre bey Gott, wenn der billigende Ausſpruch des 
hoͤchſten und gerechteſten Richters das wahre Ziel eurer 
Beſtrebungen iſt! Wie uneigennützig und groß werdet 
ihr handeln, mit welchem Edelmuthe werdet ihr der 
Pflicht alles aufopfern, was euch die Erde darbietet, 
wie leicht wird es euch werden, euren Vortheil nachzu⸗ 
fegen, fo bald ihr euch darzu verbunden fuͤhlet: wenn 
ihr wiſſet, daß wahre dauerhafte Gluͤckſeligkeit hier 
ohnehin nicht zu ſinden iſt, wenn ihr einſehet, daß man 
hier nicht ſelig, ſondern der Seligkeit bloß faͤhig und 
wuͤrdig werden muͤſſe. Und ſo laſſet uns denn, wie es 
wahren Chriſten geziemt, vergeſſen, was dabin- 
ten iſt, und uns ſtrecken, zu dem, was da⸗ 
vornen iſt; laſſet uns jagen nach dem vor⸗ 
geſteckten Ziel, nach dem Kleinod, welches 
uns vorhaͤlt die himmliſche Berufung Got— 
tes in Chriſto Jeſu! Wie viel nun unſer 
vollkommen find, die beffes uns alfa geſin⸗ 
net 3 Amen. 
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XI. 
Vom vernuͤnftigen Selbſtgenuß. 


Am Sonntage Invocavit 
über 


Matth. IV. V. 11. 


in der Churfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahr 
| 1793 gehalten. 


1 e 


cr 


Die Gnade unſers Herrn Jeſu ehriſt ſey mit euch allen; 
Amen. N 


Die Verfaſſung, M. Z., in der wir Jeſum nach 
der Erzählung des heutigen Evangelli antreffen, ift un⸗ 
ſtreitig eine der merkwuͤrdigſten, in der er ſich waͤhrend 
feines Lebens auf Erden befunden hat. Er iſt im Bes 
griff, die Dunkelheit ſeines bisherigen Privatlebens zu 
verlaſſen, und fein öffentliches Lehramt anzutreten. Aber 
der Uebergang zu dem Schauplatz, auf welchem er nun 
erſcheinen wollte, iſt ſo einzig in ſeiner Art, und mit ſo 
auſſerordentlichen Umſtaͤnden verknuͤpft, daß er noth⸗ 
wendig die Aufmerkſamkeit jedes Nachdenkenden reitzen 
muß. Schon war Jeſus vom Johannes getauft, 
und dem Volk als derjenige angezeigt worden, der ſich 
nun. öffentlich als den großen Geſandten Gottes recht⸗ 
fertigen, und die lang genaͤhrten Hoffnungen ſeiner Na⸗ 
tion erfüllen würde. Allein ſtatt dieſer Ankuͤndigung 
Genuͤge zu leiſten, ſtatt die Aufmerkſamkeit ſogleich zu 
nuͤtzen, die Johannes erweckt hatte, zieht ſich Jeſus 
vierzig Tage lang in eine Einſamkeit zuruͤck, wo er ab⸗ 
geſondert von allem Umgange mit Menſchen bloß ſich 
ſelbſt lebt, und aus der menſchlichen Geſellſchaft gleich⸗ 
ſam verſchwunden zu ſeyn ſcheint. Umgeben von den 
grauſenvollen Gegenftänden einer oͤden Wuͤſteney, uͤber⸗ 
läßt er ſich dieſe ganze Zeit über ſtillen Betrachtungen, 
unterwirft ſich den harten Uebungen eines ſtrengen Fa⸗ 
ſtens, verſagt ſich jede Bequemlichkeit, und ſcheint 
O 5 nichts 
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nichts weiter zu genießen, als ſich ſelbſt. Zwar nimmt 

auch das Reich der Finſterniß dieſen Zeitpunct wahr, 
und ergreift ihn als eine Gelegenheit, Jeſu zu ſchaden, 
und ihn zu Unternehmungen zu verleiten, welche den 
ganzen Endzweck feines Lebens vereitelt haben würden, 
Aber dieſe Angriffe waren ſo vergeblich, ſo unſchaͤdlich 
fuͤr Jeſum, daß er aus der einſamen Stille, wo er 
ſich ganz mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, ganz ſich ſelbſt ge⸗ 
noſſen hatte, alle die Kraft, allen den Muth, alle die 
Feſtigkeit mitbrachte, die zur Vollendung ſeines großen 
Geſchafts, und zum Sieg uͤber alle Schwierigkeiten 
deſſelben erforderlich war. 

Sehr wohlthaͤtig, ſehr erquickend muß Jeſus 
den ſtillen Aufenthalt gefunden haben, M. Z., welchen 
das heutige Evangelium beſchreibt; denn die Neigung, 
ſich dieſen ruhigen Selbſtgenuß zu verſchaffen, war von 
nun an ſo wirkſam bey ihm, daß er ſie zu befriedigen 
ſuchte, fo oft es die Umſtaͤnde erlaubten. Es iſt wahr, 
nachdem er ſein Lehramt angetreten hatte, war ſeine 
Geſchaͤftigkeit ſo groß, er war ſo unablaͤſſig in Bewe⸗ 
gung, er ſtand in einer ſo genauen Verbindung mit ſei⸗ 
nen Apoſteln, das Gedraͤnge von Menſchen aller Art 
wurde ſo druͤckend und laͤſtig um ihn her, daß es weder 
moͤglich, noch rathſam war, einen ſo langen Zeitraum 
jemals wieder zu einſamen Ueberlegungen zu beſtimmen. 
Aber wie aufmerkſam war er auf jede Stunde, wo er 
ohne Nachtheil für feinen Beruf dem Geraͤuſch entflie⸗ 
hen konnte, in welchem er lebte! Wie oft riß er ſich 
nicht bloß von der gemiſchten Menge, die ihn überall 
verfolgte, ſondern ſelbſt von der vertrautern Schaar 
feiner Jünger los, um eine Zeit lang allein zu feyn! Wie 
5 oft 
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oft nahm er ſelbſt die Stille der Nacht zu Hülfe, um 
die Stunden, wo der Schlaf alles um ihn her beruhigt, 
und ihn von der Zudringlichkeit der Menſchen befreyt 
hatte, in frommen Gebeten zu durchwachen, ſich mit 
ſich allein zu beschäftigen, ſich ſelbſt zu genießen! 
Merkwuͤrdiger Zug in dem Charakter deſſen, der 
unſer Muſter ſeyn ſoll, der das Beyſpiel der vollkom⸗ 
menſten Tugend und der hoͤchſten ſittlichen Würde ge— 
worden iſt! Selbſtgenuß war Beduͤrfniß fuͤr ihn, er 
floh aus der Zerſtreuung, ſo oft er konnte, um ſich ganz 
auf ſich ſelbſt zuruͤck zu ziehen; mit ſich ſelbſt umzuge⸗ 
hen, und ſich gleichſam in die Tiefen ſeines eignen We⸗ 
ſens zu verſenken; dieß war ihm Ruhe nach der Arbeit, 
dieß war ihm Erquickung. Ach, meine Bruͤder, wenn 
ich unſre Begierde nach allem, was die Sinne beſchäf⸗ 
tigt, wenn ich unſer raſtloſes Streben nach den Guͤtern 
dieſes Lebens, wenn ich die ſchmachtende Sehnſucht be⸗ 
trachte, mit der wir uns von einer Zerſtreuung in die 
andre, von einer Luſtbarkeit in die andre ſtuͤrzen; wenn 
ich uͤberlege, wie wir klagen, welches Mißbehagen wir 
fuͤhlen, wie elend wir ſind, wenn doch zuweilen eine 
Stunde erſcheint, wo wir allein ſeyn ſollen, wo nichts 
da iſt, was uns die Zeit vertreiben, und uns Vergnuͤ⸗ 
gen geben koͤnnte; wenn ich dieſes unauf hoͤrliche 
Schwaͤrmen unſers Geiſtes unter Dingen, die ihm 
fremde ſind, nachdenkend erwäge: fo kann ich mich 
nicht enthalten, dieſe auffallende Unaͤhnlichkeit mit Je- 
fu bedenklich zu finden, und zu vermuthen, vernünfti- 
ger Selbſtgenuß ſey uns nicht bloß unbekannt, ſondern 
vielleicht auch nicht einmal moͤglich. Wie ungluͤcklich 
wurden wir ſeyn, in welcher Verwirrung und Zerruͤt⸗ 
sung 
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tung müßte ſich unfer Innres befinden, wie wenig Foͤ⸗ 
higkeit zu einer vernuͤnftigen Beſchaͤftigung muͤßten wir 
uns erworben haben, wie wenig muͤßten wir etwas bey 
uns anzutreffen glauben, was mit Beyfall bemerkt zu 
werden verdiente, wenn Selbſtgenuß etwas Unmoͤgliches 
bey uns wäre, wenn wir von diefer Art von Gluͤckſelig⸗ 
keit, von dieſer vernuͤnftigen Geſchoͤpfen eigenthuͤmlichen 
Freude nicht einmal einen Begriff hätten! O es iſt der 
Muͤhe werth, dieſer Sache weiter nachzuforſchen, und 
dieſe Stunde der Andacht einer fo wichtigen Unter⸗ 
ſuchung zu widmen. Du aber, der du nichts auf Erden 
gethan haſt, was uns nicht zur Lehre dienen koͤnnte, 
Herr Jeſu, laß uns deine Herrlichkeit auch da ers 
blicken, wo du es nörhig fandeſt, den Augen deiner 
Zeitgenoſſen dich zu entziehen, auch da laß uns lernen 
von dir, und dir aͤhnlich zu werden ſuchen. Die r ſſehen 
gemeinſchaftlich um deinen Segen. * 


Evangel. Matth. IV. V. 1— 11. 


Alles, was die Stunden eines ruhigen Selbſtge⸗ 
nuſſes Heilſames und Gefaͤhrliches, Erquickendes und 
Beſchwerliches haben koͤnnen, iſt in der merkwuͤrdigen 
Erzählung ſichtbar, M. Z., die ich euch jetzt vorgelefen 
habe. Das Auſſerordentliche und Ungewoͤhnliche, das 
ſie an ſich hat, mag jetzt an ſeinem Ort geſtellt bleiben; 
zu einer fruchtbaren Anwendung deſſen, was hier mit 
Jeſu vorgegangen iſt, braucht man ſich auf die 
Schwierigkeiten dieſer Geſchichte gar nicht einzulaſſen. 
Genug, Jeſus durchlebte einen Zeitraum von vierzig 
Tagen in einer gaͤnzlichen Abgeſchiedenheit; er ließ dies 
fen merkwuͤrdigen Zeitpunet vor dem Antritt feines 

oͤffent⸗ 
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öffentlichen Sehramtes hergeben; er beſchãftigte ſich waͤh⸗ 
rend deſſelben ganz mit ſich ſelbſt, und mit ſeinem In⸗ 
nern; er füllte ihn mit Uebungen aus, die das Eins 
dringen in jede Tiefe feines Weſens, und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf daſſelbe verſtaͤrken mußten; er empfand 
waͤhrend dieſes Umgangs mit ſich manche gefaͤhrliche 
Anfechtung, und blieb nicht frey von Reitzungen zum 
Boͤſen; aber entſchloſſener zum Guten, vorbereiteter 
zu ſeinem großen Beruf, und ſtaͤrker alle Schwierigkei⸗ 
ten deſſelben zu beſiegen, kam er von dieſer einſamen 
Thaͤtigkeit zuruͤck; Umſtaͤnde genug, die uns zeigen 
koͤnnen, was wahrer Selbſtgenuß ſey, und wie wir ihn 
als Chriſten zu beurtheilen haben. Denn dieß iſt die 
Seite, von welcher ich die Erzählung des Evangelü 
dießmal faſſen, und fruchtbar fuͤr euer Herz und Leben 
zu machen ſuchen werde. Ich werde naͤmlich vom 
vernuͤnftigen Selbſtgenuſſe reden. Es wird 
noͤthig ſeyn, daß ich vor allen Dingen die wahre Be 
ſchaffenheit deſſelben erklaͤre; denn ach die 
Menge derer, welche von dieſer edlen Beſchaͤftigung gar 
keinen Begriff haben, ſcheint nichts weniger als gering 
zu ſeyn. Hernach will ich die Wichtigkeit des 
vernünftigen Selbftgenuffes ins Licht ſetzen, 
ich will euch zeigen, daß es gar nicht gleichguͤltig iſt, 
ob ihr an denſelben gewöhnt ſeyd, oder nicht. Zuletzt 
will ich noch etwas uͤber die Behutſamkeit bey⸗ 
fuͤgen, mit welcher man ſich denſelben ver— 
ſchaffen muß. f Tea 
Man genießt andre, M. Z., wenn man ein 
lebhaftes Gefuͤhl ihrer Vorzuͤge, wenn man eine unmit⸗ 
telbare Erfahrung von allem dem Guten erhaͤlt, das ſie 
) an 
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an ſich haben. Wer gar nichts beſitzt, was uns gefal⸗ 
len kann, was nach unſrer Empfindung ein wahrer Vor⸗ 
zug iſt, der iſt ungenießbar und unleidlich, ſeine 
Geſellſchaft iſt uns Pein. Je mannigfaltiger hingegen 
die guten Eigenſchaften eines Menſchen ſind, je mehr 
wir alles bey ihm antreffen, was uns wuͤnſchenswerth 
und wichtig ſcheint: deſto anziehender iſt er auch für 
uns, deſto mehr wird es uns Beduͤrfniß, ihn wenig⸗ 
ſtens von Zeit zu Zeit zu ſehen, und allein zu beſitzen, 
deſto mehr Befriedigung und Freude, deſto mehr Ge⸗ 
nuß wird uns bey ihm zu Theil. Man genießt ſich 
ſelbſt, wenn man eben ſo gegen ſich verfährt, wenn 
man von dem Guten, in deſſen Beſitz man 
ſich befindet, durch Aufmerkſamkeit und 
Sammlung ein lebhaftes Bewußtſeyn zu ers 
halten ſucht. Es laßt ſich alfo leicht einfehen, worin 
die Beſchaffenheit des vernünftigen Selbſt⸗ 
genuſſes beſteht. Lebhafte, durch keine Zer⸗ 
ſtreuung von auffen unterbrochne Beſchaͤfti— 
gung mit ſich ſelber, wo man des wahren 
Guten, das man hat, ſich anſchauend bewußt 
wird, wo man Betrachtungen nachhaͤngt, die 
unſerm Herzen Beduͤrfniß find, wo man end⸗ 
lich Uebungen vornimmt, die ohne einſame 
geräuſchloſe Stille ſich nicht vornehmen 
laſſen; dieß iſt vernünftiger Selbſtgenuß, dieß find 
die Stuͤcke, aus welchen er beſteht; laſſet fie uns ein- 
zeln genauer in Erwaͤgung ziehen. 

Lebhafte, durch keine Zerſtreuung v von 
auſſen unterbrochne Beſchäftigung mit ſich 
ſelber, iſt das erſte, was zu einem vernünftigen 
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Selbſtgenuß erforderlich iſt, iſt die einzige Bedingung, 
unter der er Statt haben kann. So lange wir in un⸗ 
ſern gewoͤhnlichen Verbindungen bleiben, M. Z., uns 
in der Geſellſchaft andrer Menſchen befinden, unſern 
Geſchaͤften obliegen, oder ſinnlichem Vergnügen nach⸗ 
jagen, iſt es nicht möglich, daß wir unſre Aufmerkſam— 
keit auf uns ſelbſt zuſammen ziehen, und unſrer eignen 
Verfaſſung uns gehoͤrig bewußt werden koͤnnten. Das 
Geraͤuſch der aͤuſſern Veraͤnderungen, die ſich um uns 
her zutragen, iſt zu groß, die Eindruͤcke, die von allen 
Seiten her auf uns gemacht werden, find zu ſtark, die 
Gegenftände und Angelegenheiten, die unſre Beobach— 
tung, unſer Nachdenken, und unſern Entſchluß fordern, 
ſind zu mannigfaltig, wir werden, ſo lange wir uns 
nicht mit Gewalt los machen, viel zu heftig angezogen, 
fortgeriſſen, und genoͤthigt, gleichſam immer auſſerhalb 
unſrer ſelbſt zu ſeyn, als daß wir, mit Beyſeiteſetzung 
alles Fremden, uns ſammeln, und in uns ſelbſt zuruͤck— 
kehren koͤnnten. Der erhabenſte Menſch, der, welcher 
ſich ſtark genug fühlte, auch im größten Tumult außrer 
Veraͤnderungen ſich zu behaupten, und mit fehlerfreyer 
Tugend zu handeln, fand es, wie ihr aus dem Evan— 
gelio ſehet, doch noͤthig, zurück zu weichen, fo bald er 
ſich ſelbſt genießen wollte; ſand es noͤthig, ſogar eine 
oͤde menſchenleere Wuͤſte zu ſuchen, um dieſen Genuß 
ſich zu verſchaffen. Und o ich frage euch alle, ihr, die 
ihr euch immer umgeben fuͤhlet vom Geraͤuſch der Be— 
ſchaͤfte, oder vom Getoͤſe der Geſellſchaft, ob ihr jemals 
euch ſelbſt genoſſen, ob ihr jemals ein Vergnuͤgen em⸗ 
pfunden habt, das aus eurem Innern hervorquoll, ob 
ihr nicht eingeſtehen muͤſſet, daß die Quellen eurer Freu⸗ 

den 
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den alle auſſer euch liegen, und daß ihr ſchwerlich be⸗ 
greifen koͤnnet, was man andres thun koͤnne, als ſchla— 
fen, oder die peinlichſte lange Weile haben, ſo bald 
man von auſſen her nicht mehr unterhalten wird? Es 
iſt nicht möglich, ſich ſelbſt zu genießen, wenn man 
nicht ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, wenn noch irgend etwas 
unſre Sinne ſo ſtark erſchuͤttert, daß die Seele ihren 
Blick von ſich ſelber wegwenden muß. Der ehrwuͤrdi⸗ 
ge ſtille Tempel der freyen Natur, der ruhige Zufluchts« 
ort eines einſamen Zimmers, das Schweigen, und der 
ſanfte Schauer der Nacht, die gluͤcklichen Zeitpuncte, 
wo irgend eine Urſache alles von euch weggezogen, und 
euch von dem Anlaufe befreyt hat, der euch oft ſo bes 
ſchwerlich iſt: dieß ſind die Dinge, die ihr ſuchet und 
wuͤnſchet, ihr, die ihr euch nach Selbſtgenuß ſehnet; 
dieß ſind die Gelegenheiten, die ihr ergreifet, einmal 
euch ſelbſt zu leben, euer ganzes Weſen zu durchſchauen, 
und euer Innres mit einem Licht zu erfüllen, bey welchem 
euch alles klar wird, was es enthaͤlt. Vernuͤnftiger 
Selbſtgenuß iſt lebhafte, durch keine Zerſtreuung von 

auſſen unterbrochene Beſchaͤftigung mit ſich ſelber. 
Doch nicht jede Beſchaͤftigung dieſer Art iſt ein 
ſolcher Genuß; zum Selbſtgenuß gehoͤrt vielmehr, daß 
man ſich des wahren Guten, das man hat, 
anſchauend bewußt werde. Wie ſehr dieſes Gute 
Jeſum in ſeiner Einſamkeit unterhalten hatte, welch 
ein lebhaftes Gefuͤhl ſeiner unendlichen Wuͤrde, und ſei⸗ 
ner großen Beſtimmung in ihm erwacht ſeyn mußte: 
ſehet ihr aus den Angriffen des Verſuchers; biſt du 
Gottes Sohn, ſagt er, ſo ſprich, daß dieſe 
Steine Brod werden. Auf dieſe Art wuͤrde der 
Ver⸗ 
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Verfuͤhrer Jeſum nicht zu einem Fehltritt zu verleiten 
geſucht haben, wenn er nicht bemerkt haͤtte, wie ſehr 
Einfamteit und ſtille Ueberlegung die Zufriedenheit er— 
hoͤht hatten, die Jeſus uͤber die Hoheit ſeiner Perſon 
empfand. So weit wir auch von den Vorzuͤgen ent: 
fernt find, M. Z., die Jeſus beſaß, und die für ihn 
Quellen des reinſten Selbſtgenuſſes wurden: haben wir 
die Tage unſers Lebens, und die Kraͤfte unſers Weſens 
nicht ungebraucht gelaſſen, oder wohl gar leichtſinnig 
verſchwendet, ſo muß es manches Gute in unſerm In⸗ 
nern geben, ſo muͤſſen wir manche That verrichtet ha— 
ben, deren wir uns in den Stunden der einſamen Be— 
trachtung mit Billigung und Freude bewußt werden 
koͤnnen. Die Summe von nuͤtzlichen Kenntniſſen und 
brauchbaren Erfahrungen, die ſich nach und nach in der 
Seele gehäuft haben; die Feſtigkeit im Denken, Ueber: 
legen und Urtheilen, die ſich durch Uebung allmaͤhlich 
gebildet hat; die edlen Gefühle des Herzens die bey 
tauſend Gelegenheiten erwachen, und von innrer Beß— 
rung zeugen; der fromme Sinn, der unter dem Bey: 
ſtande Gottes und ſeines Geiſtes herrſchend worden iſt, 
und wenigſtens in den meiſten Faͤllen ſeinen Einfluß 
beweiſet; die Reihe von guten, gemeinnuͤtzigen, pflicht— 
maͤßigen Handlungen, die aus dieſem Sinn entſprun⸗ 
gen ſind; die Menge der heilſamen Veraͤnderungen, 
die man um ſich her geſtiftet, und der Verdienſte, die 
man ſich in ſeiner Lage erworben hat; alles, was in 
dem ganzen Umfang unſrer ſittlichen Verfaſſung würdig 
ift, mit Beyfall und Achtung betrachtet zu werden, ift der 
Gegenſtand, bey welchem die Aufmerkſamkeit deſſen ſich 
zuſammen zieht, der ſich ſelbſt genießt; verloren a 
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Anſchauen der mannigfaltigen Vorzüge, zu denen er 
ſich nach und nach emporgeſchwungen hat, und gerühet 
von der Huld deſſen, der ihm dieß alles zu Theil werden 
ließ, fuͤhlt er eine Zufriedenheit, ein ſanftes, die ganze 
Seele durchſtroͤmendes Vergnuͤgen, das mit keiner an⸗ 
dern Freude verglichen werden kann. Es iſt ein noth⸗ 
wendiges Stuͤck des vernuͤnftigen Selbſtgenuſſes, daß 
man ſich des wahren Guten, das man hat, anſchauend 
bewußt werde. 

Aber auch daß man Derrachtungen nad: 
hänge, die unferm Herzen Beduͤrfniß find, 
Jeſus war jetzt, da er feine öffentliche Laufbahn antre- 
ten wollte, voll von den großen Abſichten Gottes, fuͤr 
die er leben und wirken ſollte; nein, er konnte ſich nicht 
entſchließen, ſein großes Werk anzufangen, eh er es 
nach allen ſeinen Theilen reiflich erwogen, nach allen 
ſeinen Gefahren und Schwierigkeiten uͤberdacht, und 
ſich ganz mit demſelben vertraut gemacht hatte. Und 
um ſich dieſen großen Vorſtellungen ganz uͤberlaſſen, um 
recht ungeſtoͤrt in dem Gewebe feiner göttlichen Ent- 
wuͤrfe leben zu koͤnnen, zieht er ſich zuruck in die Wuͤ⸗ 
ſte, und folgt vierzig Tage lang dem Strom ſeiner Be⸗ 
trachtungen. O die ihr Sinn habt fuͤr etwas Gutes, 
die ihr umgehet mit heilſamen Abſichten, die ihr gern 
gewiſſe Zweifel geloͤſt, gewiſſe Dunkelheiten zerſtreut, 
gewiſſe Unterſuchungen aufs Reine gebracht ſehet, die 
ihr euch erwaͤrmt fühlet für wichtige Unternehmungen, 
und im Begriff ſeyd, euch dazu vorzubreiten; ihr muͤſ⸗ 
ſet es aus Erfahrung wiſſen, wie verhaßt, wie laͤſtig 
der vollen Seele bey ſolchen Umſtaͤnden jede Zerſtreuung 
iſt, mie welcher 5 fie nach Muße ſchmachtet, 
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mit welcher Begierde ſie den Augenblick erwartet, wo 
es ihr endlich vergoͤnnt ſeyn wird, alles andere zu ver⸗ 
geſſen, und ſich ganz in die Gedanken, ganz in die Ge- 
genſtande zu verſenken, die jetzt fo viel Wichtigkeit für 
ſie haben. Und habt ihr jemals mit einer ſolchen 
Stimmung einſame Stunden hingebracht, ſo werdet 
ihr auch bezeugen koͤnnen, daß die Thaͤtigkeit der Seele 
nicht lebhafter iſt, daß das rege Spiel aller Kräfte ihr 
nie mehr Genugthuung giebt, daß ſie mit einem Worte 
ſich nie mehr und mannigfaltiger ſelbſt genießt, als bey 
dieſem Entwickeln, Verfolgen, Bilden und Betrachten 
ihrer Gedanken, Plane, Abſichten und Unternehmun⸗ 
gen. O ſie bedarf dann nichts zu ihrer Zufriedenheit, 
als ſich ſelbſt; ſie befindet ſich dann gleichſam in einer 
Welt, die das Werk ihrer eignen Schoͤpfung iſt, und 
empfängt durch die Vorſtellung oft mehr Freude, als 
ihr künftig die Wirklichkeit geben wird. Es gehört zu 
einem vernünftigen Selbſtgenuß, daß man den Betrach- 
tungen nachhange, die unſerm Herzen Beduͤrfniß find. 
Setzet noch hinzu, daß man Uebungen vor: 
nehme, die ohne einſame geraͤuſchloſe Stil— 
le ſich nicht vornehmen laſſen. Die ſtrenge 
Enthaltſamkeit, welche Jeſus im Evangelio durch ein 
vierzigtaͤgiges Faſten bewies, die ungeftörte Geiftes- 
ſammlung, zu der er ſich durch ein eben fo lange fort— 
geſetztes Nachdenken gewoͤhnte, die Erhebung der gan- 
zen Seele zu Gott, welche dieſe Zeit uͤber Statt fand; 
ſelbſt die Ueberrechnung aller der Unbequemlichkeiten, 
welche mit ſeinem Aufenthalte in der Wuͤſten verknuͤpft 
waren, alle die Uebungen, durch die er ſich ſelbſt genoß, 


und die jetzt fo heilſam und wichtig für ihn waren, wuͤr— 
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den nicht moͤglich geweſen ſeyn, wenn er im Gedraͤnge 
der menſchlichen Geſellſchaft geblieben waͤre. Laſſet 
uns eingeſtehen, auch wir fuͤhlen es ſehr lebhaft, daß 
unſerm Herzen, und unſrer ganzen ſittlichen Bildung 
gewiſſe Verrichtungen noͤthig find, die wir im Geraͤuſch 
des taͤglichen Lebens, die wir vor den Augen andrer 
Menſchen unmoͤglich vornehmen koͤnnen. Unſer Ge⸗ 
wiſſen erinnert uns oft laut, einmal Abrechnung mit 
uns ſelbſt zu halten, und unſer Innres zu pruͤfen; wir 
koͤnnen es uns oft gar nicht verbergen, daß wir vor ſo 
manchem Geſchaͤft, welches wir verrichten, und vor ſo 
mancher Veränderung, die wir erfahren ſollen, ſtille 
Zubereitungen von mancherley Art follten hergehen laſ⸗ 
ſen; es iſt uns oft ein recht dringendes Beduͤrfniß, das 
volle Herz durch Ergießungen zu erleichtern, die nur 
vor den Augen Gottes geſchehen koͤnnen, es durch Ue⸗ 
bungen der Andacht zu ſtaͤrken, wenn es ſchwach wird, 
es durch alles, was die Anbetung Gottes Erhebendes 
und Ruͤhrendes hat, zu erquicken. Ach wie eilen wir 
der Einſamkeit zu, wenn ſolche Beduͤrfniſſe ſich bey 
uns regen; wie erwuͤnſcht iſt uns dann der ſtille Aufent⸗ 
halt, der uns aufnimmt, und vor den Augen der Men⸗ 
ſchen verbirgt; wie geſchaͤftig iſt dann der Geiſt, alles 
das vorzunehmen, wornach er ſich geſehnt hatte; und 
welche Genugthuung, welchen Genuß findet er in der 
ſtillen Wirkſamkeit, in der weiſen Anſtrengung ſeiner 
Kraͤfte, die er hier beweiſet. Sehet da die Beſchaffen⸗ 
heit eines vernünftigen Selbſtgenuſſes; alles, was unſre 
Seele Wahres erkennt, alles, was ſie Edles fuͤhlt, alles, 
was fie Gutes hat, alles, was fie Heilſames wirkt, er: 
ſcheint ihr in dieſen Augenblicken mit anſchaulicher Klar⸗ 
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heit; ſie wird ſich ihrer Wuͤrde und aller der Vorzuͤge 
bewußt, die Gott ihr geſchenkt hat; ein zwar ſchwacher, 
aber alles durchdringender Stral jener Seligkeit wird 
ihr dann zu Theil, welche Gott ſelbſt beym Anſchauen 
ſeiner unendlichen Vollkommenheit empfindet. 


Nur wiſſen darf man, M. Z., was vernuͤnftiger 
Selbſtgenuß iſt, um die Wichtigkeit deſſelben 
ſogleich zu fühlen. Aber bey der großen Menge derer, 
welche fuͤr dieſe Art des Genuſſes gar keinen Sinn ha⸗ 
ben, kann es unmöglich uͤberfluͤſſig ſeyn, dieſe Wichtig⸗ 
keit genauer ins Licht zu ſetzen; zu zeigen, daß es gar 
nicht gleichguͤltig iſt, ob wir an vernünftigen Selbfige- 
nuß gewöhnt find, oder nicht. Vernuͤnftiger Selbſt⸗ 
genuß iſt naͤmlich als Merkmal unfrer innern 
Verfaſſung, als Triebfeder unfers Betra— 
gens, und als Beytrag zu unſrer Wohlfahrt 
wichtig; dieß laͤßt ſich auf das deutlichſte darthun. 


Schon als Merkmal unfrer innern Ber: 
faſſung verdient der vernünftige Selbſtgenuß in Er⸗ 
waͤgung gezogen zu werden. Denn o es iſt ein bedenk⸗ 
liches, es iſt ein trauriges Kennzeichen, wenn der 
Selbſtgenuß, den ich bisher beſchrieben habe, euch un⸗ 
bekannt iſt, wenn euch wohl gar eure Empfindung ſagt, 
es fen euch nicht einmal möglich, auf dieſe Art mit euch 
ſelbſt Umgang zu pflegen. Eine Neigung, fi) von 
Zeit zu Zeit abzuſondern von allem Gewuͤhl und von 
aller Zerſtreuung, und in ſtiller Eingezogenheit ſich 
nachdenkend zu ſammeln, ſetzt dieſer Selbſtgenuß vor⸗ 
aus. Kann es euch zur Ehre gereichen, kann es einen 
vortheilhaften Begriff von eurer Denkungsart machen, 
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wenn ihr dieſe Neigung, dieſes Bedüͤrfniß nie fuͤhlet, 
wenn ihr unaufhoͤrlich im Gedraͤng der Gefchäfte, und 
im Wirbel eurer Vergnuͤgungen lebet, wenn es euch 
lieb iſt, euch ſelbſt und euer Innres vergeſſen zu koͤn— 
nen? Des Guten, welches man hat und iſt, wird man 
ſich anſchauend bewußt, wenn man ſich ſelbſt genießt; 
man verweilt mit Wohlgefallen bey vorhandnen Vorzü- 
gen. Kann es euch zur Ehre gereichen, kann es einen 
vortheilhaften Begriff von der Beſchaffenheit eures 
Herzens machen, wenn ihr dieſe Wonne nie gekoſtet 
habt, wenn ihr euch wohl gar eingeſtehen muͤſſet, daß 
ihr ſie euch nicht verſchaffen koͤnnet, weil ihr nur Miß⸗ 
fallen empfinden, weil ihr nur Mangel und Unordnung 
entdecken, weil ihr nur Vorwuͤrfe eures Gewiſſens, und 
unzählige Miſſethaten finden wuͤrdet, wenn ihr euer 
Auge auf euer Innres wenden, und es unparteyiſch 
pruͤfen wolltet? Betrachtungen, die ihrer Wichtigkeit 
und Guͤte wegen unſerm Herzen Beduͤrfniß ſind, haͤngt 
man nach, wenn man ſich ſelbſt genießt. Kann es euch 
zur Ehre gereichen, kann es einen vortheilhaften Begriff 
von eurer Liebe zum Guten machen, wenn euch ſolche 
Betrachtungen fremde ſind, wenn wichtige Wahrheiten, 
heilſame Abſichten, wohlthaͤtige Entwuͤrfe nie ſo viel 
Eindruck auf euch gemacht, nie ſo viel Gewalt uͤber euer 
Herz erhalten haben, daß ihr euch nach einer ruhigen 
einſamen Stunde geſehnet hattet, um euch lebhaft da⸗ 
mit zu beſchaͤftigen? Fromme, nuͤtzliche, fuͤr Weisheit 
und Tugend fruchtbare Uebungen nimmt man vor, wenn 
man ſich ſelbſt genießt. Kann es euch zur Ehre gerei- 
chen, kann es einen vortheilhaften Begriff von eurer 
ſittlichen Bildung machen, wenn ihr an ſolchen Uebun⸗ 
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gen keinen Geſchmack findet, wenn euer Geiſt gar nicht 
gewoͤhnt iſt, ſeine Kraͤfte durch fromme Erhebungen zu 
Gott zu aͤußern, vom Sinnlichen ſich los zu reißen, und 
ſich Bewegungen zu uͤberlaſſen, die feiner Beſtimmung 
für eine beßre Welt gemäß find? Es iſt wichtig, M. 
Br., es iſt wichtig, was ich da ſage. Es hat nie ein 
wahrhaft guter Menſch gelebt, der das Beduͤrfniß, ſich 
von Zeit zu Zeit ſelbſt zu genießen, nicht lebhaft em⸗ 
pfunden hätte; und Niemand hat es ſtaͤrker gefuͤhlt, als 
der Sohn Gottes ſelber. Je mehr Schäße der Weis- 
heit und der Tugend die Seele in ſich ſelber hat, je rei⸗ 
ner, edler, und beffer fie wird: deſto glücklicher fühle fie 
ſich in ihrer eignen Geſellſchaft, deſto lieber iſt ſie allein. 
Wer dieß nicht ſeyn kann, wer nichts unausſtehlicher 
findet, als den Umgang mit ſich ſelbſt: kann der ein 
guter Menſch ſeyn, muß der nicht Urſache haben, ſeinen 
Blick von ſich weg zu wenden, weil er ihm nichts zeigt, 
deſſen man ſich freuen koͤnnte? Schon als Merkmal 
unſrer innern Verfaſſung iſt der Selbſtgenuß wichtig. 


Aber er iſt es auch als Triebfeder unſers 
Betragens. Wie eifrig für den großen Zweck ſei⸗ 
nes Lebens, wie entſchloſſen, alle Gefahren und Schwie⸗ 
rigkeiten zu beſiegen, welche damit verknuͤpft, waren, wie 
ausgeruͤſtet mit Kräften aller Art Jeſus die MWüfte 
verließ, in der er nach dem Evangelio vierzig Tage 
lang mit ſich ſelbſt umging, und ſich ſelbſt genoß, wiſ⸗ 
ſet ihr aus feiner Geſchichte. Nun war alles von ihm 
überlege, jede Maßregel, die er nehmen wollte, ges 
waͤhlt, jeder Entſchluß gefaßt, jeder Zweifel aufgeloͤſt 
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kraft betrat er ſogleich, und ohne weitern Aufſchub die 
große Laufbahn, die ihm vorgezeichnet war. O es ſind 
die Stunden der einſamen Betrachtung, und des ftillen 
Selbſtgenuſſes, wo die großen Maͤnner aller Jahrhun⸗ 
derte ihre wichtigſten Entdeckungen gemacht, ihre heil- 
ſamſten Plane entworfen, ihre erhabenſten Gedanken 
erzeugt, ihre wohlthaͤtigſten Vorſaͤtze zur Reife gebracht, 
und jene Krafte, jene unbegreifliche Stärke geſammelt 
baben, die ihnen uͤber Schwierigkeiten aller Art den 
Sieg verſchaffte? Und darf man ſich darüber wundern? 
Sollen Stunden, wo unſer Geiſt ſich aller feiner Kraͤf— 
te bewußt wird, wo er die Vorzuͤge wahrnimmt, die er 
bereits beſitzt, wo das Gefühl feiner Wuͤrde ihn über al⸗ 
les erhebt, was niedrig und veraͤchtlich iſt, wo er ſich 
dem Einfluſſe der Wahrheit öffnet, und ihre Stimme 
‚ ungeflöre vom Geraͤuſch der Sinne, ganz hört, wo das 
Feuer der Andacht ihn mit Eifer für alles erfullt, was 
gut und groß und wohlgefällig vor Gott iſt, follen ſol⸗ 
che Stunden ohne Folgen für unſer Verhalten bleiben, 
werden wir von ihnen nicht neu belebt zu unfern Ges 
ſchaͤften zuruͤckkehren, werden wir ſie feyern fönnen, oh⸗ 
ne tauſend gute Gedanken zu bilden, ohne die edelſten 
Entſchließungen erwachen zu ſehen, ohne zu merken, 
was wir zu thun haben, wenn wir in unſerm Beruf 
und Stand immer thaͤtiger und nuͤtzlicher werden, wenn 
wir immer mehr Gutes auf Erden ſchaffen wollen? O 
wenn ihr Handlungen, wenn ihr Veraͤnderungen, wenn 
ihr Proben des Muthes, der Entſchloſſenheit, der un⸗ 
eigennuͤtzigen chriftlichen Aufopferung in eurem Leben 
bemerket, mit denen ihr zufrieden ſeyn, deren ihr euch 
freuen koͤnnet: fo verfolget fie bis zu ihrem Urſprung, 
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ſo ſuchet ſie in ihrer Quelle auf: ihr werdet finden, 
Stunden des einfamen Ernſtes und des vernünftigen 
Selbſtgenuſſes waren es, wo Gott den Entſchluß dazu 
in euch erweckte, wo er ſie vorbereitete, wo er euch 
Kraͤfte dazu ſchenkte; ihr werdet finden, daß dieß die 
Stunden ſind, wo ſein Geiſt an eurem Herzen am ge⸗ 
ſchaͤftigſten iſt, und euch geſchickt macht zu allem guten 
Werk. Auch als Triebfeder unſers Betragens iſt der 
vernuͤnftige Selbſtgenuß wichtig. 


Und dieß iſt er denn endlich drittens als Bey⸗ 
trag zu unfrer Wohlfahrt. Denn, o ich be— 
daure den Ungluͤcklichen, der dieſe Art der Zufriedenheit, 
dieſe Art des Genuſſes nicht kennt. Er mag alle ſeine 
Sinne mit unaufhoͤrlichen Vergnuͤgungen berauſchen, 
er mag alles beſitzen, was man ſich gewöhnlich zu wuͤn⸗ 
ſchen pflegt, es mag ihm alles zu Theil werden, was 
die Guͤter der Erde Ausgeſuchtes, Reitzendes, und Ent⸗ 
zuͤckendes haben: die reinſte, die edelſte, die wohlthaͤ⸗ 
tigſte Freude hat er noch immer nicht gekoſtet, wenn er 
ſich nicht ſelbſt genießen kann; er iſt elend, wenn er 
nichts in ſich antrifft, das ihm Vergnuͤgen ſchenken 
koͤnnte, wenn Empfindungen der Selbſtverachtung, des 
Ekels und der Furcht ihn ergreifen, fo bald er einen 
Blick in fein Innres thut, fo bald er genoͤthigt wird, an 
ſich ſelbſt zu denken. Euch hingegen, die ihr dieſen 
Blick nicht ſcheuen, die ihr erwarten duͤrfet, er werde 
euch immer etwas Neues zeigen, wofür ihr Gott prei⸗ 
ſen, er werde euch Fortſchritte entdecken laſſen, woruͤber 
ihr euch freuen koͤnnet; was ſind euch laͤrmende Feſte, 
und rauſchende Ergetzlichkeiten, was iſt euch alle Luſt 
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der Sinne gegen die reine Zufriedenheit, die euch eine 
Stunde des ſtillen Selbſtgenuſſes gewährt; wie leicht 
wird es euch in ſolchen ſeligen Augenblicken, allen Glanz 
und alles Gluck der Erde zu vergeſſen und gering zu 
ſchätzen; welch ein Vorgefuͤhl hoͤherer Freuden erhebt 
euch da uͤber alles, was irdiſch iſt, und laͤßt euch ahnen, 
was die beßre Welt euch ſchenken wird, deren Buͤrger 
ihr ſeyd! Gluͤckliche Stunden eines ſtillen, einſamen 
Selbſtgenuſſes, welches Licht breitet ihr aus über-unfer 
Innres! Welcher Same keimt in euch auf, der Fruͤch⸗ 
te der edelſten Thaten bringen wird! Welche Wonne iſt 
dem beſchieden, der würdig iſt, euch zu feyern, der euch 
ſo feyern kann, wie Jeſus! f 


Denn freylich auch einen ſchaͤdlichen, auch einen 
gefaͤhrlichen Selbſtgenuß kann es geben, M. Z., und 
nur von dem vernuͤnftigen, nur von dem, der nach dem 
Muſter Jeſu eingerichtet iſt, gilt alles das Gute, das 
ich bisher geruͤhmt habe. Und damit es uns nie be⸗ 
gegne, hier auf einen Abweg zu gerathen, ſo laſſet mich 
noch etwas Weniges über die Behutſamkeit bey⸗ 
fuͤgen, mit der wir uns jeden Selbſtgenuß 
verſchaffen muͤſſen. 


Und hier laſſet uns denn wohl zuſehen, daß er 
keine Verſuchung zur Eitelkeit und zum 
Stolz für uns werde. Dazu ſuchte der Verfuͤh⸗ 
rer Jeſum im Evangelio zu verleiten; das Gefühl, 
welches Jeſus von feiner Würde und von feiner gro⸗ 
ßen Beſtimmung hatte, und das durch die Kraft der 
ſtillen Betrachtung ſo lebhaft und wirkſam geworden 
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war, hoffte der Verſucher zu einer Verwegenheit zu em⸗ 
pören, die ſich zu unnoͤthigen Wundern, und zu vorei⸗ 
ligen Schritten entſchließen ſollte. Sehet da die Ge— 
fahr, die auch bey dem erlaubteſten Selbſtgenuß dem 
Unvorſichtigen droht. Ach es iſt nur allzu leicht moͤg⸗ 
lich, daß bey der Betrachtung unſrer Vorzuͤge Partey— 
lichkeit und Eigenliebe ſich einmiſchen; daß wir das 
Gute, welches wir beſitzen, in ein allzu vortheilhaftes 
Licht ſtellen, und unmaͤßig vergrößern; daß wir unver⸗ 
merkt eine Meinung von uns faſſen, die keinen hinlaͤng⸗ 
lichen Grund hat; daß ſich alsdenn eine Einbildung, 
ein Stolz, eine Kuͤhnheit in uns entwickelt, die ſich alles 
Moͤgliche zutraut, die andre mit Uebermuth und Ver— 
achtung behandelt, und durch Unternehmungen, welche 
unſre Kraͤfte uͤberſteigen, ſich ins Verderben ſtuͤrzt. 
es iſt dieſe unaͤchte Art des Selbſtgenuſſes, was fo vie⸗ 
le Ungluͤckliche verblendet, was verurſacht, daß ſie bey 
dem jaͤmmerlichſten Mangel aller wahren Vorzuͤge doch 
etwas Beßres zu ſeyn glauben, als andre; was ſie zu 
unleidlichen Geſchoͤpfen und zu unbrauchbaren unver— 
beſſerlichen Menſchen macht. Wahrheit, ſtrenge 
Wahrheit, die keine Schmeicheley, kein Blendwerk der 
Eigenliebe zulaͤßt, leite uns bey jedem Selbſtgenuß, 
M. Br., wir wollen unſre Vorzuͤge, wir wollen das 
Gute, das wir beſitzen und gechan haben, eben fo we⸗ 
nig verkennen, als Jeſus es im Evangelio ſich ver⸗ 
birgt, daß er der Sohn Gottes ſey; aber wir wollen 
auch die Beſcheidenheit, und den ſtrengen Gehorſam 
gegen unſre Pflicht damit verknuͤpfen, die Er mit 
dem Gefuͤhl er Würde verband, fo wird es 25 
leicht 
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leicht ſeyn, alle Verſuchung zur Eitelkeit und zum Stolz 
bey unſerm Selbſtgenuſſe zu vereiteln. 


Laſſet uns aber auch zu verhuͤten ſuchen, daß er 
nicht in müßige Schwaͤrmerey ausarte. Und 
dieß muß ich inſonderheit euch einſchärfen, die ihr bey 
einem guten Herzen, und bey mancherley wahren Voll⸗ 
kommenheiten eine rege, feurige Einbildungskraft be— 
ſitzet. Ihr werdet euch ganz beſonders aufgelegt fuͤh— 
len, euch ſelbſt zu genießen. Wie leicht iſt es euch, in 
der Einſamkeit Befchaftigung zu finden, welche Reihen 
angenehmer Vorſtellungen, welche Entwuͤrfe zu großen 
Unternehmungen und zu heilſamen Verbeſſerungen, 
welchen Reichthum von Mitteln aller Art entwickelt 
eure fruchtbare Einbildungskraft vor euren Augen; wel⸗ 
che Waͤrme theilt ſie euch dafür mit; mit welcher Zau⸗ 
berkraft ſchafft ſie eine Welt um euch her, die nichts we⸗ 
niger iſt, als die wirkliche, und euch doch ſo viel Wahr⸗ 
heit zu haben ſcheint? Ach das peinlichſte Mißvergnuͤ⸗ 
gen werdet ihr fuͤhlen, wenn die Erfahrung euch vom 
Gegentheil belehren, und euch zeigen wird, daß eure gu⸗ 
ten Abſichten eitle unausfuͤhrbare Traͤume waren; arg⸗ 
woͤhniſches Mißtrauen und ſchnoͤde Verachtung der 
Menſchen wird ſich eurer bemaͤchtigen, wenn ihr ſie im 
Leben nicht ſo findet werdet, wie ihr ſie in der Vorſtel⸗ 
lung euch gebildet hattet; Ekel und Abneigung gegen 
Thaͤtigkeit und Geſchaͤfte wird in euch entſtehen, wenn 
ihr merken werdet, wie wenig ihr von allem dem durch⸗ 
ſetzen koͤnnet, was euch ſo innig ergetzt hatte; ihr wer⸗ 
det unzufrieden, menſchenfeindliche Sonderlinge wer⸗ 
den, die ſich in der wirklichen Welt uͤbel befinden, weil 
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ſie nicht fuͤr dieſelbe paſſen. O ſehet auf Jeſum; es 
find nicht ſchwaͤrmeriſche Traͤume, was er in feiner 
Einſamkeit naͤhrt; er will nicht Wunder thun, um den 
Erfolg ſeiner Abſichten vor der Zeit zu beſchleunigen. 
Voll Aufmerkſamkeit auf den Willen Gottes, voll Ge: 
borfam gegen feine Pflicht, und voll Entſchloſſenheit, 
alle Schwierigkeiten muthig zu bekaͤmpfen, denkt und 
handelt er zugleich, und achtet es nicht, daß die Lauf⸗ 
bahn ſo beſchwerlich iſt, die Gott ihm angewieſen hat. 


Und damit es uns moͤglich ſey, M. Br., ihm 
auch in dieſem Stuͤck aͤhnlich zu werden: ſo laſſet uns 
endlich jeden Selbſtgenuß mit lebhaftem und 
dankbarem Andenken an Gott verknuͤpfen. 
O ihr werdet ficher ſeyn vor allen Anwandlungen des 
Stolzes, und vor allen Verſuchungen der Eitelkeit, 
wenn ihr euch beym Bewußtſeyn eurer Vorzüge erin⸗ 
nert, wem ihr fie ſchuldig feyd, aus weſſen Haͤnden ihr 
ſie empfangen habt, durch weſſen Gnade ſie in euch ent⸗ 
ſtanden, gepflegt und erhalten worden find. Ihr wers 
det ſicher ſeyn vor allen Anfaͤllen der Schwaͤrmerey, 
und vor allen Blendwerken einer erhitzten Einbildungs⸗ 
kraft, wenn ihr bey euren ſtillen Beſchaͤftigungen euch 
erinnert, daß Gott ein Gott der Ordnung iſt, daß er 
Gehorſam gegen jedes Geſetz der Ordnung von euch 
verlangt, daß ihr nach ſeinem Willen nicht muͤßig traͤu⸗ 
men, ſondern handeln, und euch unterwerfen ſollet, 
wenn er euren Bemuͤhungen keinen Segen zu geben 
ſcheint. Stunden der Erleuchtung, der Staͤrkung, der 
Erquickung werden die einſamen Augenblicke des Selbſt⸗ 
genuſſes für euch werden, M. B., wenn fie 5 mit 
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frommen Erhebungen zu Gott verknuͤpft ſind, wenn ihr 
ſeiner dabey ſo eingedenk ſeyd, wie Jeſus. O daß 
dein Bild, Herr Jeſu, uns auch vor Augen ſchwebte, 
wenn wir allein find, wenn wir uns mit füllen Ber 
trachtungen in die Tiefen unſers Weſens verſenken! O 
durch deinen Geiſt laß die Stunden unſrer Einſamkeit 
immer heiliger und ſeliger werden, und miſche in unſern 
Selbſtgenuß ein Vorgefuͤhl der beſſern Welt; Amen. 


XII. 


XII. f 1 


Von den Urſachen, warum Jeſus ſeine 
Zuhörer am liebſten in einſamen Gegenden 
um ſich her verſammelte. 


Am ſiebenten Sonntage nach Trinitatis 
über 


Marc. VIII. V. 1—9 


in der Churfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jaßre 
1793 gehandelt. 


— —— 2 ——— nn nn 


Die Gnade unſers Herrn, Jeſu Chriſti, ſey mit euch 
allen; Amen. 


Wenn es großen und auſſerordentlichen Maͤnnern ſtets 
eigen geweſen iſt, M. Z., ſich durch Sitten, Anſtal⸗ 
ten und Unternehmungen auszuzeichnen, welche von der 
Denkungsart und der Gewohnheit des gemeinen Hau⸗ 
fens abweichen, und dem erſten Anblick nach etwas 
Raͤthſelhaftes und Unbegreifliches hatten: fo darf man 
wohl dergleichen Eigenthuͤmlichkeiten nirgends mehr er— 
warten, als in dem Leben deſſen, der unter allen, wel— 
che jemals auf Erden gedacht und gehandelt haben, der 
größte und auſſerordentlichſte war, in dem Leben Jeſu, 
unſers Herrn. Bey ihm war alles in ſeiner Art ein⸗ 
zig, und über die gewöhnlichen menſchlichen Größen und 
Maße unendlich erhaben. Nie hat ein Menſch die 
Faͤhigkeiten und Kraͤfte unſrer Natur ſo unverdorben 
und rein, und in einem ſo hohen Grade beſeſſen, als er. 
Nie hat ein Menſch ſolche Auftraͤge zu verrichten, und 
ein ſo viel umfaſſendes goͤttliches Werk zu vollenden ge⸗ 
habt, als er. Nie hat ein Menſch mit ſo viel Hinder⸗ 
niſſen kaͤmpfen, und feine Abſichten unter fo widrigen 
Umftänden und bey fo mannigfaltigen Gefahren aus⸗ 
führen müffen, als er. Nie hat aber auch irgend ein 
Menſch ſo unter Gottes genaueſter Aufſicht geſtanden, 
und ſo in dem vertraulichſten Einverſtaͤndniſſe mit Gott 
gehandelt, und gewirkt, als er. Wer darf ſich wun⸗ 
dern, wenn er in dem Leben dieſes Einzigen, dieſes 
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Groͤßten und Erhabenſten unter allen Menſchen, Din⸗ 
ge antrifft, die wunderbar und befremdend ſind; wenn 
er ihn oft ganz anders handeln ſieht, als die menſchli⸗ 
che Klugheit ſonſt zu handeln pflegt; wenn er zuweilen 
ſelbſt in den Dingen, wo eine Abweichung vom Ge— 
woͤhnlichen gar nicht noͤthig ſchien, Sonderbarkeiten 
wahrnimmt, deren Urſachen nicht ſogleich in die a 
fallen ? 

Das Evangelium, uͤber welches ich jetzt reden gel, 
enthaͤlt eine ſolche ſonderbare Anſtalt Jeſu, M. Z., 
die es wohl verdient, daß wir unſre Aufmerſamkeit und 
unſer Nachdenken damit befchäftigen. Bekanntlich hat 
ſich Jeſus zweymal genoͤthigt geſehen, zahlreichen 
Mengen, die ſich bey ihm eingefunden hatten, eine 
Mahlzeit reichen zu laſſen, und ihrem dringenden Bes 
duͤrfniß zu Huͤlfe zu kommen; auſſer den vier Tauſen⸗ 
den, von welchen das heutige Evangelium redet, war 
bey einer andern fruͤhern Gelegenheit ein noch groͤßrer 
Haufe von ſechs Tauſenden bereits ſo geſaͤttigt worden. 
Die Urſache, warum ſich Jeſus zu beyden Wundern 
entſchließen mußte, lag in einer Gewohnheit, die in der 
That etwas Befremdendes an ſich hat, in der Gewohn⸗ 
heit, das Volk am liebſten in einſamen un⸗ 
bewohnten Gegenden um ſich her zu ver- 
ſammeln, und ihnen daſelbſt Unterricht zu 
ertheilen. Denn fo war es ihm eigen; M. Z., ihr 
werdet es in der ganzen Geſchichte feines Lehramtes be- 
merken, daß er die groͤßern Städte ſeines Vaterlandes 
und die volkreichen Pläge deſſelben vermied, fo viel 
fichs ehun ließ; daß er gern ſich in ruhige Thaͤler und 
in Gegenden zuruͤckzog, die entweder gar nicht, oder 
nur ſehr wenig angebaut A daß er auch dann, 

wenn 


Am 7. Sonntage nach Trinitatis. 243 


wenn ihn zahlreiche Haufen in feiner Einſamkeit auf⸗ 
ſuchten, recht gefliſſentlich an ſolchen unbequemen Orten 
blieb, und ſeine lehrbegierigen Zuhoͤrer mehrere Tage 
nach einander dafelbft zuruͤckhielt. Der Mangel an Le⸗ 
bensmitteln, der bey ſolchen Umftanden eintreten muß⸗ 
te, ließ ſich ſehr leicht vorherſehen; und in der That 
wurde dieſer Mangel, wie ich ſchon bemerkt habe, zwey⸗ 
mal jo groß, und für die verſammelte Menge fo gefahr⸗ 
voll, daß ihm nicht anders, als durch ein Wunder ab⸗ 
geholfen werden konnte. 

Was bewog Jeſum, ſo zu handeln? Warum 
lehrt er am liebſten unter freyem Himmel, und in oͤden 
unbewohnten Gegenden? Alle Synagogen feines Bar 
terlandes ſtanden ihm offen; alle Staͤdte deſſelben 
wuͤnſchten ſich Gluͤck, wenn er ſie beſuchte, und nahmen 
ihn mit Freuden auf; ſelbſt im Tempel zu Jeruſalem, 
ſelbſt an dem ehrwuͤrdigſten und heiligſten Orte des gan⸗ 
zen Landes konnte er auftreten, und das Volk belehren. 
Warum entfernt er ſich von Plaͤtzen, die ihm und dem 
Volke jede Art der Bequemlichkeit darboten, um ſich 
Tage lang in Gegenden zu verweilen, wo es ſelbſt an 
dem nothduͤrftigſten Unterhalt fehlte? Ich habe, ſeitdem 
ich faͤhig worden bin, uͤber die Geſchichte Jeſu, und 
über die Einrichtung feines Verhaltens nachzudenken, 
nach keinem Umſtande deſſelben nachgeforſcht, M. Z., 
ohne allezeit die weiſeſten Urſachen zu finden; ohne von 
dem großen, edlen und goͤttlichen Sinne geruͤhrt zu 
werden, der in allen feinen Anſtalten herrſchte; ohne 
mich hingeriſſen zu fühlen zur tiefſten Verehrung und 
Anbetung feiner alles übertreffenden Hoheit und Wuͤr⸗ 
de; ohne Belehrungen, Antriebe und Ermunterungen 
zu erhalten, die wichtig und heilſam zu meiner eignen 
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Beſſerung waren. Moͤchte ich euch heute an einem 
Beyſpiele zeigen koͤnnen, wie angenehm und fruchtbar 
ein frommes Nachdenken über jeden Theil des Betra— 
gens Jeſu werden kann; wie viel Unterhaltung fuͤr 
Geiſt und Herz ſich darbietet, wenn man ihn gleichſam 
auf allen Schritten begleitet, und uͤberall einzudringen 
ſucht in den Sinn, und in die Abſichten feiner Hand« 
lungen! Moͤchteſt du, der du uns von Gott gemacht 
biſt zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und 
zur Erlöfung, deine Herrlichkeit ſelbſt enthuͤllen vor uns 
ſern Augen, und uns Licht und Kraft und Troſt aus 
deinem Beyſpiel ſchoͤpfen laſſen, Herr Jeſu! Wir fle⸗ 
hen dich um Leitung und Beyſtand an in ſtiller Andacht. 


Evangel. Marc. VIII. V. 29. 


Es wird in dem vorgeleſenen Evangelio ſehr deut⸗ 
lich bemerkt, M. Z., in welche Verlegenheit eine große 
Menge Volks durch einen allzu langen Aufenthalt bey 
Jeſu an einem oͤden unbewohnten Orte gerathen war. 
Drey Tage lang hatte ſich die Verſammlung da⸗ 
ſelbſt befunden, und ſich mit dem kleinen Vorrathe be- 
holfen, den ſie mitgebracht hatte. Dieſer war nun zu 
Ende; und die Gegend, die Jeſus damals gewaͤhlt 
batte, war von Platzen, wo Nahrungsmittel zu haben 
waren, fo weit entfernt, daß er ſelbſt ſagt: wenn ich 
ſie ungeſſen von mir heim ließe gehen, wuͤr— 
den fie auf dem Wege verſchmachten. Wäre 
dieß der einzige Fall, wo das Volk durch das Zuruͤck— 
weichen Jeſu in die Wuͤſte in einen druͤckenden Man⸗ 
gel geſtuͤrzt wurde: fo koͤnnte man annehmen, die zu⸗ 
fällige Verbindung der Umſtaͤnde ſey daran ſchuld ge: 
weſen. Allein wir treffen Jeſum, wenn er von gro⸗ 


ßen 


Am 7. Sonntage nach Trinitatis. 245 


ßen Mengen umgeben iſt, faſt allezeit in ſolchen Gegen⸗ 
den, und in einer gewiſſen Entfernung von den Staͤd⸗ 
ten feines Vaterlandes an, und es fallt auf das deut. 
lichſte in die Augen, er habe die Wuͤſte gefliſſent⸗ 
lich geſucht, um daſelbſt zu lehren, und ſich in der 
Mitte des Volks zu verweilen. Dieſe Einrichtung iſt 
ſo ſonderbar, und ſteht in einer ſo genauen Verbindung 
mit der ganzen Denkungsart Jeſu, mit ſeiner Lebens⸗ 
weiſe, und mit dem Eindruck, welchen ſeine Belehrun⸗ 
gen machten, daß es der Mühe werth iſt, fie forgfältis 
ger zu betrachten, als gewoͤhnlich geſchieht. Laſſet uns 
dieß heute thun, M. Z., laſſet mich von den Urſa— 
chen weden, warum Jeſus feine Zuhoͤrer am 
liebſten in einſamen Gegenden um ſich her 
verſammelte. Es wird noͤthig ſeyn, daß wir 
dieſe Urſachen auffuchen; ſodann aber die Fol— 
gen bemerken, die fuͤr uns und unſer eignes 
Verhalten daraus fließen. 

In einſamen Gegenden verſammelte 
Jeſus feine Zuhörer am liebſten um ſich 
her; nicht nur das heutige Evangelium, ſondern auch 
die ganze Geſchichte feines Lehramtes iſt der Beweis 
hievon. Weder Eigenſinn, noch Zufall kann dieß ge⸗ 
weſen ſeyn, M. Z., o der, den Gott geſandt hatte, 
der Heilige, deſſen Speiſe, deffen einzige Bemühung 
und Freude es war, zu thun den Willen des Vaters, 
und zu vollenden ſein Werk, folgte überall vernünftigen. 
Ueberlegungen, hatte bey allem, was er unternahm, die 
weiſeſten Abſichten. Und in der That, man darf ſich 
nur in die Umſtände verſetzen, in denen er lebte, darf 
nur etwas tiefer in das eigne Verhaͤltniß eindringen, in 
welchem er mit ſeinen Mitbuͤrgern ſtand, um mehr als 
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eine Urſache zu entdecken, warum er bald in dieſer, bald 
in jener einſamen Gegend verweilte, warum er am lieb- 
ſten in einer gewiſſen Entfernung von den Wohnſitzen 
der Menſchen ſeine Zuhoͤrer belehrte. Laſſet uns die 
vornehmſten dieſer Urſachen nach der Reihe entwickeln. 


Schon ſeiner perſoͤnlichen Sicherheit 
wegen ſah ſich Jeſus genoͤthigt, dieſe Ein— 
richtung zu treffen. Er hatte kaum angefangen, 
fi) als den zu zeigen, der er war, und die Aufmerk— 
ſamkeit des Volks auf ſich zu ziehen: als der Neid der 
Phariſaͤer und Schriftgelehrten erwachte; als die, wel- 
che bisher die Achtung und Gunſt der Nation beſeſſen 
hatten, in ihm einen gefährlichen Nebenbuhler ahneten; 
als man es noͤthig fand, auf feinen Untergang zu den- 
ken, und ihn, ſo bald als moͤglich, aus dem Wege zu 
raͤumen; als die Obrigkeit des Landes, die aus ſeinen 
Feinden und Neidern beſtand, allerley Vorkehrungen 
traf, ſich feiner, zu bemaͤchtigen. Dieſe Nachſtellungen 
wurden immer hitziger, immer gefaͤhrlicher, je mehr ſein 
Anſehen zunahm; je mehr ſeine Freymuͤthigkeit die 
Heuchler entlarvte, welche das Volk bisher beherrſcht 
und betrogen hatten; je mehr der Ruf feiner Wunder 
ſich ausbreitete, und die Bewegungen, die er verurſach⸗ 
te, im ganzen Lande groͤßer wurden. Nun beobachtete 
man alle ſeine Schritte, nun lauerte man auf alle ſeine 
Aeuſſerungen, nun legte man ihm uͤberall Schlingen, nun 
machte man uͤberall Anſtalten, ihn auf eine unmerkliche 
Art den Augen des Volks zu entziehen, und fein Ver— 
derben zu beſchleunigen. Sehet da die erſte und. drin= 
gendſte Urſache, warum er immer in Bewegung war, 
warum er ſich immer auf Reiſen befand, warum er bald 
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hier, bald da erſchien, und es vermied, ſich lang in 

Staͤdten aufzuhalten. Seine wichtigſten Abſichten 

wuͤrden vereitelt worden ſeyn, ſeine Feinde wuͤrden die 

Freude gehabt haben, das Werk Gottes, welches er 

ausführen ſollte, gleich Anfangs zu unterdruͤcken, wenn 

er ſich unvorſichtig der Gefahr ausgeſetzt, und ihr gleich⸗ 

ſam ſelbſt entgegen gegangen ware. Wo war fie aber 

drohender, wo konnte man ihn leichter gefangen neh⸗ 
men, und ſeiner Wirkſamkeit auf einmal ein Ende 

machen, als an volkreichen, befeſtigten Oertern; wo 

hatte er dagegen weniger zu fuͤrchten, wo konnte er un⸗ 
geſtoͤrter, ſichrer und freyer handeln und lehren, als in 

den großen unbewohnten Wuͤſten, die ſich theils in den 

mitternächtlichen, theils in den ſuͤdlichen Gegenden ſei⸗ 

nes Vaterlandes fanden, und wo ihn ſeine Feinde bald 

nicht vermutheten, bald nicht erreichen konnten. Hier 

erwartete er alſo die Lehrbegierigen, die ihn hoͤren woll⸗ 
ten, am liebſten; hier verweilte er ſich oft viele Tage 
lang; ſolche Zufluchtsoͤrter ſuchte er auf, fo lange, wie 

er ſich auszudrücken pflegte, ſeine Stunde noch 

nicht kommen war, ſo lange es noch nicht Zeit war, 

ſich ſeinen Feinden zu uͤberlaſſen. Schon ſeiner perföne 

lichen Sicherheit wegen verſammelte Jeſus ſeine „Zur 

hoͤrer in einſamen Gegenden um ſich herr. 

Hierzu kommt, daß er auf dieſe Art am be⸗ 

ſten zeigen konnte, wie wenig es bey ihm 

auf irdiſche Macht und Groͤße angeſehen 

ſey. Kein Vorurtheil ſeiner Mitbuͤrger war ſeinen 

erhabnen Endzwecken nachtheiliger, und ſchwerer zu be⸗ 
kaͤmpfen, als die Hoffnung, mit welcher fie einem Meſ⸗ 

ſias entgegen ſahen, der Held und Sieger ſeyn, und 


das Juͤdiſche Volk zum hoͤchſten Gipfel irdiſcher Macht 
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und Gluͤckſeligkeit erheben wuͤrde. So lange ſie noch 
an dieſer Vorſtellung hingen, hatten ſie keinen Sinn fuͤr 
feine Abſichten, keine Empfänglichkeit für feine Wohl⸗ 
thaten. Würde er aber dieſen Wahn nicht genährt und 
beſtaͤrkt haben, wenn er irgend eine anſehnliche Stadt 
zu feinem Wohnſitze gewählt, wenn er ſich da, wo Pracht 
und Wohlleben herrſchte, am liebſten aufgehalten, wenn 
er fuͤr die zahlreichen Mengen, die aus allen Gegenden 
des Landes bey ihm zuſammen floſſen, einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Vereinigungspunct feſtgeſetzt haͤtte; wuͤrde 
dieß nicht ganz natürlich die Vermuthung erweckt haben, 
er gehe damit um, eine Veranderung in dem auſſerli⸗ 
chen Zuſtand, und in der bürgerlichen Verfaſſung feines 
Vaterlandes zu ſtiften? Nein, dieſer gefährlichen, ſei— 
nen Abſichten ſo ganz widerſprechenden Meinung konn⸗ 
te er nicht beſſer vorbeugen, als dadurch, daß er die 
Geſtalt eines friedlichen Lehrers der Wahrheit annahm, 
der ſich immer auf Reiſen befand, der ſich gern auf ein- 
ſamen Bergen, oder in ruhigen Thaͤlern, oder in unbe⸗ 
wohnten Einoͤden verweilte, der ſich da alle Bequem⸗ 
lichkeit verſagte, und entfernt vom Ueberfluß und Glanz 
in der größten Duͤrftigkeit lebte. Man konnte ihn nicht 
ſehen in ſeiner Eingezogenheit; man konnte es nicht 
wahrnehmen, wie er eilte, wenn er Staͤdte beruͤhrt hat⸗ 
te, um bald wieder im Freyen zu ſeyn, und in den Ar⸗ 
men der kunſtloſen ſtillen Natur zu leben; man konnte 
die Genügſamkeit, mit der er bald in dieſer, bald in je— 
ner Wuͤſte eine Zeit lang die duͤrftigſte Koſt genoß, nicht 
beobachten: ohne es zu fühlen, wie gleichgültig er gegen 
alle irdiſche Groͤße ſey, wie wenig ihm daran liegen 
muͤſſe, ſich einen maͤchtigen Anhang zu machen, und 
durch die Ausſicht auf N die dieſes Lebens zu reiten; 
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die Wuͤſteneyen, wo er lehrte, wo das Gefuͤhl des Man⸗ 
gels ſeine Zuhoͤrer oft ſo empfindlich druͤckte, wo er, 
wenn dieſer Mangel zu peinlich wurde, hoͤchſtens mit 
Brod und Fiſchen zu Huͤlfe kam, ſagten es deutlicher, 
als Worte, wie ſehr man ſich irre, wenn man ihn fuͤr 
den reichen, gewaltigen, mit irdiſcher Herrlichkeit ber 
kleideten Meſſias halte, welchen der Juͤdiſche Stolz da⸗ 
mals erwartete. a 
Aber noch mehr; durch das Zuruͤckweichen 

in einſame Gegenden beugte Jeſus auch den 
Unordnungen am leichteſten vor, zu welchen 
das Volk aufgelegt war, ſo bald die Ver— 
ſammlungen deſſelben zahlreicher wurden. 
Jeſus mußte, wenn er ſeine Abſicht erreichen wollte, 
die Meinung von ſich erwecken, er ſey der große Retter, 
den die Propheten verkuͤndigt hatten, und deſſen Er⸗ 
ſcheinung man jetzt entgegen ſah. Aber welche Einla- 
dung zum Aufruhr lag in dieſer Vorſtellung fuͤr Men⸗ 
ſchen, die dieſen Retter fuͤr einen Befreyer von der Roͤ⸗ 
miſchen Herrſchaft hielten; fuͤr Menſchen, die dieſer 
Herrſchaft aͤuſſerſt uͤberdruͤſſig waren, die nur eine Ge- 
legenheit und einen Anfuͤhrer ſuchten, um fuͤr die Wie⸗ 
dererlangung ihrer Freyheit alles mögliche zu wagen. 
Wie wenig wuͤrde es moͤglich geweſen ſeyn, gefaͤhrliche 
Bewegungen zu hindern, wie kuͤhn wuͤrde das Volk, 
das durch die Belehrung und Wunder Jeſu in die 
lebhafteſte Begeiſterung verſetzt war, es gewagt haben, 
ihm die koͤnigliche Wuͤrde aufzudringen, wenn er volk— 
reiche Städte zu Verſammlungsplaͤtzen gewählt, wenn 
er ſich an Orten verweilt haͤtte, wo es Waffen gab, wo 
es leicht war, Verſtaͤrkung zu bekommen, wo man ſich 
halten, ſich mit Vorraͤthen verſehen, und in Ber 
2 3 thei⸗ 
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theidigungsſtand ſetzen konnte. Welche traurige Wen⸗ 
dung würden die Angelegenheiten Jeſu genommen ha⸗ 
ben, mit welchen Vorwuͤrfen und Beſchuldigungen wuͤr⸗ 
de er uͤberhaͤuft worden ſeyn, wenn auch nur ein einzi⸗ 
ger Verſuch dieſer Art gemacht worden ware! Konnte 
er aber ſolche Unordnungen beſſer hindern, als dadurch, 
daß er einen groͤßern Zuſammenfluß des Volks nur in 
Gegenden verſtattete, wo es nicht moͤglich war, etwas 
Wichtiges zu unternehmen, weil es an allem fehlte, 
was dazu noͤthig geweſen ſeyn wuͤrde? Bald in dieſer, 
bald in jener Wuͤſte befindet ſich Jeſus; die Menge 
kann alſo nirgends zu groß werden, ſondern theilt ſich 
gleichſam von ſelbſt in mehrere unſchaͤdliche Haufen. 
Recht gefliſſentlich wahlt er unbewohnte Gegenden, 
wo nichts zu haben iſt; die Menge muß ſich alſo noth⸗ 
wendig bald wieder zerſtreuen, und kann ſich nie zu ei⸗ 
nem feſten Koͤrper bilden. Mit Bedacht bleibt er gern 
in der Naͤhe des Galilaͤiſchen Meeres; er hat 
es da in ſeiner Gewalt, zu Schiffe zu gehen, ſo bald 
das Volk unruhig werden will, und es durch feine Ent⸗ 
fernung zum Auseinandergehen zu noͤthigen. Wer es 
bedenkt, M. Z., mit wem er zu thun hatte, wie reitz⸗ 
bar, unverſtaͤndig, und ſchwaͤrmeriſch die Menge war, 
die er belehren, der er ſich als Meſſias ankuͤndigen ſoll⸗ 
te, und wie viel daran lag, dieſen unruhigen Haufen 
in keine wilde Bewegung gerathen zu laſſen: der wird 
es fühlen, wie ſchwer die Aufgabe war, die Jeſus 
zu loͤſen hatte, wie viel Weisheit auch in dieſer Hinſicht 
darin lag, daß er ſeine Zuhoͤrer am liebſten in einſa⸗ 
men Gegenden um ſich her verſammelte. 

Bemerket ferner, daß auch die Glaubwuͤr— 
digkeit, und das Anſehen ſeiner Wunder 
; £ durch 
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durch dieſe Einrichtung gewann. Mit Recht 
find wunderbare Thaten verdächtig, die an Orten ges 
ſchehen, wo allerley Vorrichtungen und Zubereitungen 
moͤglich ſind, wo die Kunſt Mittel genug findet, ſich 
mit allem auszuruͤſten, was noͤthig iſt, Unerfahrne zu 
taͤuſchen, und fie durch Blendwerke in Erſtaunen zu 
ſetzen. Aber was ließ ſich gegen Wunder einwenden, 
die ſo verrichtet wurden, wie das im Evangelio? Wel⸗ 
cher Verdacht konnte übrig bleiben, wenn Je ſus im 
Kreiſe von mehrern Tauſenden, deren Augen auf ihn 
gerichtet waren, wenn er auf freyem Felde, an einem 
uͤberall offnen, fuͤr jedermann zugaͤnglichen Orte, ohne 
alle vorherige Zuruͤſtung mit einem Vorrathe, der kaum 
feine Apoſtel ſaͤttigen konnte, ein ganzes Heer erquick— 
te? Und unter ſolchen Umſtänden hat er ſeine meiſten 
Wunder verrichtet, M. Z. Mit Kranken, Gebrechli⸗ 
chen und Leidenden aller Art war oft das Feld bedeckt, 
wo er lehrte; Elende, die man aus allen benachbarten 
Orten zuſammen gebracht hatte, legte man ihm zu Fuͤ⸗ 
ßen, wenn man ihn in ſeiner Einſamkeit aufgefunden 
hatte; und er heilte ſie vor den Augen der verſammel⸗ 
ten Menge, er gab allen die Geſundheit unter Umſtaͤn⸗ 
den wieder, wo Kunſt und Betrug gar nicht denkbar 
waren. Wie gern würden ſeine zahlreichen Gegner, 
wie gern wuͤrde die Bosheit der Phariſaͤer, und der Un⸗ 
glaube der Sadducaͤer jeden Schein von Verdacht er⸗ 
griffen haben, um ſeinen Wundern ihr Anſehen zu rau⸗ 
ben, wenn er einen ſolchen Schein uͤbrig gelaſſen, wenn 
er fie nicht zu unbefangen, zu öffentlich. und frey, und 
an Orten, wo dem Auge des erde alles an 
ſtand, demie haͤtte! 
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Setzet noch hinzu, daß durch die Gewohn— 
heit Jeſu, am liebſten in einſamen Gegen— 
den zu lehren, endlich ſein Unterricht ſelbſt 
mehr Nachdruck und ruͤhrende Kraft erhielt. 
Unmoͤglich koͤnnet ihrs unbemerkt gelaſſen haben, M. 
Z., daß Jeſus die großen Wahrheiten, die er vors 
trug, in Bilder zu kleiden pflegte, die von Gegenſtän⸗ 
den der Natur entlehnt ſind. Seinen meiſten und er⸗ 
habenſten Reden ſieht mans an, daß er die Natur vor 
ſich hatte, als er ſie hielt; daß ihre milde Fruchtbar⸗ 
keit, ihre ſtille Pracht, und ihr mannigfaltiges Leben 
ihm dabey vor Augen ſchwebte; daß er hinzeigen konn⸗ 
te auf die bebluͤmten Fluren, auf die reichen Saaten, 
auf die Voͤgel des Himmels, wenn er ſeinen Zuhoͤrern 
die Wahrheit predigte: ihr ſollt nicht ſorgen und 
ſagen, was werden wir eſſen, was werden 
wir trinken; es iſt das reitzende Gewand der Natur, 
in das alle feine Lehren gehuͤllt find. Aber welche 
Kraft, welche Klarheit, welches Leben erhielt dadurch 
alles, was er ſagte! Wie kam jene ſanfte Gewalt, 
welche der Anblick der Schoͤpfung Gottes uͤber unſer 
Herz aͤuſſert, dem zu Statten, was er vortrug! Wie 
viel gewann er dadurch, daß er die wichtigſten Wahr⸗ 
heiten mit ſinnlichen Gegenſtaͤnden verknuͤpfte, und ſie 
ſo faßlicher und lieblicher machte? Wem mußte das, 
was er zur Belehrung, zur Ermunterung und zum 
Troſte geſagt hatte, nicht wieder beyfallen, nicht von 
neuem eindringend und ruͤhrend werden, wenn ein auf 
merkſamer Blick in die Natur ihm die Dinge darſtellte, 
mit welchen alles verglichen worden war? Sehet da 
ein Mittel, die erhabenſten Wahrheiten der Religion 
einzukleiden, das bey dem ſchwaͤchſten und bey dem 
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ſcharfſinnigſten Verſtande die heilſamſte Wirkung thut, 
das jenem zu Hülfe kommt, und dieſem Vergnügen ver⸗ 
urſacht! Sehet da eine Art des Unterrichts, die ihren 
Zweck, das menſchliche Herz zu rühren, unmoͤglich ver- 
fehlen kann! Iſt es nicht auch aus dem Evangelio, iſt 
es nicht aus der ganzen Geſchichte Chriſti bekannt ge⸗ 
ng, daß ſich große Mengen Tage lang in den einſamen 
Gegenden verweilten, wo er ihnen alles ſo wichtig, ſo 
lehrreich, fo ruͤhrend zu machen wußte; daß fie in ſei⸗ 
nem Umgange ſelbſt die Beduͤrfniſſe ihres Leibes ver- 
gaßen, und ihn nicht eher verließen, als bis er ſich ſelbſt 
wegbegab; daß ſie von ihm geleitet, im freyen ehrwuͤr⸗ 
digen Tempel der Natur den erſt mit Empfindung und 
Ruͤhrung anbeten lernten, den fie bisher durch ein geifte 
loſes Opfergepraͤnge verehrt hatten? Und nun über 
ſchauet die Urſachen noch einmal, die ich bisher angege⸗ 
ben habe, und ihr werdet euch nicht weiter wundern, daß 
Jeſus feine Zuhörer am liebſten in einſamen Gegen⸗ 
den um ſich her verſammelte. Hier hatte er nichts zu 
fuͤrchten von den Nachſtellungen ſeiner Feinde; hier er⸗ 
ſchien er in ſeiner anſpruchsloſen ſtillen Wuͤrde; hier 
war allen Unordnungen der unruhigen Menge vorge⸗ 
beugt; hier glaͤnzten feine Wunder in ihrem reinen goͤtt 
lichen Lichte; hier vereinigte die ſchoͤne Natur alle ihre 
Reitze mit der Kraft ſeiner Worte, um Ueberzeugung 
und Waͤrme in die Seelen der Menſchen zu bringen, um 
der Wahrheit, die er lehrte, einen Sieg nach dem an⸗ 
dern zu verſchaffen. Ach Worte, Worte des ewigen 
Lebens hatteſt du, Sohn des Allmaͤchtigen! Dieß fühl⸗ 
ten alle, die dich hoͤrten, alle, die ſich dir naͤherten in 
den ſtillen Gruͤnden, wo du ſo gerne verweilteſt! 


Denn 
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Denn follten wirs nicht fühlen, M. Br., daß aus 
den Urſachen, warum Jeſus feine Zuhoͤrer am liebſten 
in einſamen Gegenden um ſich her verſammelte, gewiſ— 
ſe Folgen fuͤr unſer eignes Verhalten flie— 
ßen, gegen die wir bey dem großen Beruf, welchen wir 
haben, feinem Beyſpiele nachzufolgen, unmöglich gleich⸗ 
guͤltig bleiben koͤnnen? Laſſet mich dieſe Folgen noch 
entwickeln, laſſet mich anzeigen, wozu der Anblick 
ſeiner Weisheit und Groͤße uns verbindet. 

Tiefe Ehrfurcht gegen ihn iſt unſtreitig das 
Erſte, was dieſer Anblick feiner Weisheit und Größe 
in uns wirken ſoll. Denn ſollen wir nicht mit Bewun⸗ 
derung an den denken, bey dem jede Anſtalt überlegt, je⸗ 
de Handlung recht, jeder Schritt nach dem Gebote der 
Pflicht abgemeſſen war, in deſſen Verhalten alles auf 
das genaueſte zuſammen hing, deſſen Wirkſamkeit unter 
allen Umſtaͤnden von himmliſcher Weisheit geleitet, und 
von der heiligſten Liebe gegen Gott und Menſchen durch⸗ 
drungen, und beſeelt wurde? Wir verlieren, M. Br., 
ſo bald man uns ganz kennen lernt, ſo bald man uns 
genau, und mit pruͤfender Strenge in allen unſern Ver— 
haͤltniſſen beobachtet; auch bey dem Beſten unter uns 

wird dann eine Menge von Fehlern, eine Menge von 
Schwachheiten ſichtbar, und unzählige Handlungen un⸗ 
ſers Lebens erſcheinen als unvollkommen und verwerflich, 
wenn man ſie von allen Seiten anſieht. Aber ſeine 
Tugend, ſein Verhalten haͤlt auch bey der ſtrengſten 
Unterſuchung die Probe. Verſuchet es, verſetzet euch 
in die Verhaͤltniſſe, in denen er lebte, dringet ein in den 
Zuſammenhang aller ſeiner Handlungen, forſchet nach 
den Urſachen, warum er ſich uͤberall ſo und nicht anders 
betrug, warum er dieſe und keine andre Maßregel be⸗ 
a folgte, 
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folgte, warum er dieſes und kein andres Mittel brauch⸗ 
te, verlieret dabey den erhabnen Endzweck nicht aus den 
Augen, den er zu befoͤrdern hatte, und auf welchen er 
alles bezog: iſt euer Herz unparteyiſch und redlich, iſt 
euer Gefuͤhl für ſittliche Reinigkeit und Größe unverdor⸗ 
ben und lebhaft; ſo werdet ihr uͤberall finden, was wir 
heute gefunden haben, fo werdet ihr eine ſchoͤne Seite 
ſeiner erhabnen Denkungsart, eine Vollkommenheit ſei⸗ 
ner himmliſchen Tugend nach der andern entdecken, ſo 
wird es euch immer einleuchtender werden, weiſer, edler, 
vorſichtiger, unſtraͤflicher koͤnne man ſich nicht betragen, 
als er. Stunden der frommen Betrachtung, die ihr mir 
beym Nachdenken uͤber ſein Leben, und beym Anſchauen 
feiner Tugend verfloffen ſeyd, o ihr waret die ſeligſten 
meines Lebens; euch verdanke ich die fruchtbarſten Be⸗ 
lehrungen; ihr habt jene Ehrfurcht, jene Liebe, jenen 
Eifer in mir entzuͤndet, mit welchem ich ihm widmen 
will, was ich bin, mit welchem ich ihm treu ſeyn werde 
bis in den Tod. Zur tiefſten Verehrung Jeſu muß 
= die Betrachtung ermuntern, die wir heute angeftelle 
aben. 5 

Sie muß uns aber auch an die wichtige Pflicht 
erinnern, mit der Ausuͤbung des Guten ſtets 
die noͤthige Klugheit zu verbinden. Mit 
welcher weiſen Ruͤckſicht auf alle Umſtaͤnde, auf die 
Menſchen, mit denen er zu thun hatte, auf ihre Vorur⸗ 
theile, Leidenſchaften und Wuͤnſche, auf die ganze Ver⸗ 
faſſung ſeines Zeitalters und Vaterlandes verkuͤndigte 
Jeſus ſeinen Mitbuͤrgern die Wahrheit, wie uͤberlegt 
und vorſichtig war jeder Schritt, den er auf feiner gro⸗ 
ßen Laufbahn that! An dieſer Ueberlegung, an dieſer 
vorſichtigen Klugheit fehlt es gemeiniglich uns, M. Z., 
. wenn 
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wenn wir Gutes wirken wollen. Der gute Wille 
iſt wahrlich nicht genug > um etwas auszurichten; 
muß man mehr haben, als redliche Abſichten; auch die 
heilſamſten Unternehmungen werden mißlingen, wenn 
fie nicht mit der erforderlichen Behutſamkeit ausgefuhrt 
werden. Ihr handelt mit ſtuͤrmiſcher Heftigkeit, weil 
ihr uͤberzeugt ſeyd, daß ihr recht habt, und wollet in der 
Geſchwindigkeit alles umſchaffen und verbeſſern; duͤrfet 
ihr euch wundern, daß ihr uͤberall Widerſtand findet, 
daß ihr wenig, oder gar nichts ausrichtet, da ihr er⸗ 
zwingen wollet, was ſich nur nach und nach erreichen 
laßt; ſehet ihr nicht, wie bedachtſam und ſtill Je ſus 
zu Werke ging? Ihr habt ſchon ſo lange an Dingen 
gearbeitet, die ihr für gut und heilſam, für pflichtmaͤßig 
und recht haltet, ihr habt euch die Erreichung ſo man⸗ 
cher edlen Abſicht bereits unbeſchreiblich viel koſten laf 
ſen, und ſeyd noch immer nicht am Ziel; aber habt ihr 
auch immer die noͤthige Klugheit dabey bewieſen, habt 
ihr euch durch Mangel an Erfahrung, an Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Umſtaͤnde, und an Kenntniß der Menſchen 
und ihrer Leidenſchaften, nicht oft ſelbſt im Wege ge⸗ 
ſtanden? ſehet ihr nicht, wie ſorgfaͤltig und vorſichtig 
Jeſus zu Werke ging? Ihr muͤſſet euch den Vorwurf 
machen, durch eure Wirkſamkeit fuͤr das Gute hier und 
da ſogar Schaden angerichtet, und bey dem redlichſten 
Eifer, bey der beſten Meinung manches verdorben zu 
haben; iſt es nicht offenbar, daß dieß nicht geſchehen 
ſeyn wuͤrde, daß ihr mit eurem wirklich guten Willen 
bey der Erziehung eurer Kinder, bey der Verwaltung 
eurer Aemter, bey der Ausführung wichtiger Auftraͤge, 
bey der Huͤlfe, die ihr andern leiſten wolltet, unmoͤglich 


ſo gefehlt haben koͤnntet, wie ihr gefehlt habt, wenn ihr 
mehr 
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mehr Uebung und Klugheit gehabt haͤttet; ſehet ihr 
nicht, wie willig und gern ſich ſelbſt der Sohn Gottes 
nach den Umſtaͤnden richtete? Und wenn wir noch ſo 
viel Kraft und Faͤhigkeit beſitzen, Gutes zu thun; wenn 
wir noch ſo viel Neigung und Eifer fuͤhlen, Nutzen zu 
ſtiften; wenn wir Arbeit und Muͤhe, Anſtrengung und 
Aufopferung auch noch fo wenig ſcheuen: fehlt es uns 
an Klugheit und Erfahrung, lernen wir uns nicht nach 
und nach in die jedesmaligen Umſtaͤnde ſchicken, und 
ſie gehoͤrig benutzen; fo werden wir unſre Kraͤfte und 
Bemuͤhungen verſchwenden, ſo werden wir uns vielleicht 
ſelbſt zu Grunde richten, ohne etwas dadurch zu bewir⸗ 
ken. Nein, man kann die Urſachen, warum Jeſus 
ſeine Zuhoͤrer am liebſten in einſamen Gegenden um ſich 
her verſammelte, unmoͤglich überlegen, ohne die wichti- 
ge Pflicht zu fühlen, daß mit der Ausuͤbung des Guten 
ſtets die noͤthige Klugheit zu verbinden ſey. 

Doch eben dieſe Betrachtung muß uns auch zur 
Vermeidung alles eitlen geraͤuſchvollen 
Prunks ermuntern. Wie Jeſus allen eitlen 
Schein floh, habt ihr vorhin geſehen. Nicht Staͤdte 
waͤhlte er zu dem vornehmſten Schauplatz ſeiner Wun⸗ 
der und feiner Geſchaͤftigkeit; nicht durch aͤuſſern Glanz, 
nicht durch Verbindungen mit den Mächtigen und Rei- 
chen der Erde ſuchte er Eindruck zu machen; aller die: 
ſer kleinen Kunſtgriffe und Huͤlfsmittel bedurfte er nicht; 
feiner innern Würde, feiner goͤttlichen Größe, feiner 
geiftigen Hoheit ſich bewußt, war er am liebſten da, wo 
alles Flittergold der menſchlichen Eitelkeit fehlte, und 
wirkte bloß durch ſich ſelbſt. Welche Erinnerung für 
uns, M. Br.! Sagt es euch euer Herz, daß ihr keinen 

R Ein⸗ 


258 Am 7. Sonntage nach Trinitatis. 
Eindruck machen, daß ihr weder die Aufmerkſamkelt 
andrer erwecken, noch ihre Achtung und Liebe erhalten 
koͤnntet, wenn man euch von dem Schimmer entbloͤßte, 
mit welchem euch das Gluͤck umgeben hat, wenn man 
euch eure vornehme Geburt, eure Titel, euren Reich⸗ 
thum, euren Putz, und alle die glaͤnzenden Spielwerke 
nahme, durch die ihr die Schwachen zu bethoͤren wiſſet: 
ach ſo ſeyd ihr Jeſu noch ganz unaͤhnlich, ſo habt ihr 
noch nichts von jener innern Vollkommenheit, von je⸗ 
ner Bildung des Geiſtes, von jenen Vorzuͤgen des Her⸗ 
zens, von jener wahren ſtillen Größe, die ihn fo aus: 
zeichnete, die ihn auch bey der groͤßten Duͤrftigkeit und 
Armuth, und in der einſamſten Wuͤſte zum Gegenſtan⸗ 
de der tiefſten Bewunderung, und der innigſten Liebe 
erhob. Rechnet ſicher darauf, je groͤßer der wahre 
Werth eines Menſchen iſt, je mehr innre Vorzuͤge er 
beſitzt; deſto verhaßter wird ihm aller aͤußre Prunk ſeyn, 
deſto mehr Einfalt, Beſcheidenheit und Geſchmack am 
Kunſtloſen und Natürlichen werdet ihr bey ihm antref⸗ 
fen; deſto mehr wird er alle Erfindungen der Eitelkeit 
von ſich weiſen, und verachten. Verſaͤumet es nicht, 
an dieſem Probierſtein euch ſelbſt zu prüfen. Je groͤßer 
eure Bemuͤhung iſt, aͤuſſerlich viel zu ſcheinen; je mehr 
ihr alles aufbietet, was in euren Kraͤften ſteht, durch 
ſinnlichen Glanz, er ſey, von welcher Art er wolle, an⸗ 
dern eine große Meinung von euch beyzubringen: deſto 
duͤrftiger muß euer Innres ſeyn, deſto weniger muͤſſet 
ihr hoffen koͤnnen, durch Vollkommenheiten des Geiſtes 
und Herzens zu gefallen; deſto unbedeutender muß euer 
Werch vor den Augen aller Vernuͤnftigen, und vor dem 
Richterſtuhle deſſen er der Herzen und Nieren pruͤft. 
Seyd 
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Seyd ihr dagegen geſinnet, wie Jeſus; iſt es euer 
unablaͤſſiges Bemuͤhen, ihm ahnlich zu werden in ſeiner 
Tugend, in ſeiner ganzen innern Wuͤrde: ſo werdet ihr 
gegen den zweydeutigen Schimmer aͤußrer Vorzuͤge im⸗ 
mer gleichguͤltiger werden; fein Beyſpiel wird euch zur 
Vermeidung alles eitlen geraͤuſchvollen Prunks ermun⸗ 
tern. 

Endlich, M. Br., ſey uns ſeine Gewohnheit, ſei⸗ 
ne Zuhoͤrer am liebſten in einſamen Gegenden um ſich 
her zu verſammeln, ein Wink, aus dem Anblick 
der Natur mehr Nahrung fuͤr unſre Froͤm— 
migkeit zu ziehen, als gewoͤhnlich geſchieht. 
Denn allen Wahrheiten der Religion mehr Klarheit und 
Kraft zu geben, das Herz leichter zu frommen Gefühlen‘ 
zu erwärmen, die Seele gluͤcklicher zur Anbetung Got⸗ 
tes zu erheben, und von ſchaͤdlichen Zerſtreuungen ſie zu 
zu entfernen, darum fuͤhrte Jeſus ſeine Zuhoͤrer in 
freye, einſame Gegenden, darum hatte er am liebſten 
die Werke und Schoͤnheiten der Natur um ſich, wenn 
er lehrte. Welche Quellen nuͤtzlicher Kenntniſſe, edler 
Empfindungen, kraͤftiger Antriebe, und erquickender 
Troͤſtungen werden ſich uns uͤberall oͤffnen, M. Br., 
wenn wir die Natur ſo benutzen, wenn wir ſie anwen⸗ 
den und betrachten lernen, wie Jeſus! Wird die Er— 
kenntniß Gottes und ſeiner Vollkommenheiten dürftig 
und ſchwach in uns bleiben, wenn wir uns gewoͤhnen, 
in allen Wirkungen und Ereigniſſen der Natur die un— 
zähligen Spuren ſeiner Macht, Weisheit, und Guͤte 
aufzuſuchen? Wird es unſerm Herzen an frommen Ruͤh⸗ 
rungen fehlen, wenn wir uns gewoͤhnen, beym Anblick 
aller der Wunder, welche die Natur uns überall darftellt, 
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uns zum Urheber und Schoͤpfer derſelben zu erheben? 
Wird ſich unſer Geiſt nicht erweckt fühlen zu allem, 
was recht, und gut, und groß iſt, wenn wir uns ge⸗ 
wohnen, die erhabne Ordnung, die wohlthatige Wirk⸗ 
ſamkeit, die ſich immer gleiche Uebereinſtimmung nach⸗ 
zuahmen, durch welche die Natur ſich aus zeichnet, durch 
welche ſie das ruͤhrende Bild deſſen wird, der lauter 
Ordnung, lauter Liebe, lauter Vollkommenheit iſt? 
Wird endlich nicht jeder Kummer ſich zerſtreuen, wird 
das bange geaͤngſtigte Herz ſich nicht wieder erweitern, 
und Muth ſchoͤpfen, wenn uns beym Anblick der Natur 
die Vaterhuld deifen in die Augen fällt, der jede Blume 
kleidet, und die Voͤgel unter dem Himmel naͤhret; wenn 
wir die unermeßlichen Reichthümer bemerken, die er 
uͤberall ausgebreitet, und die Quellen des Ueberfluſſes, 
die er uͤberall geoͤffnet hat; wenn wir das mannigfalti⸗ 
ge, ſich immer wieder erneuernde Leben wahrnehmen, 
das ſich überall regt; wenn wir es bey jedem Fruͤhlinge 
ſehen, daß feine Schöpferfraft das Erſtorbene beſeelen, 
das Entkraͤftete ſtaͤrken, und aus der Verweſung neue. 
Schoͤnheit und Ordnung hervorrufen kann? Heiliger 
Tempel der Natur, in welchem der Sohn Gottes ſo gern 
verweilte, in welchem er ſo manche Nacht in ſtillen Ge⸗ 
beten durchwachte, nimm auch uns auf, wenn wir ung 
mit reinem Herzen dir nahen! Da laß uns fuͤhlen, All⸗ 
maͤchtiger, daß wir deines Geſchlechts, daß wir beſtimmt 
find, dir einſt näher zu kommen, dich einſt unverhuͤllter 
zu ſchauen, und ſelig zu ſeyn, wie du; Amen. 


—— — nn 
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XIII. 


Was unſre einſamen Stunden uns ſeyn 
muͤſſen, wenn Jeſu Geiſt und Sinn in 
uns iſt. 

Am Sonntage Invocavit 
über 
Matth. IV. V. 1—11 


en der Churfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahre 
1794 gezeigt. 


Die Gnade unſers Herrn, Jeſu Chriſti, die Liebe Gottes, 
und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes, ſey mit euch 
allen; Amen. = 3: 


Wer auf das Leben und Verhalten Jeſu, unſers 
Herrn, die ehrfurchtsvolle Aufmerkſamkeit bewieſen hat, 
M. Z., die einem wahren Chriſten ſo ſehr geziemt: 
dem kann e lich entgangen ſeyn, wie ſehr es ei⸗ 
5 at, der Einſamkeit von Zeit 
widmen, und ſich von allem 
zuſondern. Sein Leben war 
0 0 ngelegenheiten, für die er zu 
n hatte, waren ſo mannigfaltig und dringend; er 
da mit feinen Apoſteln in einer fo immer waͤhrenden 
und nahen Verbindung; er ſah ſich endlich von Men⸗ 
ſchen aller Art, die ſich unter mancherley Vorwaͤnden 
herbey draͤngten, ſo gleichſam eingeſchloſſen und um⸗ 
ringt, daß es ihm aͤuſſerſt ſchwer wurde, dem Gewüuͤhle 
zu entfliehen, und zuweilen allein zu ſeyn. Aber deſto 
begieriger ergriff er auch jede Gelegenheit, die er dazu 
finden konnte; er entzog ſich großen Verſammlungen. 
des Volks oft gerade dann, wenn man es am wenigſten, 
erwartete; ſelbſt von der vertrauten Schaar feiner Juͤn⸗ 
ger riß er ſich zuweilen los, um ſich ſelbſt uͤberlaſſen zu 
ſeyn; er nahm die Stille der Nacht zu Huͤlfe, wo alles 
um ihn her ruhte, um das Gluͤck einſamer Augenblicke 
zu genießen. Das heutige Evangelium iſt ſogar der 
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Beweis, daß er beym Antritt ſeines Lehramtes einen 
Zeitraum von vierzig Tagen recht abſichtlich der Einſam⸗ 
keit widmete, und fi dem Gedraͤnge der Gefihäfte, 
dem Geraͤuſch der Geſellſchaft, und dem Gewuͤhle, das 

ihn erwartete, erſt dann gluͤcklich uͤberlaſſen zu können 
glaubte, wenn er ſich in ſtiler Abgeſchiedenheit. dazu ge⸗ 
ſtaͤrkt und vorbereitet hätte, 

Wundern wird ſich über dieſe Gewohnheit Jeſu 
Niemand können, M. Z., der den Sinn und die Bes 
duͤrfniſſe merkwuͤrdiger ausgezeichneter Menſchen kennt. 
Wo iſt jemals ein edler Menſch, jemals ein großer 
Mann, jemals ein Geiſt von ungemeiner Kraft und ei⸗ 
genthuͤmlicher Denkungsart geweſen, der ſich nicht von 
Zeit zu Zeit nach Abgeſchie und Stille geſehnt, 
und ſich der Einſamkeit eg ie Aeine geworfen 
hätte? Mufre der Edelſte, der enſte/ d * Beſte 


große Bedürfuiß nicht noch weit — empfinden; 
Er, der in ſeinem Kreiſe ſo wenig Menſchen fand, mit 
denen er zufrieden ſeyn, die er ſeiner Vertraulichkeit 
würdigen konnte; Er, der ſich mit Entwürfen befchäfs 
tigte, die das ganze Geſchlecht der Menſchen umfaßten, 
und ſich über alle Jahrhunderte verbreiteten; Er endlich, 
der in einer fo genauen Verbindung mit Gott ſelbſt und 
mit der unſichtbaren Welt ſtand, und nach kurzer Zeit 
wieder in dieſelbe zurückkehren wollte? Wuͤrde in dem 
Charakter Jeſu nicht ein wichtiger unentbehrlicher Zug 
fehlen, wenn dieſer Hang zur Einſamkeit, dieſe Sehn⸗ 
ſucht nach ruhiger Verborgenhelt, in demſelben e 
wuͤrde? 


Ein: 
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Einſamkeit! ruhige Verborgenheit!l ja, 
auch wir wuͤnſchen ſie oft; wir wollen wenigſtens das 
Anſehen haben, als ob wir ſie ſchaͤtzten und liebten; 
wir fuͤhlen zuweilen wirkliches Verlangen darnach, und 
ſuchen ſie mit einer Begierde, welche ſich durch nichts 
zuruͤckhalten läßt, Aber wie, wiſſen wir beym Umgan- 
ge mit Menſchen und beym Fliehen zur Einſamkeit das 
rechte Maß zu halten; vermeiden wir jene finſtre, ein⸗ 
ſiedleriſche, unthaͤtige Abgeſchiedenheit, die zu allen Zei⸗ 
ten ſo viel Menſchen an ſich gezogen hat; iſt unfre 
Sehnſucht nach ruhiger Stille die Wirkung 1 
Beduͤrfniſſe, oder koͤrperliche Traͤgheit; fühlen wir uns 
in der Abſonderung von Menfchen glücklich, weil wir fie: 
lieben, oder weil wir ihrer uͤberdruͤſſig find; koͤnnten 
wir uns auch in unſre tiefſte Verborgenheit von den 
Blicken andrer verfolgen laſſen, ohne beſchaͤmt zu wer⸗ 
den und an unſrer Achtung zu verlieren; ſind uns mit 
einem Worte die Stunden der Einſamkeit das, was ſie 
uns ſeyn ſollen, wenn Je ſu Geiſt und Sinn in uns iſt? 
Ihr, die ihr euch in raſtloſer Zerſtreuung verlieret, euch 
herumtreibet in wilder Unruhe: hoͤret mich heute, und 
lernet fühlen, wie unaͤhnlich ihr dem Sohne Gottes ſeyd. 
Aber auch ihr, die ein groͤßrer Ernſt, und ein beßres 
Herz in die Einſamkeit fuͤhret, werfet heute mit mir 
ehrfurchtsvolle Blicke in die einſamen Stunden deſſen, 
der uns am beſten zeigen kann, wie wir die Zeitpuncte 
der Abgeſchiedenheit und Stille heiligen ſollen. Zu 
dir, Herr Jeſu, zu dir, der du uns überall Vorbild 
und Muſter biſt, erheben wir uns alſo auch heute; dich 
auch da zu ſehen, auch da zu beobachten, wo du, verbor⸗ 
gen vor den Augen deiner Zeitgenoſſen, dir ſelbſt lebteſt, 
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und jedes Gefühl deiner himmliſchen Seele, jede Be⸗ 
wegung deines reinen heiligen Herzens ohne Zuruͤckhal⸗ 
tung aͤuſſerteſt, ach dieſen ruͤhrenden Anblick zu genie⸗ 
ßen, und aus demſelben Kraft, und Troſt, und Freude 
zu ſchoͤpfen , unterwinden wir uns heute. O ſegne du 
ſelbſt dieſe Stunde der frommen nne * böre 
unſer ſtilles Flehen. 2 


Evangel. Matth. IV. V. 111. 


Nie hat Jeſus der Einſamkeit ſo viele Stunden 
gewidmet, M. Z., als nach dem vorgeleſenen Evan⸗ 
geld beym Hervortreten zu feiner öffentlichen Geſchaͤf⸗ 
tigkeit. Allein eben daher laßt ſich der weiſe Gebrauch, 
welcher nach ſeinem Beyſpiel von einſamen Stunden ge⸗ 
macht werden ſoll, nirgends beſſer lernen, als hier. Ich 
habe bereits zu verſtehen gegeben, daß ich dieſe Gele⸗ 
genheit ergreifen wuͤrde, um uͤber einen Gegenſtand 
von ſo großer Wichtigkeit fuͤr unſer Verhalten und Le⸗ 
ben mich ausführlicher zu erklaͤren. Sch werde namlich. 
zeigen, was unfre einſamen Stunden uns feyn 
muͤſſen, wenn Jeſu Geiſt und Sinn in uns 
iſt. Nichts wird häufiger gemißbraucht, als dieſe 
Stunden; laſſet uns alſo ſehen, was ſie nicht ſeyn 
ſollen. Hernach wird ſich nach dem Beyſpiele Jeſu 
deſto leichter und ſichrer beſtimmen laſſen, wie, und 
wozu wir ſie anzuwenden haben. 

Nur einen Blick darf man auf das Beyſpiel Je ſu 
im Evangelio werfen, um ſogleich einzuſehen, was 
unfre einſamen Stunden nicht ſeyn ſollenz 
fie muͤſſen uns naͤmlich weder verhaßt, noch un⸗ 


nutz, noch gefährlich für Herz und Sittlich— 
keit 
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keit ſeynz laſſet uns bey jedem dieſer Puncte einige 
Augenblicke verweilen. : 

Nicht verhaßt follen unſre einſamen Stunden 
uns ſeyn, wir ſollen ſie nicht als ein Uebel betrachten, 
das wir uns nur mit Widerwillen gefallen laſſen. Denn 
dieß, dieß ſind einſame Stunden vielen Tauſenden! Iſt 
die Menge derer nicht unglaublich groß, die immer une 
terhalten, immer durch lebhafte Eindrücke ermuntert, 
immer durch Zerſtreuungen beſchaͤftigt, immer aus ſich 
ſelbſt gleichſam heraus gefuͤhrt ſeyn wollen, wenn ſie 
nicht die peinlichſte lange Weile fühlen, und ſich in je= 
der Ruͤckſicht uͤbel befinden ſollen? Wird es nicht auch 
unter uns manchem ſeine Empfindung ſagen, daß er 
den Tagen, die nicht mit Vergnuͤgungen beſetzt ſind, 
mit einer gewiſſen Bangigkeit entgegen ſieht; daß er ſich 
nicht zu laſſen, und ſchlechterdings nichts anzufangen 
weiß, ſo bald leere Stunden kommen, wo das Geraͤuſch 
außrer Veraͤnderungen um ihn her verſtummt, und al⸗ 
les um ihn her einſam wird? Aber muß es euch, die 
ihr ſo geſinnt ſeyd, nicht ein ſehr bedenkliches Merkmal 
ſeyn, daß Jeſus ſo ganz anders dachte; daß er die 
Einſamkeit nicht floh, ſondern ſuchte; daß ſie ihm nicht 
verhaßt, ſondern erwuͤnſcht war? Muß dieſe auffallen⸗ 
de Verſchiedenheit der Denkungsart euch nicht miß⸗ 
trauiſch gegen euch ſelbſt machen, und euch zu einem 
Winke dienen, daß der Widerwille gegen einſame Stun⸗ 
den wohl unſtreitig ſehr verwerfliche Urſachen haben 
müſſe? Und kann es ſchwer ſeyn, dieſe Urſachen zu fin- 
den? Wuͤrden euch einſame Stunden eine Laſt ſeyn 
koͤnnen, wenn ihr nicht ſinnliche Geſchoͤpfe waͤret, die 
ſchlechterdings mit etwas muͤſſen taͤndeln koͤnnen, 115 
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ihnen wohl ſeyn ſoll? Wuͤrden euch einſame Stunden 
eine Laſt ſeyn koͤnnen, wenn ihr Geſchmack am Umgang 
mit euch ſelber faͤndet, wenn ihr nicht Urſachen haͤttet, 
euch von euch ſelber weg zu wenden, und euer Innres 
zu vergeſſen? Wuͤrden euch einſame Stunden eine Saft 
ſeyn koͤnnen, wenn ihr Sinn fuͤr fromme Erhebungen 
haͤttet, wenn ihr nicht gerade die Bewegungen der See: 
le am wenigſten achtetet, bey denen ihre Wuͤrde, und 
ihr Adel am ſichtbarſten iſt? Forſchet nach, ich bitte 
euch; unterſuchet redlich und mit Ernſt, was euch fo 
viel Widerwillen gegen einſame Stunden einfloͤßt. Ach 
ihr werdet Entdeckungen machen, die ihr euch unmög« 
lich zur Ehre anrechnen koͤnnet; ihr werdet Geſinnun⸗ 
gen, Gewohnheiten, Fehler bey euch finden, die euch 
nothwendig zum Vorwurfe gereichen muͤſſen. Iſt 
Jeſu Geiſt und Sinn in uns, ſo müffen uns einſame 
Stunden nicht verhaßt ſeyn. 

Aber auch nicht unnüß. Denn Tauſenden find 
fie Zeitpuncte des Muͤßiggangs, einer ſchlaͤfrigen Traͤg⸗ 
heit, einer Unthaͤtigkeit, die an Faulheit grenzt. Je 
ermuͤdender die Geſchaͤfte find, welche fie gewoͤhnlich 
betreiben; je angreifender der Wirbel von Zerſtreuun⸗ 
gen und Ergetzlichkeiten iſt, in welchem ſie unaufhoͤrlich 
herumſchwaͤrmen; je mehr natürliche Gleichguͤltigkeit 
und Traͤgheit fie befißen: deſto gewiſſer, deſto lieber 
verſinken fie in einen tiefen fuͤhlloſen Schlummer, fo 
bald eine Stunde kommt, wo nichts von auſſen fie reist, 
und zum Gebrauch ihrer Kräfte fie noͤthigt. Unglüͤckli⸗ 
che Stunden, die während dieſes ſchimpflichen, fir ſreye 
vernünftige Geſchoͤpfe fo unauſtaͤndigen Ruhms dahin 
F Ach fie ſind ganz und auf immer verloren; 
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fie find wie ausgetilgt aus der Reihe der übrigen, und 
verlieren ſich in dem Abgrunde der Vergangenheit, oh⸗ 
ne auch nur eine einzige wohlthaͤtige Spur zuruͤck zu laſ⸗ 
ſen. Truͤge Verſchwender der ſtillen wichtigen Augen⸗ 
blicke, die euch in den Armen der Einſamkeit zu Theil 
werden, ſehet doch auf Jeſum, betrachtet doch ihn 
in der Abgeſchiedenheit, wo er ganz ſich ſelbſt überiaffen 
war! Kann der Ernſt der Betrachtung, kann die Leb⸗ 
haftigkeit des Nachdenkens, kann die Stärke der Ueber⸗ 
legung, kann die Wärme der Empfindung, kann die 
Thätigkeit der ganzen Seele groͤßer ſeyn, als ſie bey 
ihm war? Sehet ihr nicht, daß er eben die edlen Stun⸗ 
den, die ihr ſo ſchaͤndlich vertraͤumet, dazu anwendete, 
ſich am lebhafteſten zu beſchaͤftigen, und die großen Ges 
genſtaͤnde, die wichtigen Arbeiten, die ausgebreiteten 
Plane, mit denen er umging, mit ganzer Seele zu um⸗ 
faſſen? Wahrlich unter die fruchtbarſten Stunden un⸗ 
ſers Lebens werden unſre einſamen Stunden gehoͤren, 
die beſten Entſchließungen, die edelſten Gefuͤhle, die 
groͤßten Thaten werden aus denſelben hervorbluͤhen, 
wenn wir fie zu brauchen wiſſen, wie Jeſusz; iſt ſein 
Geiſt und ſein Sinn in uns, ſo muͤſſen ſie uns nicht 
unnuͤß ſeyn. 

Am allerwenigſten duͤrfen fie gefaͤhrlich für 
Herz und Sittlichkeit werden. O daß ich auch. 
dieſen Umſtand beruͤhren, o daß ichs eingeſtehen muß, 
gemiß braucht, entweiht, mit Ausſchweifungen aller Art 
entheiligt werden die ſtillen feyerlichen Stunden, dle 
Gott ſo manchem Thoren, ſo manchem Wuͤſtling, ſo 
manchem Boͤſewicht ſchenkt; fie muͤſſen dazu dienen, 
dem laſterhaften Herzen Luft zu machen, und das ſchon 
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vorhandene Verderben zu vermehren. Die ihr einſa⸗ 
me Stunden ſuchet, um eurer Traurigkeit nachzuhaͤn⸗ 
gen, und den Gram eurer Seele zu nähren: fuͤhlet ihr 
nicht, wie gefaͤhrlich euch dieſe Stunden werden, und 
wie viel ſie beytragen, euer Elend zu vergroͤßern? Die 
ihr einſame Stunden ſuchet, um euch euren Schwaͤrme⸗ 
reyen zu uͤberlaſſen, und die ſuͤßen Leidenſchaften zu pfle⸗ 
gen, die euch ſchon ſo gewaltſam beherrſchen: fuͤhlet ihr 
nicht, wie gefährlich euch dieſe Stunden werden, und 
wie viel ſie beytragen eure Sclaverey haͤrter zu machen? 
Die ihr einſame Stunden ſuchet, um euch ganz zu ver⸗ 
ſenken in eure ſchaͤndlichen Vorſtellungen, in eure bos⸗ 
haften Abſichten, in eure liſtigen Entwuͤrfe, um da 
recht zu brüten über allem dem Boͤſen, das ihr vorhabt, 
und ausfuͤhren wollet; fuͤhlet ihr nicht, wie gefaͤhrlich 
euch dieſe Stunden werden, wie viel ſie beytragen euer 
ohnehin ſchon verdorbnes Herz noch mehr zu verderben? 
Ihr endlich, die ihr einſame Stunden ſuchet, um Boͤ⸗ 
ſes wirklich auszufuͤhren, um euren Luͤſten ungeſtoͤrt zu 
froͤhnen, um eure unerlaubten Verbindungen recht leb⸗ 
haft fortzuſetzen, um den Schaden und das Ungluͤck 
vorzubereiten, das euren Nebenbuhler, euren Feind, oder 
wohl gar einen Unſchuldigen, einen Freund treffen ſoll; 
ach, wie ſoll man euch nennen, was ſoll man euch fa 
gen; in welches Gift fuͤr euer Herz und fuͤr eure Sit⸗ 
ten, in welche Quelle des Unheils und Jammers für 
alle, die euch nahe ſind, verwandelt ihr die Einſamteit; 
wie ſo ganz entfernt ſeyd ihr von dem Geiſt und Sinne 
deſſen, der ſie zur Mutter und Pflegerin alles Wahren, 
Großen, und Guten machte! Denn verzeihet es mir, 
M. Br., wenn ich eile, mich von dem Mißbrauch ein⸗ 

ſamer 
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ſamer Stunden weg zuwenden, und deſto länger bey dem 
zu verweilen, was ſie Jeſu waren, und was ſie auch 
uns ſeyn muͤſſen, wenn wir werth ſeyn wollen m 
Bekenner zu heißen. 

O der Gebrauch war ſehr mannigfaltig, ſehr über: 
legt und weife, den Jeſus von dieſen Stunden mach⸗ 
te; er wußte durch ſie jedes wichtige Beduͤrfniß ſeines 
Geiſtes und Herzens zu befriedigen. Folgen wir alſo 
ſeinem Beyſpiele, ſo werden unſre einſamen Stunden 
uns Stunden der Vorbereitung zu wichtigen 
Geſchäften, Stunden der Sammlung nach 
laſtiger Zerſtreuung, Stunden der Rettung 
von unbeſcheidner Zudringlichkeit, Stun— 
den der Erholung und des ftillen Selbſtge⸗ 
nuſſes, fie werden uns Stunden der Anz 
dacht und Erhebung zu Gott ſeyn. Laſſet aun 
dieß etwas ausführlicher beweiſen. 

Stunden der Vorbereitung zu wich tie 
gen Geſchaͤften muͤſſen uns unſre einſamen Stunden 
ſeyn, wenn Jeſu Geift und Sinn in uns iſt. Jeſus 
iſt nach dem Evangelio i im Begriff, aus der Dunkelheit 
hervor zu treten, in der er bisher gelebt hatte, und das 
große Geſchaͤft wirklich anzufangen, welches der End⸗ 
zweck feines Lebens war. Aber er findet es noͤthig, ſich 
vorher noch vierzig Tage lang vom Geraͤuſch der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zu entfernen, feine bisherigen Vers 
bindungen auſzuloͤſen, und ſich ganz in der Stille einer 
einſamen, unbewohnten Gegend zuruͤck zu ziehen. Und 
wozu diente ihm dieſe Reihe von einſamen Stunden? 
Das Evangelium ſagt es deutlich genug; er uͤberlaͤßt 


ſich in denſelben ganz den großen Gedanken, die fein’ 
wichti⸗ 
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wichtiges Werk betreffen; hier ſucht er in der ungeftör- 
ten Ruhe ſich jeder Abſicht feiner Seele bewußt zu wer: 
den; hier ſtellen ſich ihm alle die Schwierigkeiten, Ge⸗ 
fahren und Verſuchungen dar, die damit verbunden ſeyn 
würden; hier übe er ſich in der Standhaftigkelt, Ge⸗ 
duld und Entſchloſſenheit, die er bey den Muͤhſeligteiten 
feines öffentlichen Berufs fo nothig hatte; Stunden der 
Vorbereitung auf das wichtigſte Geſchäft, das jemals 
unternommen worden iſt, waren dieſe einſamen Stun- 
den bey Jeſu. Und auch in der Folge hat er nie et⸗ 
was Großes angefangen, nie einen bedeutenden Schritt 
gethan, ohne ſich durch ſtille Ueberlegungen in der Eins 
ſamkeit dazu geftärft zu haben. Welche Beſchamung 
fuͤr unſern Leichtſinn, M. Br.! Iſt es nicht am Tage, 
daß wir uns oft mit einer Eilfertigkeit, mit einem Mun- 
gel an Ueberlegung, mit einer Unverſchaͤmtheit, die faſt 
keine Grenzen kennt, zu Verrichtungen draͤngen, die 
wir nicht einmal genug verſtehen, Unternehmungen wa⸗ 
gen, die unſre Kräfte überfteigen, Aemter an uns reif: 
fen, für welche wir uns nicht ſorgfaͤltig genug gebildet 
haben, uns in Zerſtreuungen ſtuͤrzen, die dem, der ih⸗ 
nen nicht mit der geſetzteſten Faſſung entgegen kommt, 
nothwendig gefaͤhrlich werden muͤſſen? Ach daß der 
Ernſt einſamer Stunden unſer Nachdenken weckte; ach 
daß er unſern Blick auf alles heftete, was wir vorhaben, 
was uns obliegt, was wir werden bekaͤmpfen muͤſſen; 
ach daß wir die Stille, mit der er uns umgiebt, dazu 
anwendeten, bey jedem Geſchaͤfte, bey jedem Schritte 
von Wichtigkeit unſre Geſinnungen zu pruͤfen, unſre 
Kraͤfte zu meſſen, unſre Huͤlfsmittel zu berechnen, und 
die noͤthigen Vorkehrungen zu treffen! Nur dann wird 
Gegen⸗ 
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Gegenwart des Geiſtes, Feſtigkeit der Entſchließungen, 
und vernuͤnftige Standhaftigkeit beym Kampfe mit 
Schwierigkeiten in unſerm ganzen Benehmen moͤglich 
ſeyn, wenn wir unſern Geſchaͤften nie anders, als mit 
der Faſſung entgegen gehen, die aus vorhergegangenen 
Ueberlegungen entſpringt; als wenn wir unfre einfa- 
men Stunden nach dem Beyſpiel Jeſu, zu Stunden 
einer nuͤtzlichen Vorbereitung auf dieſelben machen. 


Doch nach dieſem Beyſpiel muͤſſen ſie uns auch 
Stunden der Sammlung nach laͤſtiger Zer— 
ſtreuung ſeyn. Kaum hatte Je ſus ſein oͤffentli⸗ 
ches Lehramt angetreten, ſo gerieth er in ein ſo immer 
waͤhrendes Gedraͤnge von Arbeiten und Sorgen, er 
wurde ſo ſehr der Gegenſtand einer allgemeinen Auf⸗ 
merkſamkeit, er war mit Menſchen aller Art, mit Neu: 
gierigen und Beobachtenden, mit Tadelnden und Lob— 
preiſenden, mit Bittenden und Fragenden, mit Geſun⸗ 
den und Kranken, mit zudringlichen Freunden und laus 
ernden Feinden ſo oft umringt, daß die ganze Kraft des 
Erhabenſten unter allen Menſchen dazu gehoͤrte, in einem 
ſolchen Sturm immer mit gleicher Faſſung, immer gut 
und weiſe, immer frey von Fehlern zu handeln. Darf 
man ſich wundern, wenn ihm bey ſolchen Umſtaͤnden 
jede Stunde willkommen war, wo er dieſem Gewuͤhl 
entfliehen, und ſich ſammeln konnte? Daher erzaͤhlen 
die Evangeliſten an mehr als einem Orte, daß er nach 
Tagen voll Arbeit und Muͤhe, nach Tagen, wo er vor 
Tauſenden geredet, und Ungluͤcklichen aller Art Erquik⸗ 
kung und Huͤlfe geſchenkt hatte, zuruͤckwich in eine ein. 
ſame Gegend, ſich erhob zu dem ruhigen Gipfel eines 

S Ber ⸗ 
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Berges, und eine Nacht durchwachte, um ſich unge⸗ 
ſtoͤrt und ganz mit ſich ſelbſt zu beſchaͤſtigen. Moͤchtet 
ihr dieß hoͤren, Leichtſinnige, die ihr euch unaufhaltſam 
in wilde Zerſtreuungen ſtuͤrzet, und es recht darauf an⸗ 
leget, euch in dieſem Taumel zu vergeſſen! Elende, zu 
welchem Schrecken werdet ihr einſt erwachen, in wel 
chem Abgrunde des Verderbens werdet ihr euch ſinden, 
wenn ihr nicht bey Zeiten Anſtalten treffet, euren uns 
glücklichen Geiſt in einſamen Stunden zu ſammeln! 
Moͤchtet aber auch ihr dieß hoͤren, die ihr vertieft in 
ſchwere Gefchäfte, und überladen mit druͤckenden Arbei⸗ 
ten euch ſelbſt vergeſſe! Jeſus, Jeſus, der ſo viel 
zu tragen, fo viel auszuführen vermochte, fand es den⸗ 
noch noͤthig, die Reihe feiner großen Geſchaͤfte mit 
Stunden einer einſamen ruhigen Sammlung zu unter⸗ 
brechen. Und euer Geiſt, der fo leicht ſchaͤdliche Ein⸗ 
drucke erhält, fo leicht Fehler annimmt, fo leicht ſich uns 
vermerkt verſchlimmert, und zerruͤttet wird in feiner 
ganzen Verfaſſung, ſollte dieſe Ruhepunete nicht bedüͤr⸗ 
fen, ſollte es nicht noͤthig haben, zur Einſamkeit ſeine 
Zuflucht zu nehmen, um ſich da alles deſſen bewußt zu 
werden, was das Geraͤuſch aͤußrer Begebenheiten in ihm 
verändert hat? Es bedenke es jeder wohl, jeder nehme 
es um ſeines eignen Beſten willen zu Herzen, der Beſte, 
der Erhabenſte unter allen Menſchen floh von Zeit zu 
Zeit zur Einſamkeit, um ſeinem Geiſt eine ruhige 
Stimmung zu geben; iſt ſein Sinn in uns, ſo werden 
einſame Stunden auch uns Stunden der Sommbung 
nach laͤſtiger Zerſtreuung ſeyn. 
Setzet hinzu, auch Stunden der Rettung von 
unbeſcheidener Zudringlichkeit. Mit unbes 


ſcheid⸗ 


Am Sonntage Invocavit. 275 


ſcheidnen Freunden und Feinden hatte Jeſus zu kaͤm⸗ 
pfen. Wie oft erwachte bey denen, die ihn hoͤrten, die 
ſeine Wunder ſahen, die begeiſtert und entzuͤckt von ſei⸗ 
ner himmliſchen Größe waren, der thoͤrichte Wunſch, 
ihn zu ihrem Koͤnig zu wählen, und unter feiner An: 
führung die Unterdruͤcker ihres Vaterlandes zu beſtrei⸗ 
ten! Es war die Einſamkeit, in die ſich Jeſus vers 
barg, um dem Ungeſtuͤm feiner unverfiändigen Be— 
wunderer auszuweichen. Wie oft ſuchten ihn große 
Mengen auf, die bereit und faͤhig waren, Unordnungen 
anzurichten, die nur noch den Anblick eines Wunders 
bedurften, um zu einem Aufſtand entzuͤndet zu werden! 
Es war die Einſamkeit, in der Jeſus fo lange ver⸗ 
weilte, bis der Sturm ſich gelegt, und der unruhige 
Haufe ſich wieder zertheilt hatte. Wie oft hatten ſeine 
Feinde ſchon alle Einrichtungen getroffen, ſich ſeiner zu 
bemaͤchtigen, und ihn zu unterdruͤcken, noch ehe ſeine 
Stunde gekommen war! Auch hier nahm die Einſam⸗ 
keit ihn mehr als einmal in ihren Schutz; er entwich 
in der Stille aus den Gegenden, wo ihm Fallſtricke ge⸗ 
legt waren, und fand ſeine Sicherheit in abgeſchiednen 
Orten. Ein Mittel wider unbeſcheidne Zudringlichkei⸗ 
ten aller Art, eine Rettung von Zumuthungen, die nicht 
zu erfüllen waren, war ihm der Aufenthalt in der Ein⸗ 
ſamkeit; bier, verſchaffte er ſich die Freyheit, die Men: 
ſchen ihm nicht geſtatten wollten. Stunden einer ſtil— 
len Abgeſchiedenheit, beſchirmet, o beſchirmet auch uns, 
wenn der Wirbel der Geſellſchaft uns gefaͤhrlich werden 
will! Bey euch wollen wir Zuflucht ſuchen, wenn uns 
zudringliche Menſchen verfolgen, unſre Zeit uns rauben, 
und unfre Geſchaͤftigkeit ſtoͤren. Bey euch wollen wir 
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Zuflucht ſuchen, wenn wir wilden Freuden nicht anders 
ausweichen, rauſchenden Ergetzlichkeiten nicht anders 
vorbeugen, nicht anders verhüten koͤnnen, Theil an Ger 


ſellſchaften zu nehmen, die unſer Herz beflecken wuͤrden. 


Bey euch wollen wir Zuflucht ſuchen, wenn die Stim⸗ 
me der Verfuͤhrung uns reitzt, wenn Gelegenheiten zum 
Boͤſen ſich uns zeigen, und ein Sturm heftiger Leiden 
ſchaft uns droht. Selbſt Jeſus floh zur Einſamkeit, 


wenn unbeſcheidne Zudringlichkeit ihn zum Weichen noͤ⸗ 


thigte. Laſſet uns ihm folgen, M. Br., laſſet uns fo 
laͤſtigen Zunoͤthigungen, laſſet uns ſo der Suͤnde ſelbſt 
entfliehen, die oft genug mit Ungeſtuͤm uns beſtuͤemt. 


Und wie leicht wird uns dieſes Zuruͤckweichen wer⸗ 
den, welche Reitze wird es fir uns erhalten, wenn unſre 
einſamen Stunden auch Stunden der Erholung 
und des ſtillen Selbſtgenuſſes für uns wer 
den. Konnten die ſanften Fluͤgel der Einſamkeit, konn⸗ 
te die ſchweigende Nacht, konnte der feyerliche Ernſt ei⸗ 
ner unbewohnten Gegend uͤber die reinſte, weiſeſte, hei⸗ 
ligſte Seele etwas andres verbreiten, als Erquickung 
und Ruhe? Haͤtte dem, welcher ſo viel in ſich ſelber 
fand, dem, in welchem Schäge der erhabenſten Erkennt⸗ 
niß, und der unendliche Werth der vollkommenſten Tu⸗ 
gend verborgen lag, ein ſuͤßerer Genuß zu Theil werden 
koͤnnen, als das Gefuͤhl aller der Vorzuͤge, die er be⸗ 
ſaß, als die ruhige ungeftörte Anſchauung deſſen, was 
er war, als das Bewußtſeyn der innigen Verknuͤpfung, 
in der er mit Gott ſelber ſtand? Vergebens, vergebens 
ſuchen wir Genuß und Befriedigung auſſer uns, M. 
Br., in Dingen, die nicht wir ſelber ſind. In uns, 

in 
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in unſerm Herzen, muß eine Quelle der Zufriedenheit 
geoͤffnet werden, wenn nicht alle unſre Beſtrebungen 
nach Wohlfahrt vergeblich ſeyn ſollen. Ihr ſehet dieſt 
an Jeſuz er bedurfte zu feiner Erquickung nach laͤſti⸗ 
gen Geſchaͤften Niemand als ſich ſelbſt; fuͤr ihn war 
die ſtille Abgeſchiedenheit von allem Geraͤuſche der Welt 
der füßefte Friede; denn da empfand er ganz, wie viel 
er in ſich ſelber hatte; wie viel Gutes und Großes ſchon 
durch ihn geſchehen war, und noch geſchehen ſollte; da 
folgte er frey und ungezwungen dem hohen Schwung, 
den ſeine himmliſche Seele aufwaͤrts nahm, um beßre 
Freuden zu koſten, als die Erde geben kann. Elender, 
den jede Stunde der Einſamkeit mit Ekel und Ueber: 
druß erfuͤllt, der du ſie auf alle nur moͤgliche Art von 
dir zu entfernen ſucheſt, koͤnnteſt. du dieſen Abſcheu fuͤh⸗ 
ten, wenn dein roher Geiſt Unterhaltung aus ſich felber 
ſchoͤpfen koͤnnte; wenn du nicht beſorgen muͤßteſt, dein 
unterdruͤcktes Gewiſſen werde dieſe Augenblicke der aͤuſ⸗ 
ſern Stille ergreifen, und dich mit ſeinen Vorwuͤrfen 
aͤngſtigen; wenn du nicht befuͤrchteteſt, bey der Ruhe, 
welche die Einſamkeit um dich her entſtehen läßt, moͤch⸗ 
ten dich die Schreckbilder derer umſchweben, die du ge⸗ 
mißhandelt, verfuͤhrt, unterdruͤckt, und ungluͤcklich ge⸗ 
macht haſt? Wehe dem Verworfnen, dem einſame Stun⸗ 
den darum keine Erholung gewaͤhren koͤnnen, weil er 
keines Selbſtgenuſſes fähig iſt, weil ſich ihm da bey je⸗ 
dem Blick in fein Innres etwas darſtellt, was ihn mit 
Abſcheu gegen ſich ſelber erfüllen muß. Aber geſegnet 
ſeyd ihr, die ihr in einſamen Stunden die Schaͤtze eures 
Wiſſens uͤberſchauen, die edlen Gefühle eures Herzens 


in Bewegung ſetzen, das Andenken eurer guten Hand⸗ 
S 3 lungen 
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lungen wiederholen, und euch mit Dankbarkeit gegen 
Gott alles deſſen freuen koͤnnet, was Ruͤhmliches und 
Nuͤtzliches durch euch geſchehen iſt. Ihr werdet die Stun⸗ 
den der Einſamkeit erquickend finden, wie Jeſus; ihr 
werdet ſie brauchen, wie er; ihr werdet keine groͤßre Be⸗ 
friedigung kennen, als im ſanften Schooß einer ſtillen 
Abgeſchiedenheit euch ſelbſt zu leben, euch ſelbſt zu ges 
nießen. O wer davon noch keinen Begriff hat, wer 
von dieſer einſamen Erholung noch gar nichts weiß, der 
betrachte ſich mit Mißtrauen und Unwillen; er kennt 
gerade das noch nicht, was gute Menſchen am meiſten 
auszeichnet. Iſt Jeſu Geiſt und Sinn in uns, fo 
muͤſſen unſre einſamen Stunden Stunden der Erholung 
und des ſtillen Selbſtgenuſſes werden. 


Und o dann werden fie endlich auch Stunden 
der Andacht und Erhebung zu Gott ſeyn. 
Dieß waren fie bey Jeſu. Hoͤret das Zeugniß feinen 
vertrauteſten Freunde; hoͤret es, wie fie ihn die Stun⸗ 
den der einſamen Ruhe, wie ſie ihn die ſtillen Naͤchte, 
die er ſo oft durchwachte, wie ſie ihn das Verweilen in 
einſamen Thaͤlern und auf unbewohnten Bergen anwen⸗ 
den und zubringen ſahen. Jeſus ging in eine 
wuͤſte Stätte, fagen fie, und betete daſelbſtz 
und ein andres Mal; er aber entwich in die Wuͤ⸗ 
ſte und betete; und noch einmal: er ging auf 
einem Berg zu beten, und blieb uͤber Nacht 
im Gebete zu Gott. O ſein Geiſt, voll hoher Ges 
danken, ſein Herz voll reiner Liebe zu Gott, ſeine heilige 

mit Gott ſo innig verknuͤpfte Seele ſehnte ſich nach den 
einſamen Stunden, wo fie ſich ganz und ungeſtoͤrt mit 
dem 
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dem beſchaͤftigen konnte, von welchem ſte ſo voll war; 
wo fie Zeit und Ruhe genug fand, ſich ganz in die Be⸗ 
trachtung, ganz in die Anbetung und Liebe deſſen zu ver⸗ 
ſenken, der fie geſandt hatte, und leitete, und durch ſie 
wirkte. Wundert euch alſo nicht uͤber die Kraft, mit 
welcher Jeſus Gutes thut; wundert euch nicht uͤber 
die Standhaftigkeit und den Muth, mit welchem er alle 
Schwierigkeiten beſiegt; wundert euch nicht über die uns 
erſchuͤtterliche Feſtigkeit feiner reinen himmliſchen Tu⸗ 
gend. In dieſen Stunden der Einſamkeit, in dieſen 
Stunden der frommen Betrachtung und der feyerlichen 
Anbetung ſammelte er die auſſerordentlichen Kraͤfte, mit 
welchen er wirkte; da ſtaͤrkte er ſich zu dem Muthe, mit 
welchem er handelte; da umgab er ſeine Tugend mit je⸗ 
ner unuͤberwindlichen Bruſtwehr, die ſie gegen alle Ge⸗ 
walt der Verfuͤhrung ſicherte, gegen die, wie ihr aus 
dem Evangelio ſehet, ſelbſt die Macht der Hoͤlle nichts 
vermochte. Womit, ach womit moͤget ihr angefuͤllt 
werden, Stunden unſrer Einſamkeit? Womit heiligen, 
oder entweihen, wozu benutzen oder mißbrauchen wir- 
die ſtillen Orte, wo wir, von keinem menſchlichen Auge 
geſehen, euch zubringen? Jeder frage fein Herz; jedem 
mag es ſein Gewiſſen ſagen, was die Einſamkeit ihm 
iſt, ob eine Pflegerin feiner Andacht und Erhebung zu 
Gott, oder die ungluͤckliche Bewahrerin geheimer Aus⸗ 
ſchweifungen und Laſter. O wenn die Nacht ihre 
Schatten uͤber uns ausbreitet, wenn die Natur uns 
ſchauervolle Gegenden oͤffnet, wo alles einſam iſt und 
ruhig, wenn unſer ſtilles Zimmer uns verſchließt, un d 
kein erſchuͤtternder Eindruck von auſſen uns unterbricht d 
fo ſtimmt ſich unſre Seele von ſelbſt zu ernſthafter Be⸗ 
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trachtung, fo erwärmt ſich das Herz unvermerkt zu 

frommen Gefühlen, fo nimmt die ganze innre Thaͤtig⸗ 

keit nach und nach ihre Richtung himmelwaͤrts, ſo iſt 

es Andenken an Gott, ſo iſt es fromme geruͤhrte Anbe⸗ 

tung, in die ſich zuletzt alles aufloͤſt. Laſſet uns dieſe 

gluͤcklichen Augenblicke nicht verſaumen, M. Br., laſ⸗ 

ſet uns dem Zuge folgen, den wir da fuͤhlen, und un⸗ 

ausſprechliche Segnungen werden uns zu Theil werden. 

O daß dein Beyſpiel, Herr Jeſu, uns alle ruͤhrte; o 

daß dein Bild uns auch dann vor Augen ſchwebte, wenn 

kein ſterbliches Auge uns beobachtet, wenn Einſamkeit 

und Finſterniß, und Abgeſchiedenheit uns umſchließen. 

Kraft, Herr Jeſu, und neuen Muth, und lebendigen 
Eifer für alles Gute, und lindernden Troſt bey unſern 
Leiden laß uns erhalten, wenn wir allein ſind; da laß 

uns ſtark und innig fuͤhlen, daß uns eine beßre Welt 

erwartet, und daß wir einſt da leben, wo du biſt. Im⸗ 

mer heiliger, immer ſeliger laß die Stunden unſrer Ein⸗ 
ſamkeit werden, und mache ſie durch deinen Geiſt zu 

einem Vorgefuͤhl des Himmels; Amen. 


xIv. 


XIV. 


Wie das Vergnuͤgen uͤber unſre guten 
Handlungen beſchaffen ſeyn muß, wenn es 
unſchuldig ſeyn ſoll. 

Am eilften Sonntage nach Trinitatis 
über 
Luc. XVIII. V. 9—ı4 


in der Churfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahte 
1792 gezeigt. 


Die Gnade unſers Herrn, Jeſu Chrifti, die Liebe Gottes, 
und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſey mit euch 
allen; Amen. 725 


Frohes Bewußtſeyn und ruhige Selbſtzufriedenheit 
wird mit Recht unter die groͤßten Vortheile gezaͤhlt, 
M. Z., welche mit der Ausuͤbung guter Handlungen 
verkunuͤpft ſind. Nichts ruͤhmen die Sittenlehrer mehr, 
nichts beſchreiben fie mit groͤßerm Eifer, als das reine 
ſelige Vergnuͤgen, das aus der Ueberzeugung entſpringt, 
man habe recht gehandelt und Gutes gethan; fie bes 
haupten mit einer Uebereinſtimmung, bey der gar keine 
Ausnahme Statt findet, ohne dieſe Selbſtachtung, ohne 
das Gefuͤhl, man habe ſich nichts vorzuwerfen, ſondern 
ſey vielmehr die Urſache und der Urheber mancher gro: 
ßen ruͤhmlichen That, ſey gar keine wahre Gluͤckſelig⸗ 
keit moͤglich, und jede andre Freude nichts weiter, als 
eine Betäubung, die ſich mit Ekel und Mißvergnuͤgen 
endigen werde. Und wahrlich die Waͤrme, mit welcher 
man das frohe Bewußtſeyn guter Handlungen preiſet, 
iſt nicht etwa die Folge einer erhitzten Einbildungs⸗ 
kraft. Giebt es ein Vergnuͤgen, das die ganze Seele 
durchſtroͤmt und erquickt; giebt es eine Freude, die vol. 
lig unſchädlich iſt, und nie Ueberdruß nach ſich zieht; 
giebt es eine Belohnung, die uns keine Gewalt äußrer 
Umſtände rauben und keine Ungerechtigkeit der Men⸗ 
ſchen entreiſſen kann; giebt es endlich einen Trost IM 

= Ungluͤck, 
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Ungluͤck, eine Linderung im Leiden, ein Labſal in der 
Stunde des Todes, das ſich die Seele ſelber reichen, 
womit fie ſich ſtaͤrken kann, wenn kein Menſch auf Er: 
den ihr weiter beyzuſtehen vermag: ſo iſt es gewiß die 
Freudigkeit eines guten Gewiſſens, ſo iſt es das Anden⸗ 
ken an ſolche Handlungen, die unſern Pflichten gemäß, 
und der Welt nuͤtzlich waren. Die Natur unfers Gei⸗ 
ſtes, die Wuͤrde der Tugend und ihr unendlicher Werth, 
die Erfahrung, und das uͤbereinſtimmende Zeugniß al⸗ 
ler guten Menſchen, die bewundernswuͤrdige Standhaf⸗ 
tigkeit und Größe endlich, mit welcher Männer, die 
ſich ihrer Unſchuld und ihrer Verdienſte bewußt waren, 
oft die groͤßten Widerwaͤrtigkeiten aller Art ertragen ha⸗ 
ben, alle dieſe Umſtaͤnde beweiſen es, daß die Selbſt⸗ 
zufriedenheit, welche aus guten Handlungen entſpringt, 
die ſeligſte, und beſte aller der Freuden iſt, die uns auf 
Erden beſchieden ſind. 

f Und doch, M. Z., doch muß dem, der das heuti⸗ 
ge Evangelium mit Nachdenken betrachtet, auch dieſe 
Freude verdächtig werden; es muß die Frage, ob es 
rathſam ſey, ſich dieſem Vergnügen zu überlaffen, je» 
dem ſich auf dringen, der die Gleichnißrede Jeſu, 
welche jetzt erklaͤrt werden foll, etwas ſorgfaͤltiger in Er⸗ 
waͤgung zieht. Denn was iſt, ich bitte euch, was iſt 
das Verbrechen des Phariſaͤers, der im Evangelio auf 
geſtellt, von welchem geſagt wird, er ſey weniger ange⸗ 
nehm vor Gott geweſen, als der nach ſeinem eignen 
Bekenntniß mit Verbrechen belaſtete Zoͤllner? Dem 
Vergnuͤgen über gute Handlungen haͤngt jener Ungluͤck⸗ 
liche nach; es macht ihm Freude / daß er frey von La⸗ 
ſtern iſt, mit welchen er andre befleckt ſieht; er aͤuſſert 
f es 
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es mit einer gewiſſen Selbſtzufriedenheit, daß er die 
Geſetze der Religion gern und genau erfülle, und noch 
mehr thue, als gefordert ſey. Dieſes Bewußtſeyn 
eines ruͤhmlichen Verhaltens, dieſe Heiterkeit, mit der 
ihn feine Tugend erfüllt, rechnet ihm Je ſus zum Febr 
ler an. Es wird nicht gefagt, daß das Vorgeben des 
Phariſäers falſch geweſen ſey, und daß er die guten 
Eigenſchaften nicht gehabt habe, die er von ſich ruͤhmt; 
bloß das wird ihm zur Laſt gelegt, daß er dieſelben 
erwaͤhnt, daß er ſich in dem Bewußtſeyn ſeines Wohl⸗ 
verhaltens mit Zufriedenheit betrachtet, daß er mit einem 
Worte die Freude genießt, die aus guten Handlungen 
entſpringt. 0 a a 

Trauriger Gedanke! Niederſchlagende Wahrheit! 
Alſo darf man ſich nicht einmal ſeiner Tugend ungeftört 
freuen? Alſo darf man, wenn man Gutes gethan hat, : 
nicht einmal Vergnügen darüber empfinden, ohne zu 
fürchten, daß man ſich dadurch verſuͤndige? Alſo ließe 
ſich nicht einmal aus derjenigen Quelle der Freude mit 
Sicherheit ſchoͤpfen, die man fo allgemein fie die reinfte 
und unſchaͤdlichſte haͤlt? nee ec 

Ja meine Z., es iſt wirklich moglich, durch das 
Andenken an gute Handlungen zu ſuͤndigen; es giebt 
wirklich ein Bewußtſeyn unſers Wohlverhaltens, und 
ein Vergnuͤgen darüber, das getadelt zu werden ver⸗ 
dient; und eben darum, weil man gewohnlich fo unbe⸗ 
ſtimmt von dieſer Sache redet, weil mans fo oft vers’ 
gißt, daß die Freude über rüͤhmliche Thaten leicht feh⸗ 
lerhaft werden kann, iſt es der Mühe werth, über dieſe 
Sache weiter nachzudenken, und genau auszumachen, 
wie man ſich hierbey zu verhalten habe. O es ſey ferne 


von 
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von mir, chriſtliche Bruͤder, die ihr Gutes gethan 
habt, die ihr mit Zufriedenheit hinſehen koͤnnet auf ſo 
manche edle, große, gemeinnuͤtzige That, es ſey ferne 
von mir, euch in der ſanften Ruͤhrung, euch in der ſtil⸗ 
len Freude zu ſtoͤren, mit der dieſes Andenken euch er⸗ 
fuͤllt; euch argwoͤhniſch gegen ein Vergnügen zu machen, 
das ich ſelbſt fuͤr das ſeligſte unter allen, das ich fuͤr 
einen Vorſchmack der beſſern Welt hatte. Aber ver: 
wahren gegen gewiſſe Fehler und Irrthuͤmer moͤcht' ich 
euch, die ſich mit dem Andenken an gute Handlungen 
leicht verknuͤpfen; in den Stand moͤcht' ich euch ſetzen, 
eure-Tugend ohne Nachtheil und mit Sicherheit zu ges 
nießen; dieß ſoll die Abſicht meiner Erinnerungen in 
dieſer Stunde ſeyn. Gott erleuchte uns ſelber, und 
laſſe uns aufmerkſam werden auf jede Bewegung unſers 
Herzens. Wir wollen um dieſe Gnade unte 
u bitten in ſtiller Andacht. N 


Evangel. Luc. XV. B. 914. 


Daß die Zufriedenheit und das Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches der Phariſaͤer in dem vorgeleſenen Evangelio uber 
ſich ſelbſt und über, feine guten Handlungen empfand, 
tadelnswuͤrdig war, M. Z., beweiſet der Aus: 
ſpruch Jeſu ſo deulich, daß daruͤber kein Zweiſel wei⸗ 
ter ſeyn kann. Will man ſich alſo feiner Tugend, will man 
ſich des Guten, das man ausgeuͤbt und vollbracht hat, 
auf eine unſchaͤdliche Art freuen lernen, fo muß man 
die Fehler vermeiden, welche dieſer Ungluͤckliche bes 
ging, ſo muß man alles genau bemerken, wodurch feis 
ne Freude vor Gott verwerflich wurde. Dieſe Unter: 
ſuchung wollen wir jetzt anſtellen; ich will dießmal zei⸗ 

gen: 
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gen: wie das Vergnuͤgen uͤber gute Hand⸗ 
lungen beſchaffen ſeyn muß, wenn es unſchul⸗ 
dig ſeyn ſoll. Dem Vergnügen, welchem ſich der 
Phariſaͤer im Evangelio überläße, fehlte es an Wahr⸗ 
heit; es war mit Stolz, und mit Verachtung andrer 
verknuͤpft; es war ſo ſorglos, als ob gar nichts weiter 
zu verbeſſern, gar nichts weiter zu thun uͤbrig waͤre⸗ 
Von dieſen Fehlern muß die Freude uͤber unſre guten 
Handlungen ganz frey ſeyn, wenn ſie unſchuldig ſeyn 
ſoll. Die Eigenſchaften, die ſie beſitzen muß, laſſen 
ſich alſo leicht angeben. Das Vergnügen uͤber unſre 
guten Handlungen iſt naͤmlich nach dem Ausſpruch der 
Lehre Jeſu nur dann unſchuldig, und eiues wahren 
Chriſten würdig, wenn es gegründet, demuͤthig, 
menſchenfreundlich, ermunternd iſt. Laſſet 
mich von jeder dieſer Eigenſchaften be onders reden. 


Gegruͤndet muß das Vergnuͤgen ſeyn, welches 
wir uͤber unſre guten Handlungen empfinden, wenn es 
unſchuldig ſeyn ſoll, es muß gerechte Urſachen haben, 
und mit der Wahrheit uͤbereinſtimmen. Denn nur 
einen Blick duͤrfet ihr imdas Evangelium werfen, um 
euch zu überzeugen, daß es auch ein ungegruͤndetes, ein 
falſches Vergnügen über gute Handlungen geben kann, 
zu welchem man auf keine Weiſe berechtigt war. Soll 
ein ſolches Recht wirklich vorhanden ſeyn, ſoll man far 
gen koͤnnen, unſer Vergnuͤgen ſey gegrundert ſo muß, 
es aus Handlungen entſpringenzſedie wirt. 
lich zut ſind, aus Handlungen, die einen 
wahren ſittlichen Werth beſihenn 


Fon eien, 
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Ich fordre zweyerley zu einem gegründeten Ver⸗ 
gnuͤgen über unſre guten Handlungen. Die Handlun⸗ 
gen, uͤber die es empfunden wird, muͤſſen wirklich 
gut ſeyn. Denn ach unzaͤhlige Dinge werden fuͤr 
gute Werke, für pflichtmaͤßige Thaten, für wohlthaͤtige, 
gemeinnuͤtzige Verrichtungen, für Theile eines Gott 
wohlgefaͤlligen Dienſtes gehalten, die nichts weiter find, 
als Erfindungen des Aberglaubens, als Forderungen 
eines irrenden Gewiſſens, als Anſtalten unfcer Eitelkeit 
und unſers Stolzes. Ich faſte zwier in der Wo— 
che, ſagt der Phariſaer im Evangelio, und er bemerkt 
dieſes zweymalige Faſten nicht ohne große Selbſtzufrie⸗ 
denheit. Aber hatte er auch Urſache dazu? war es eine 
wirklich gute und Gott wohlgefaͤllige Handlung? Hatte 
Gott es irgendwo geboten? Entſprang daraus ein 

wahrer Vortheil für die Beſſerung des Herzens? Hatte 
es einen nuͤtzlichen Einfluß auf das gemeine Beſte und 
auf das Wohl andrer? Nichts von allem, M. Z.; zu 
dem ſelbſt erwaͤhlten Gottesdienſt der Phariſäer, zu den 
Menſchengeboten, mit welchen fie die Religion uberla— 
den und verfaͤlſcht hatten, zu dem gottſeligen Gepraͤnge, 
mit welchem ſie einen ſo tiefen Eindruck auf die unwiſ⸗ 
ſende Menge machten, gehoͤrte dieſes haͤufige Faſten, 
es war eine eingebildete gute Handlung, die dieſen Nas 
men gar nicht verdiente. Denket nicht, daß es der⸗ 
gleichen falſche gute Werke nicht noch immer gebe. O 
wenn euer Vergnuͤgen uͤber gute Handlungen gegruͤndet 
und unſchuldig ſeyn ſoll, ſo faſſet vor allen Dingen die 
Handlungen ſelber genauer ins Auge, der ihr euch 
freuet, ſo pruͤfet vor allen Dingen, ob ſie die Probe 
halten, und für wirklich gure Werke erklaͤrt werden koͤn⸗ 
nen. 
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nen. Sollte es ein aberglaͤubiſches Beobachten gewiß 
ſer Gebraͤuche, die euch fromm zu ſeyn ſcheinen; ſollte 
es ein gedankenloſes Mitmachen religioͤſer Uebungen; 
ein mechaniſches Singen, Beten und Abwarten des 
öffentlichen Gottesdienſtes; ſollte es ein unverſtaͤndiger 
Eifer wider Meinungen, die euch gefaͤhrlich, oder wi⸗ 
der Sitten, die euch unerlaubt vorkommen; ſollte es 
wohl gar ein wilder Verfolgungsgeiſt gegen Menſchen 
ſeyn, die in der Religion anders denken, als ihr; ſoll⸗ 
ten dieß die frommen Handlungen ſeyn, auf die ihr euch 
etwas zu gute thun, die ihr mit Vergnuͤgen bey euch 
wahrnehmen wollet; fo iſt eure Freude nichts weiter als 
elender Selbſtbetrug, fo wuͤnſchet ihr euch zu Handlun⸗ 
gen Gluͤck, welche die Vernunft und das Chtiſtenthum 
für Sünden erklären. Ach unzaͤhlig find die Dinge, 
die man bald aus Unwiſſenheit, bald aus Verblendung 
und irrendem Gewiſſen fuͤr ruͤhmlich und gut haͤlt, de⸗ 
ren man ſich freut, ohne das geringſte Recht dazu zu 
haben. Wollet ihr ſicher gehen, wollet ihr wiſſen, ob 
Handlungen, die ihr geneigt waͤret, mit Vergnügen bey 
euch wahrzunehmen, wirklich gut ſind: wohlan, ſo 
fraget euch, ob ihr das Geſetz Gottes anführen koͤnnet, 
wo ſie verlangt und geboten ſind; ob ihr im Stande 
ſeyd, die Nothwendigkeit und Rechtmäßigkeit derſelben 
aus der Vernunft und aus der Schrift zu erweiſen; ob 
ihr endlich zeigen koͤnnet, daß fie gemeinnuͤtzig find, daß 
für euch und eure Mitmenſchen ein wahrer Vortheil 
daraus entſpringt. Nur dann, wenn eine Handlung 
dieſe geſetzmaͤßige wohlthaͤtige Natur an ſich hat, und 
ſich auf dieſe Art rechtfertigen laßt, iſt fie wirklich gut, 
nur dann habt ihr Urſache, damit zufrieden zu ſeyn. 

T Das 
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Das Vergnügen über unſre guten Handlungen iſt ges 
gruͤndet, wenn dieſe Handlungen nicht engnbildet, ſon⸗ 
dern wirklich gut ſind. 

Aber dieß reicht noch nicht hin; fie müffen 
auch einen wahren ſittlichen Werth beſitzen. 
Denn darum, weil eine Handlung geſetzmaͤßig und nüß- 
lich iſt, weil man fie für wirklich gut erklären kann, iſt 
ſie noch nicht verdienſtlich, noch nicht gleich ſo beſchaf— 
fen, daß unſer Gewiſſen ſie durchaus billigen koͤnnte. 
Der Phariſaͤer im Evangelio ruͤhmt unſtreitig viel wirk⸗ 
lich Gutes von ſich; es iſt allerdings ein Vorzug, kein 
Räuber, kein Ungerechter, kein Ehebrecher zu ſeyn, und 
jede ſchuldige Abgabe genau zu entrichten. Aber iſt es 
nicht offenbar, daß die wahre Quelle, aus welcher dieſes 
alles bey ihm floß, Eitelkeit und Stolz war, daß er ſich 
darum ſo gut betrug, weil er ſich durch ſeine Froͤmmig⸗ 
keit auszeichnen, und uͤber andre erheben wollte? Faͤllt 
aber hiermit nicht auf einmal der ganze Werth deſſen 
hin, was er that? konnte man mit einer Tugend zufrie- 
den ſeyn, die einen laſterhaften Urſprung hatte? Hier, 
M. Z. / bier liegt die Hauptſache, auf die beym Urtheil 
uͤber unſre guten Handlungen alles ankommt. Es iſt 
nicht genug, daß ſie mit dem Geſetz uͤbereinſtimmen, ſie 
muͤſſen auch um des Geſetzes willen, ſie muͤſſen aus Ge⸗ 
horſam und Achtung gegen daſſelbe von uns geſchehen 
ſeyn. Es ift nicht genug, daß ein großer Mutzen dadurch 
geſchafft wird, daß wir uns rühmen koͤnnen, viel Gutes 
geſtiftet zu haben; es muß uns auch unſer Gewiſſen 
Zeugniß geben, daß wir dabey mit wahrer Gottes und 
Menſchenliebe zu Werke gegangen find, daß wir frey 
von eigennuͤtzigen Ruͤckſichten, unſre Pflicht gethan Ha: 

; * ben. 
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ben. Ihr koͤnnet reich ſeyn an guten Werken, reich an 
großen, wohlthaͤtigen Handlungen, reich an Thaten, 
die von Menſchen bewundert werden; man kann euch 
einſtimmig als fromme, fugendhafte, verdiente Men⸗ 
ſchen preiſen: habt ihr das Boͤſe, welches andre an ſich 
haben, darum unterlaſſen, weil ihr keine Neigung, keine 
Verſuchung dazu hattet, und euer Temperament euch 
nicht dazu trug; habt ihr das Gute, welches man an 
euch ruͤhmt, darum ausgeuͤbt, weil ihr ſchon von Natur 
dazu aufgelegt waret, weil ihr euch Vortheile, Ehre, 
Anſehen dadurch erwerben wolltet, weil euch das Ver⸗ 
gnügen reitzte, das gute Handlungen begleitet: fo hat 
eure ganze ſo genannte Tugend kein Verdienſt, keinen 
wahren ſittlichen Werth; ſo habt ihr nicht edel, ſondern 
eigennuͤtzig gehandelt, ihr habt nicht Gott, ſondern euch 
ſelbſt gedient, ihr habt nicht eurer Pflicht, ſondern eurer 
Neigung gehorcht. O daß wir hier ſtrenger gegen uns 
ſelbſt ſeyn, daß wir die Quellen, die Urſachen, die Ab⸗ 
ſichten genauer prüfen möchten, aus welchen unſre aufs 
ſerlich guten Handlungen hervorkommen! Nur mit de— 
nen kann unfte Vernunft und unfer Gewiſſen zufrieden 
ſeyn, nur die koͤnnen den Beyfall Gottes und Je ſu er⸗ 
halten, die aus reinem Herzen, die aus lautern 
Abſichten, und aus dem Vorſatz gefloſſen ſind, ohne 
eigennuͤtzige Ruͤckſicht auf Vortheil und Gewinn, zu 
thun, was recht iſt. Je mehr euch eure guten Hand⸗ 
lungen gekoſtet haben, je mehr ihr dabey mit Ver⸗ 
ſuchungen zum Gegentheil und mit widerſprechenden 
Neigungen kaͤmpfen, je mehr ihr alles dabey zu Huͤlfe 
nehmen mußtet, was euch mit Ehrfurcht gegen Gott, 
und mit Achtung gegen eure Pflicht erfüllen konnte: 

T 2 deſte 
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deſto groͤßer iſt ihr Werth, deſto mehr habt ihr euch 
dabey als freye, vernünftige Geſchoͤpfe gezeigt, die das 
ſelbſt billigen und wählen, was Gott gebietet, deſto 
ähnlicher ſeyd ihr Jeſu, eurem Herrn geworden, deſto 
mehr habt ihr Urſache, euer Betragen mit Zufrieden⸗ 
heit und Billigung zu betrachten. Das Vergnügen 
uͤber unſre guten Handlungen iſt nur dann unſchuldig, 
wenn es gegruͤndet iſt, wenn es aus Handlungen ent⸗ 
ſpringt, die wirklich gut find, und einen ben ee ſitt⸗ 
lichen Werth beſitzen. 

Aber dabey muß es demuͤthig — es muß ſich 
damit ein lebendiges Gefuͤhl unſrer Abhaͤngigkeit von 
Gott, und unſrer großen Unvollkommenheit verknuͤpfen. 
Soll namlich das Vergnügen uͤber unſre guten Hand- 
lungen nicht in Stolz und tadelnswuͤrdige Selbftgefäl- 
ligkeit ausarten: fo muͤſſen wirs mit ehrfurchts voller 
Ruͤhrung erkennen, daß alles Gute, das wir 
vollbracht haben, Gottes Werk war, und 
daß wir bey ihm dadurch nichts verdienen. 

Erkennen muͤſſen wir mit ehrfurchtsvoller Ruͤh— 
rung, daß alles Gute, das wir vollbracht has 
ben, Gottes Werk war, daß wir ohne ihn, ohne 
ſeinen Beyſtand, ohne ſeinen Segen nicht im Stande 
geweſen ſeyn wuͤrden, etwas Heilſames auszurichten. 
Ein ſchadliches Gefühl, das unfer Herz vergiftet, wird 
die Freude uͤber unſre guten Handlungen, wenn wir 
unſre Abhaͤngigkeit von Gott dabey aus den Augen ver⸗ 
lieren; dieß ſehet ihr aus dem Beyſpiele des Pharifaers 
im Evangeltve Es fälle ihm gar nicht bey, wegen des 
Guten, das er an ſich wahrnimmt, die Ehre Gott zu 
geben, und es einzugeſtehen, daß er alles auch hier einer 
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hoͤhern Unterſtuͤtzung ſchuldig ſeyx. Nein, als eigne 
Thaten, als Verdienſte, die er ſich zuſchreiben koͤnne, 
als Werke, deren er ſich getroſt ruͤhmen dürfe, erzaͤhlt er 
Gotte die Aeuſſerungen feiner Froͤmmigkeit, und macht 
ſich dadurch jenes ſchäͤdlichen Eigenduͤnkels ſchuldig, 
dem Jeſus im Evangelio das Urtheil ſpricht: wer 
ſich ſelbſt erhoͤhet, der wird erniedrigt wer: 

den. Es iſt nicht möglich, daß ihr euch nicht ſelbſt 
erhoͤhen, daß ihr nicht Anwandlungen einer eitlen 
Seloſtgefälligkeit, eines ſtolzen Uebermuthes, einer 
thoͤrichten Bewunderung eurer ſelbſt empfinden ſolltet, 
wenn ihr beym Andenken an eure guten Handlungen 
immer nur bey euch ſtehen bleibet, alles euch zuſchrei— 
bet, alles von dem Fleiße, von der Muͤhe, von der 
Klugheit herleitet, die ihr dabey bewieſen habt, wenn 
ihr es vergeſſet, daß ihr nichts geweſen waͤret, und 
nichts vermocht hattet, wenn Gott euch nicht Daſeyn, 
und Leben, und Kraft, und Gelegenheit, und Erfolg 
geſchenkt hätte. Die ihr euch eurer guten Thaten mit 
ſtolzer Zufriedenheit freuet, rechnet ab, was Gotte da— 
von gehoͤrt, die Kraͤfte, mit welchen ihr wirktet, die 
Umſtaͤnde, die eure Thätigkeit unterſtuͤtzten, die guͤnſti⸗ 
gen Zufälle, die euch zu Statten kamen; ziehet ab, was 
fremde dabey iſt, was ihr euch nicht anmaßen koͤnnet, 
ohne ungerecht zu ſeyn: was wird euch davon uͤbrig 
bleiben, wie viel werdet ihr auf eure eigne Rechnung 
ſetzen, weſſen werdet ihr euch vor Gott ruͤhmen duͤrfen? 
Soll das Vergnuͤgen uͤber unſer Wohlverhalten nicht 
unverftändige Eitelkeit ſeyn, fo laſſet es uns mit dank— 
barer Ehrfurcht gegen Gott verknuͤpfen. Wir- wollen 
es unſerm Herzen nie erlauben, ſich irgend einer guten 
T2 That 
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That zu freuen, ohne daß es ſich zugleich vor Gott de⸗ 
muͤthigte; ohne daß wirs mit inniger Ruͤhrung einge⸗ 
ſtaͤnden: was wir tuͤchtig find, find wir von Gott; ohne 
daß wir, durchdrungen vom Gefuͤhl unfers eignen Uns 
vermoͤgens, anbetend riefen: nicht uns, Herr, nicht 
uns, ſondern deinem Namen ſey die Ehre. 
Wohlthaͤtig für unſer Herz wird das Vergnügen uͤber 
gute Thaten werden, wenn es ſo beſchaffen iſt; es wird 
uns immer aufmerkſamer auf Gott machen, und unſer 
Vertrauen zu ihm ſtaͤrken; wir werden immer dankba⸗ 
rer gegen ihn werden, wenn wirs erkennen, daß alles 
Gute, das wir vollbracht haben, eigentlich ſein Werk 

war. f 
Alber noch mehr; ſoll das Vergnügen über unſre 
guten Handlungen wirklich demuͤthig ſeyn, fo muͤſſen 
wir auch eingeſtehen, daß wir bey ihm dadurch 
nichts verdienen. Dieſer ging hinab ge 
rechtfertigt in ſein Haus, ſagt Jeſus im E— 
vangelio, vor jenem. Woher dieſer Ausſpruch? 
Warum erhält der Zollbediente, der im Gefühl feiner 
großen Unwuͤrdigkeit bloß um Gnade gefleht hatte, den 
Beyfall Gottes, und der Phariſaͤer, welcher fo man⸗ 
ches Gute von ſich ruͤhmen konnte, wird verworfen? O 
es iſt offenbar, dieſer Stolze erhaͤlt keine Gnade, weil 
er keine zu beduͤrfen glaubt, weil er ſeiner Verdienſte 
wegen gerechte Anſpruͤche zu haben meint. Aber kann 
etwas thoͤrichter ſeyn, M. Z., als ein ſo unbeſcheidnes 
Vergnuͤgen uͤber gute Handlungen, als ein ſo verweg⸗ 
nes Prahlen mit unſern Tugenden vor Gott? Sind nicht 
unſre beſten Handlungen unvollkommene Verſuche, die 
nicht einmal die ſtrenge Prüfung unſers eignen Gewif- 
ſens, 
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ſens, geſchweige denn die unerbittliche Gerechtigkeit des 
hoͤchſten Richters ertragen koͤnnen? Müſſen wir es uns 
nicht ſelber vorhalten, daß auch diejenigen Theile unſers 
Lebens, mit welchen wir noch am meiſten zufrieden ſeyn 
koͤnnen, nicht frey von Vergehungen, nicht rein von 
mancherley Suͤnden ſind? Faͤllt es nicht in die Augen, 
daß wir, wenn wir auch noch ſo viel Gutes gethan ha— 
ben, doch unendlich weit von jener vollendeten Tugend, 
von jener Heiligkeit entfernt ſind, welche das Geſetz 
Gottes von uns fordert? Und haͤtten wir es auch ganz 
erfüllt, hatten wir auch alles gethan, was uns befohlen 
war, welches Verdienſt hatten wir uns denn erworben; 
wuͤrden wir nicht noch immer ſagen muͤſſen: wir ſind 
unnütze Knechte geweſen, wir haben gethan, 
was wir ſchuldig waren? Ach wer nicht verblen— 
det iſt von ſtolzem Eigenduͤnkel, wer ſich kennt, und 
Gefühl hat von feiner wahren Beſchaffenheit, wer ſich 
durch Nachdenken und Beobachten unterrichtet hat, wie 
unbeſchreiblich mangelhaft und dürftig feine ganze Tur 
gend iſt; der wird ſich derſelben mit ſtiller Demuth 
freuen, dem wird es nicht beyfallen, ſich vor Gott auf 
Verdienſte zu berufen; der wird gern in die Bitte ein: 
ſtimmen: Gott ſey mir Sünder gnaͤdig; der 
wird nichts von ſeinen Werken, ſondern alles von der 
Gnade Gottes in Chriſto hoffen. Wer ſich ſelbſt 
erniedrigt, der ſoll erhoͤhet werden. Das 
Vergnuͤgen uͤber unſre guten Handlungen iſt nur dann 
unſchaͤdlich, wenn es demuͤthig iſt. 

Doch es muß auch menſchenfreundlich ſeyn, 
es muß auf keine Weiſe mit dem Wohlwollen ſtreiten, 
das wir gegen alle unſre Brüder empfinden ſollen. 

T 4 Auch 
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Auch hierzu iſt zweyerley erforderlich. Wollen wir bey 
dem Vergnuͤgen uͤber unſre guten Handlungen die Liebe 
nicht verletzen, ſo muͤſſen wir andre nicht neben 
uns verachten, ſo muͤſſen wir den Antheil 
nicht verkennen, den ſie an unſern eignen 
Vorzuͤgen haben. 

Das Vergnügen über unſre guten Handlungen iſt 
menſchenſreundlich, wenn wir andre nicht neben 
uns verachten. Nichts iſt leichter, M. Z., nichts 
natürlicher, als daß uns alle Menſchen um uns her un- 
bedeutend und klein erſcheinen, wenn wir uns beym Be⸗ 
trachten unſrer eignen Vollkommenheit erhaben und groß 
zu ſeyn duͤnken; je groͤßer der Glanz iſt, in welchem 
wir uns ſelbſt erblicken, deſto mehr Schatten wird auf 
alle die fallen, mit denen wir umgeben ſind. Der ver⸗ 
aͤchtliche Seitenblick iſt bekannt, welchen der Pharifäer 
im Evangetio auf den Zöllner wirft. Eben darum, 
weil er ſich ſo viel Gutes zutraut, wird ihm dieſer 
Menſch, den ſchon das oͤffentliche Urtheil verdammte, 
unausſtehlich; er dankt im Taumel der Freude über fei- 
ne großen Vorzuͤge Gotte, daß er in keinem Stuͤcke die⸗ 
ſem Elenden gleiche. Laſſet uns wohl auf unſrer Hut 
ſeyn, daß uns nicht etwas Aehnliches widerfahre, daß 
unbillige Geringſchaͤtzung derer, mit denen wir leben, 
nicht unſer Herz beflecke, wenn wir uns mit Vergnuͤgen 
beym Anblick unſrer Verdienſte verweilen. Faſt un 
willkuͤhrlich ſtellen wir dann Vergleichungen zu unferm 
Vortheil an; wir koͤnnen an den Reichthum unſrer 
Kenntniſſe, an unſern Eifer für Religion und Tugend, 
an unfre Thaͤtigkeit fir das gemeine Wohl, an die 
Menge unſter ehrenvollen, wohlthätigen, großmuͤthi⸗ 

gen 


Am 11. Sonntage nach Trinitatis. 297 


gen Handlungen faſt gar nicht denken, ohne daß uns ſo⸗ 
gleich dieſer oder jener beyfallen ſollte, der lange nicht 
ſo einſichtsvoll, lange nicht ſo fromm, lange nicht ſo 
arbeitſam, lange nicht ſo verdient iſt, ohne daß wir 
geneigt würden, unſre Geringſchaͤtzung andrer ſogar zu 
auſſern. Wie gefährlich für unfer Herz muß ein Ver⸗ 
gnügen werden, das fo menſchenfeindlich, ſo unbillig 
und lieblos iſt! Denn iſt es nicht lieblos, ſich eine 
Freude auf Koſten andrer zu verſchaffen? Kann es uns 
nicht gehen, wie dem Phariſaer im Evangelio, daß wir 
Menſchen neben uns verachten, die beſſer ſind, als wir? 
Liegen nicht in fo manchem, der, wie der Zöllner, aͤuſ— 
ſerlich viel wider fich hat, Vorzuͤge und Tugenden vers 
borgen, die nur das Auge des Allwiſſenden ganz kennt? 
Und wir duͤrften es wagen, beym Bewußtſeyn deſſen, 
was wir Gutes an uns finden, andre zu verachten, de⸗ 
ren Gutes wir nicht einmal wiſſen, von denen wir un⸗ 
möglich ſagen können, ob fie uns wirklich nachſtehen? 
O wenn wir etwas bey uns antreffen, was werth iſt ge 
ſchaͤtzt zu werden: fo laſſet uns mit Dankbarkeit gegen 
Gott die Freude genießen, die mit dieſem Bewußtſeyn 
verknuͤpft iſt; aber unterſagen wollen wir es uns, Ver⸗ 
gleichungen mit andern anzuſtellenz zufrieden mit dem, 
was uns zu Theil worden iſt, wollen wir nicht fragen, 
was andre haben; wir wollen uns das ſchadenfrohe, 
grauſame Vergnügen nicht erlauben, mit einer Art von 
Genugthuung auf die Gebrechen und Fehler andrer hin- 
zublicken, us beſto lebhafter unſern eignen Vorzug zu 
fühlen. Das Vergnügen uͤber unſre guten Handlungen 
iſt nur dann menſchenfreundlich, wenn wir andre nicht 
neben uns verachten. 

ö T 3 Wir 
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Wir muͤſſen ſogar den Antheil nicht 
verkennen, den ſie an unſern eignen Vorzuͤ⸗ 
gen haben. Denn was wir auch Gutes beſitzen, was 
wir auch Gutes gethan haben moͤgen, nichts von allem 
iſt ganz unſer Eigenthum, nichts von allem haben wir 
allein und ohne fremde Huͤlfe hervorgebracht; wir haͤn⸗ 
gen von Jugend auf mit unſern Mitmenſchen auf eine 
ſo mannigfaltige Art zuſammen, der Einfluß, welchen 
‚sie auf uns äuſſern, iſt ſo groß, daß wir in allem, was 
wir haben und ſind, die Spuren deſſelben wahrnehmen, 
daß oft gerade das, worauf wir uns das meiſte zu Gute 
thun, das Werk und die Folge deſſelben iſt. Wuͤrde 
die Freude, welche wir über unſer Wohlverhalten em⸗ 
pfinden, nicht mit Undank vermiſcht ſeyn, wenn wir 
dieſen Umſtand dabey aus den Augen verloͤren; würde 
ſie nicht ſelbſt der Wahrheit widerſprechen, wenn wir 
uns zueignen wollten, was im Grunde fremdes Ver: 
dienſt iſt? Haft du einen aufgeklaͤrten Verſtand, findeſt 
du deinen Geiſt mit nuͤtzlichen Kenntniſſen, und mit 
wichtigen Einſichten bereichert: du haſt Urſache dieſen 
Vorzug mit Vergnuͤgen zu bemerken; aber vergiß es 
nicht, zugleich allen denen ein dankbares Andenken zu 
widmen, von denen du gelernt, die du auf dem Wege 
zur Wahrheit zu Fuͤhrern gehabt haſt. Biſt du rein 
von groben Verbrechen, haſt du ein Herz, das warm 
für alles Gute, und durchdrungen iſt von edlen Empfin⸗ 
dungen: du haft Urſache, dieſen Vorzug mit Vergnü— 
gen zu bemerken; aber vergiß es nicht, zugleich allen 
denen ein dankbares Andenken zu widmen, die dich zum 
Guten erzogen, die an deiner Befferung und Bildung 
gearbeitet, die durch ihr Beyſpiel und durch ihre Gott⸗ 
a 5 ſeligkeit 
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ſeligkeit dich zu gleichem Eifer erwaͤrmt haben. Iſt dir 
die Ausführung manches heilſamen Entwurfs gelungen, 
kannſt du zurück ſehen auf manche ſchwere, nüßliche, 
ruͤhmliche That, haſt du bey deinen Bemuͤhungen fuͤr 
das Wohl andrer auch große Schwierigkeiten gluͤcklich 
beſiegt: du haſt Urſache dieſen Vorzug mit Vergnuͤgen 
zu bemerken; aber vergiß es nicht, zugleich allen denen 
ein dankbares Andenken zu widmen, deren Beyſtand 
du genoſſen haſt, ohne deren Rath, ohne deren Mit⸗ 
wirkung, ohne deren Aufmunterung du weder einſichts⸗ 
voll, noch muthig, noch ſtark genug geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
deſt. O ein kraͤftiges Mittel, wahre Menſchenliebe zu 
nähen, jenes innige Wohlwollen gegen unſre Bruͤder, 
ohne welches man kein Chriſt ſeyn kann, zu beleben und 
zu unterhalten, wird das Vergnügen über unſre guten 
Handlungen ſeyn, wenn es ſo beſchaffen iſt; dann wird 
uns das, warum wir uns ſelbſt am meiſten ſchaͤtzen, 
auch unſre Mitmenſchen theuer machen, denen wir ſo 
viel zu verdanken haben. Die Freude, welche wir uͤber 
unſre guten Handlungen empfinden, iſt in eben dem 
Grade chriſtlich und heilſam, in welchem fie menſchen⸗ 
freundlich iſt. Ger Sr . a 

Setzet noch hinzu, daß dieſes Vergnuͤgen endlich 
auch ermunternd ſeyn, daß es ein Antrieb für uns 
werden muß, es im Guten immer weiter zu bringen. 
Soll es nämlich in jeder Ruͤckſicht unſchaͤdlich für unſer 
Herz ſeyn, ſoll es verdienen, von uns geſucht zu wer- 
den: ſo muß es uns zu dem Eifer beleben, immer 
mehr Gutes, und dieſes Mehrere auch immer 
beſſer auszuüben, 


Das 
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Das Vergnuͤgen uͤber unſre guten Handlungen 
muß uns zu dem Eifer beleben, immer mehr Gutes 
auszuüben. Denn unſre ganze ſittliche Bildung 
würde es ſtoͤren, es würde ein gefährliches Hinderniß 
unſrer fortgehenden Beſſerung werden, wenn es uns 
mit der uneingeſchraͤnkten Selbſt zufriedenheit erfüllte, 
die der Phariſaͤrr im Evangelio äuſſert; wenn es uns 
zu der Meinung verleitete, es ſey nun genug von uns 
geſchehen, groͤßre Anſtrengung, fortgeſetzter Eifer, neues 
Fortſtreben ſey nicht weiter noͤthig. Da ſey Gott vor, 
daß ſich beym Anblick des Guten, welches wir verrich— 
tet haben, dieſer Gedanke nicht in uns entwickele. 
Koͤnnte das Vergnuͤgen uͤber unſre guten Handlungen 
gegründet ſeyn, wenn wirs nicht lebhaft einſehen woll— 
ten, daß wir noch lange nicht ſo viel geleiſtet haben, als 
wir leiſten ſollen und koͤnnen? Koͤnnte das Vergnuͤgen 
uͤber unſre guten Handlungen demuͤthig ſeyn, wenn wir 
uns fuͤr vollkommen halten, wenn wir glauben wollten, 
Gott ſelbſt koͤnne nicht mehr von uns fordern? Koͤnnte 
das Vergnügen über unſre guten Handlungen menfchen- 
freundlich ſeyn, wenn es uns traͤge machte, wenn es 
den Eifer in uns ſchwaͤchte, nach neuen Verdienſten um 
das gemeine Beſte zu ſtreben? Nein, M. Br., je ver- 
nuͤnftiger die Zufriedenheit ift, die wir über unſer bis- 
heriges Verhalten fühlen, deſto deutlicher werden wir 
die Verbindlichkeit einſehen, immer mehr zu leiſten; 
deſto einleuchtender wird es uns werden, daß ſich unſee 
Kraft noch weit zweckmaͤßiger brauchen, daß ſich das 
Vortheilhafte unfrer Lage noch weit kluͤger benutzen, daß 
ſich mit einem Worte, noch weit mehr und mit weit 
groͤßrer Ausbreitung Gutes von uns ſchaffen läßt, als 
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bisher geſchehen iſt. Geſegnet ſey die Freude, welche 
ihr über eure guten Handlungen empfindet, wenn fie 
euer Herz zu dieſem Eifer erwaͤrmt, wenn ſie ein Ans 
trieb für euch wird, nie einen Stilleſtand zu dulden, 
ſondern euch ſelbſt unauf hoͤrlich zu aberneſßen „ und im⸗ 
mer mehr Gutes zu uͤben. t 
Aber auch dieſes Mehrere immer beſſer 
auszuüben. Denn das habt ihr geſehen, daß man 
Gutes thun kann, ohne tugendhaft, ohne ein wahrer 
Chriſt zu ſeyn. Wird es euch alſo bey dem Betrachten 
deſſen, was bisher Gutes von euch geſchehen iſt, ſicht⸗ 
bar, daß die Triebfedern, die euch dabey in Bewegung 
ſetzten, daß die Abfichten, die ihr dabey hattet, daß die 
Beweggruͤnde, die bey euren Entſchließungen den Aus⸗ 
ſchlag gaben, noch nicht ſo rein, uneigennuͤtzig, und 
edel waren, wie die Religion ſie fordert: o ſo laſſet euch 
ermuntern, vornaͤmlich hier nach groͤßrer Vollkommen⸗ 
heit zu ſtreben. Der ganze Werth unſrer Tugend, das 
ganze Verdienſt derſelben haͤngt davon ab, M. Br., 
daß ſie aus lauterm Gehorſam gegen Gott fließe, daß 
ſie darum von uns ausgeuͤbt werde, weil es recht, weil 
es Pflicht, weil es Wille Gottes iſt, fo zu handeln. 
Laſſet uns alſo unablaͤſſig daran arbeiten, daß dieſe edle, 
reine, uneigennüßige Liebe zum Guten immer herrſchen— 
der in uns werde, und die Einfluͤſſe des Eigennutzes, 
des Ehrgeitzes und ſinnlicher Begierden in uns unter- 
drucken. Und wahrlich wir haben große Urſache die 
Veredlung unfrer guten Handlungen auf alle Weiſe zu 
befoͤrdern. So lange das Geraͤuſch der Sihntichkeit 
uns betaͤubt, fo lange wir geſund find und uns wohlber 
finden, koͤnnen vielleicht auch ſolche Handlungen Zufrie⸗ 
denheit 
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denheit in uns erwecken, die nicht aus der reinen Quelle 
wahrer Tugend gefloſſen ſind. Aber ach wie ſo ganz 
anders wird uns alles erſcheinen, mit welcher Strenge, 
mit welchem unerbittlichen Ernſt wird unſer Gewiſſen 
unſre Thaten wuͤrdigen, und nach ihrer wahren Be— 
ſchaffenheit darſtellen, wenn wir uns an der Grenze der 
Ewigkeit ſehen, wenn wir uns dem Richterſtuhl des All— 
wiſſenden nähern werden! Wehe uns, wenn wir in der 
Stunde des Todes nichts weiter aufzuweiſen haben, als 
Handlungen eines klugen Eigennutzes; wenn es uns da 
erſt deutlich wird, daß es unſrer Tugend an der Reinig⸗ 
keit, und an dem Adel fehlt, der ihr in den Augen Got⸗ 
tes allein einen wahren Werth geben kann. Gott be⸗ 
wahre uns ſelbſt durch feinen Geiſt vor allem Selbſtbe⸗ 
trug, und mache uns immer geſchickter zu allem guten 
Werk. Ihm, und dem Sohne und dem beiligen Geiſte 
ſey ewig die Ehre; Amen. 


XV. 


xv. 
Daß eine heitre gleichmuͤthige Geiſtesfaſſung 
unentbehrlich zu einer thaͤtigen Froͤmmigkeit 
> ſey. 
Am vier und zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
über 
Matth. IX. V. 18 — 26. 


in der Churfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahr 
1793 gezeigt. 
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Gnade ſey mit euch und Friede von Gott, unſerm Vater, 
und dem Herrn, Jeſu Chriſto, Amen. 


Wenn man die Geſchichte, welche den Inhalt des Heu. 
tigen Evangelii ausmacht, nach allen den Umftänden 
betrachtet, M. Z., die ſich in den Nachrichten der 
Evangeliſten davon finden: ſo zeigt fie uns Jeſum in 
einem Gedraͤnge von Menſchen und von Begebenheiten, 
bey welchem gleichſam alles auf ihn los ſtuͤrmte. Mat⸗ 
thus, den er unter die Zahl feiner Apoſtel aufgenom- 
men hatte, gab ihm eine Mahlzeit in ſeinem Hauſe. 
Allein hier beunruhigten ihn ſchon die Phariſaͤer, die 
ſich daran ſtießen, daß er Roͤmiſche Zollbediente feines 
Umgangs wuͤrdige. Kaum hatte er angefangen, gegen 
dieſe Eiferer ſich zu verantworten, als Jünger Johan: 
nis kamen, die von ihrem Lehrer zu finſtrer Strenge 
und haͤufigem Faſten gewoͤhnt, ihre Befremdung dar— 
über bezeigten, ihn mit feinen Apoſteln bey einer hei⸗ 
tern Mahlzeit anzutreffen. Indem er auch dieſe zu⸗ 
rechte wies, trat der Vorſteher der Synagoge 
zu Kapernaum ins Zimmer, ſtuͤrzte vor ihm nieder, 
und bat ihn, ſeine Tochter zu retten, die mit dem Tode 
ringe, und vielleicht in eben dieſen Augenblicken ver⸗ 
ſcheide. Jeſus entſchließt ſich auf der Stelle, ſeine 
Bitte zu gewähren, und der ganze Haufen, der ihn be⸗ 
reits umgeben hatte, folgte, von Neugierde gereißt, ihm 
nach. Natürlich wurde diefer neugierige Haufen auf der 
5 u Straße 
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Straße noch weit groͤßer, und mit jedem Schritte 
ſtroͤmten neue Zuſchauer herbey. Hier war es, wo ein 
ungluͤckliches Weib im Gedränge fein Kleid beruͤhrte. 
Indeſſen kommt die Nachricht, die Kranke, der er zu 
Huͤlfe eile, ſey nun wirklich todt, und ſeine Bemuͤhung 
vergeblich. Er laͤßt ſich durch dieſe Nachricht nicht ſtoͤ⸗ 
ren, ſondern ſpricht dem bekuͤmmerten Vater Muth ein, 
und ſetzt im Gewuͤhle der herandraͤngenden Menge ſei⸗ 
nen Weg fort. Doch im Hauſe, wo die Todte lag, er⸗ 
wartet ihn ein neuer Tumult; er trifft alles in der größe 
ten Beſtuͤrzung an; alles erſchallt von den Klagen der 
Weinenden; man iſt im Begriff den Todtengeſang an⸗ 
zuſtimmen; man wird ſogar unwillig, und ſpottet ſei⸗ 
ner, als er dieſe Vorkehrungen mißbilligt. Aber auch 
dieſes Geraͤuſch bringt ihn nicht in Verwirrung; er 
vertreibt aus dem Hauſe des Oberſten die unruhigen 
Zuſchauer, ſtillt den wilden Tumult, und giebt alsdann 
den beſtuͤrzten Aeltern mit freundlicher Sanftmuth die 
Tochter wieder, die jederman fuͤr verloren gehalten 
hatte. e 
Wie viel gute Handlungen, wie viel Beweiſe ei⸗ 
ner thaͤtigen Froͤmmigkeit und Tugend find in den klei⸗ 
nen Zeitraum zuſammen gedrängt, M. Z., in welchem 
die jetzt erzaͤhlte Geſchichte ſich zurrug. Jeſus belehrt 
ſeine Freunde, widerlegt ſeine Gegner, weiſet Irrende 
zurechte, troͤſtet einen bekuͤmmerten Vater, macht ein 
huͤlfloſes Weib geſund, haͤlt einen unbeſcheidnen ſtuͤr⸗ 
miſchen Haufen in Ordnung, giebt der geliebten Toch⸗ 
ter tief gebeugter Aeltern das Leben wieder, und erfuͤllt 
die ganze Menge von Zuſchauern, die ſich neugierig her⸗ 
bey gedraͤngt hatte, mit Ehrfurcht und Erſtaunen; auch 
nicht 
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nicht die mindeſte Veranlaſſung, etwas Gutes zu thun, 
laͤßt er ungenuͤtzt; er leiſtet alles, was in ſo wenigen 
Augenblicken geleiſtet werden kann. Und was ſetzt ihn 
in den Stand, fo zu handeln, eine fo thätige, eine jo 
auſſerordentlich fruchtbare Tugend zu beweiſen? Offen— 
bar war es die heitre gleichmuͤthige Geiſtes— 
faffung, die ihn bey allem Geraͤuſch von auffen nicht 
verließ; mit der er alles aufnahm und beobachtete. 
Denn dieß war die Stimmung, bey der er ſich immer 
behauptete, die aus ſeinem ganzen Verhalten hervor⸗ 
leuchtet, und es auszeichnet. Betrachtet ihn bey allen 
Veränderungen und Auftritten feines Lebens; innige 
Sbeilnehmung, lebendiges Gefühl und raſtloſe Ihätig« 
keit werdet ihr überall an ihm bemerken; aber nie wer— 
det ihr finden, daß er ſich einer allzu großen Freude, 
oder einer finſtern Traurigkeit uͤberlaͤßt; nie werdet ihr 
Gemuͤthsbewegungen bey ihm wahrnehmen, die ihn 
auſſer Stand ſetzen, mit Ueberlegung ſeine Kraͤfte zu 
brauchen, und uͤberall den Willen des Vaters zu thun; 
heitre Ruhe, gleichmuͤthige Faſſung, ununterbrochne 
Gegenwart des Geiſtes iſt der herrſchende Ton ſeiner 
Seele, und laßt ihn überall groß und gut und edel han⸗ 
deln. ; 
Sehet da, was uns fo haufig fehlt, M. Z., was 
verurſacht, daß wir oft ſelbſt bey einem guten Willen 
wenig leiſten, und unſre Pflichten nur unvollkommen 
erfüllen. Wohin ſich die Stimmung unfers Gemuͤths 
auch neigen mag: wird ſie oft durch heftige Bewegun⸗ 
gen veraͤndert; nimmt uns bald dieſer, bald jener Afr 
feet unſre Beſonnenheit, und den freyen Gebrauch un⸗ 
ſrer Kräfte; find wir gleichſam das Spiel mächtiger 
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Leidenſchaften, und werden von ihnen getrieben und her⸗ 
umgeworfen: ſo ſey unſer Wunſch, gut zu ſeyn, und 
zu handeln, noch ſo aufrichtig; ſo ſey die Gelegenheit, 
etwas Ruͤhmliches auszuführen, noch ſo erwuͤnſcht: es 
wird uns alles mißlingen, wir werden mit uͤberſpannter 
Heftigkeit bald zu viel thun, bald aus uͤbertriebner 
Schuͤchternheit unterfaffen, was von uns erwartet wur⸗ 
de. Nur eine Stimmung der Seele iſt für wahre thaͤ⸗ 
tige Froͤmmigkeit die vortheilhafteſte und beſte; und 
dieß iſt die heitre gleichmuͤthige Geiſtesfaſſung, die Je⸗ 
ſus in dem heutigen Evangelio bewies, und die er bey 
allen Umſtaͤnden ſeines Lebens behauptete. Die ihr ihn 
noch nicht kennet, dieſen hohen Frieden Gottes; die ihr 
ſie noch nicht empfunden habt, die heitre, ungeſtoͤrte, 
erquickende Ruhe, aus der die ſchoͤnſten Tugenden ent⸗ 
ſpringen, welche den, der ſie hat, reich an guten Wer⸗ 
ken, und dem Sohne Gottes ſelbſt aͤhnlich macht, höoͤ⸗ 
ret mich heute, und laͤſſet euch zeigen, wie unentbehr⸗ 
lich fie ſey. Gott ſegne dieſe Stunde, und erhoͤre die 
ſtillen Gebete um feinen Beyſtand, die wir jetzt vor ihm 
verrichten wollen. 


Evangel. Matth. IX. V. 18:26. 


Ich habe die Betrachtung bereits angezeigt, M. 
Z., zu der uns das vorgeleſene Evangelium dießmal 
veranlaſſen ſoll. Unverkennbar iſt in demſelben die 
Faſſung und Ruhe, mit welcher Jeſus mitten im Ge⸗ 
wuͤhl einer laͤmmenden Menge ſich beträgt, und gerade 
das thut, was nach den Umftänden das Beſte war. 
An feinem Beyſpiel wird ſich am deutlichſten zeigen laſ⸗ 
ſen, was viele entweder nicht wiſſen, oder nicht genug 
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achten, daß eine heitre gleichmuͤthige Gei⸗ 
ſtesfaſſung unentbehrlich zu einer thätigen 
Frömmigkeit feyz laſſet mich dieſe heitre gleichmuͤ⸗ 
thige Geiſtesfaſſung genauer beſchreibenz hernach 
will ich den Beweis führen, daß fie zu einer 
thätigen Froͤmmigkeit unentbehrlich ſey. 
Beſſer und vollſtaͤndiger werden wir uns das, 
was zu einer heitern gleichmuͤthigen Gei— 
ſtesfaſſung gehoͤrt, nicht vorftellen koͤnnen, M. Z. 
als wenn wir bemerken, was ſie ſey; was ſie in 
unſerm Innern wirkez wie ſie ſich aͤuſſer⸗ 
lich zu erkennen gebe; und aus welcher Quel⸗ 
le ſie entſpringe. Laſſet uns bey jedem dieſer 
Puncte einige Augenblicke verweilen. 
f Was iſt alſo die heitre gleichmuͤthige 
Geiſtesfaſſung, von der die Rede iſt, worin be+ 
ſteht ihre Natur? Kaum brauche ichs zu ſagen, daß 
ſie nicht etwa eine Fuͤhlloſigkeit ſeyn ſoll, die ſich 
durch nichts ruͤhren, durch nichts in Lebhaftigkeit und 
Wärme verſetzen laͤßt. Denn wenn es auch möglich 
wäre, frey von allem Affeete zu bleiben, und fich in ei⸗ 
ner kalten Gleichguͤltigkeit gegen alles zu erhalten; es 
wuͤrde ſchaͤdlich ſeyn, ſich dieſe Verfaſſung zu geben, 
wir wuͤrden dadurch aufhören, Menſchen zu feyn, Nein 
kalt, unempfindlich, gleichguͤltig iſt Jeſus im Evangelio 
nicht. Macht ihn der Tadel feiner Gegner nicht lebhaft? 
Ruͤhrt ihn die Bitte des bekuͤmmerten Vaters nicht auf 
der Stelle? Troͤſtet er das beſtuͤrzte Weib, welches ſein 
Kleid ‚berührt hatte, nicht mit der liebreichſten Sanft- 
muth? Iſt in feinem ganzen Verhalten nicht eine Innig⸗ 
keit des Gefuͤhls ſichtbar, die ihn Theil an allem nehmen 
u 3 laßt, 
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laßt, was ſich um ihn her zutraͤgt? Worin beſtand alſo 
die gleichmuͤthige Faſſung, bey der er ſich deſſen unge⸗ 
achtet behauptete? Die Eindruͤcke, M. Z., die er em⸗ 
pfing, die Ruͤhrungen, die ſie hervorbrachten, wurden 
bey ihm nie ein gewaltiger Affect, entflammten ihn nie 
zu regellofer Schwaͤrmerey, ſondern gehorchten den Vor⸗ 
ſchriften der Vernunft. Denn fo iſts, M. Z., unſre 
Gleichmuͤthigkeit iſt verloren, fo bald irgend eine Ge: 
muͤthsbewegung ſo heftig wird, daß ſie die ganze Seele 
beherrſcht; fo bald unſre Freude Leichtſinn, unſre Trau⸗ 
rigkeit Schwermuth, unſre Furcht Zaghaftigkeit, unſer 
Zorn Wuth, und unſre Liebe Schwaͤrmerey wird; das 
Gleichgewicht, in welchem die Seele bleiben muß, wenn 
fie vernuͤnftig handeln ſoll, iſt aufgehoben, fo bald ſich 
unſre Affecten in wilde Stürme verwandeln. Wer alfo 
ſeinen Affecten gebieten kann, wie Jeſus; wer ſo wie 
Er, bey aller Empfindlichkeit des Heyne; und bey 
aller Wärme der Theilnehmung, doch jede Bewegung 
der Seele ſo maͤßigt, daß er ſeiner maͤchtig bleibt: der 
iſt gleichmuͤthig. Es wird ſich freuen mit den Froͤh⸗ 
lichen, und weinen mit den Weinenden; er wird hoffen 
und fuͤrchten, lieben und haſſen, freundlich ſeyn, und 
zuͤrnen; aber keine dieſer Bewegungen wird fo ſtark 
bey ihm werden, daß ſie ihn allein beſchaͤftigte, und die 
ganze Seele gleichſam ausfüllte. Die Natur der hei⸗ 
tern gleichmuͤthigen Faſſung, von der ich rede, beſteht 
in der Faͤhigkeit, alle Affecten zu mäßigen 
und zu beherrſchen. 

Es wird ſich nun leicht einſehen laſſen, was bie 
fe Geiſtesfaſſung in unſerm Innern wirke. 
Sie ER namlich dem, der fie befißt, den freyen 

unge 
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ungeſtoͤrten Gebrauch aller ſeiner Kraͤfte. 
Denn das fällt in die Augen, M. Z., daß wir nicht 
mehr im Stande ſind, richtig zu urtheilen, verſtaͤndig 
zu handeln, und unſre Faͤhigkeiten gluͤcklich anzuwen⸗ 
den, fo bald unſre Gleichmüͤthigkeit durch einen ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Affect unterbrochen iſt. Denn wird ausſchweifen⸗ 
de Freude nicht kindiſche Thorheit; lahmt heftige Furcht 
nicht alle unſre Glieder; verwandelt uns der Zorn nicht 
in Raſende; unterdruͤckt die Schwermuth nicht unfre 
ganze Thaͤtigkeit; iſt der, welchem es ſonſt an Einſicht 
und Geſchicklichkeit gar nicht fehlte, nicht wie verblen⸗ 
det, nicht gleichſam auf einmal ſeiner Kunſt und Uebung 
beraubt, ſo bald ihn ein beftiger Affect beherrſcht? O 
dieſem Ungluͤck, den freyen Gebrauch ſeiner Kraͤfte zu 
verlieren, dem Unglück feine Vernunft verfinſtert und 
alles bey ſich in Unordnung gebracht zu ſehen, beugt die 
heitre gleichmuͤthige Geiſtesfaſſung vor. Härte man 
nicht denken ſollen, die Zudringlichkeit des Volks im 
Evangelio muͤſſe den Unwillen Jeſu reitzen; die drin⸗ 
gende Bitte des Vaters muͤſſe ſein Herz erweichen; die 
Nachricht, daß die Kranke bereits verſchieden ſey, müffe 
ihn beftürzt machen; das Geröfe, welches ihn umgab, 
muͤſſe ihn betäuben? Aber ihr ſehet, er weiß alle dieſe 

Eindrücke, die in einer ſchwaͤchern Seele heftige Bewe⸗ 
gungen hervorgebracht haben wuͤrden, ſo zu maͤßigen, 
daß er ſeiner immer maͤchtig bleibt; nichts zerſtreut ihn, 
nichts bringt ihn auf, nichts ſchlaͤgt ihn nieder; er uͤber⸗ 
ſchaut alles mit einer Aufmerkſamkeit, der ſelbſt Klei⸗ 
nigkeiten nicht entgehen. Geber da die große Wirkung, 
und das aͤchte Merkmal einer heitern gleichmuͤthigen 


Geiſtesfaſſung. Wo ſie herrſcht, da iſt es in der Seele 
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immer helle; da verbreitet die Vernunft ihr Licht über 
alles; da ordnet, lenkt und entſcheidet ſie alles; da be⸗ 
balt das Spiel aller Kräfte feine ungehinderte Wirk: 
ſamkeit, und folgt richtigen Grundſaͤtzen; der Gleich: 
müchige kann zu allen Zeiten und unter allen Umftanden 
ruhig uͤberlegen, richtig waͤhlen, und zweckmaͤßig han⸗ 
deln. 

Und fo wird es denn klar, wodurch die heitre gleich⸗ 
muͤthige Geiſtesfaſſung ſich aͤuſſerlich zu erkennen 
giebt; fie wirkt namlich bey dem, der ſie hat, ein 
übereinſtimmendes gleichfoͤrmiges Verhal— 
ten. Niemand iſt unzuverlaͤſſiger in ſeinem Betragen, 
Niemand ſich ſelbſt zu verſchiednen Zeiten unähnlicher, 
als der Schwache, den die Gewalt ſeiner Affecten mit 
fortreißt. So guͤtig und freundlich er ſonſt iſt; ihr 
werdet ihn nicht mehr kennen, wenn der Zorn ihn ent» 
flammt, und der Haß ihn erbittert hat; fo viel Heiter⸗ 
keit er ſonſt zeigt, ſo viel Muth er ſonſt bewieſen hat; 
ihr werdet ihn ganz verwandelt finden, ſo bald Traurig⸗ 
keit und Furcht ſich feiner bemächtigen. Wie ſo ganz 
anders verhaͤlt ſich Jeſus im Evangelio. Auch bey 
der groͤßten Mannigfaltigkeit aͤußrer Veraͤnderungen, 
die um ihn her mit einander abwechſeln, und auf ihn 
wirken, bleibt er ſich immer gleich; iſt immer gefaßt, 
weiſe und vorſichtig; immer entſchloſſen, feſt und thaͤ⸗ 
tig; wie ihr ihn hier erblicket, war er ſtets und uͤberall. 
Und wie kann es anders ſeyn? Wo Ordnung, Ruhe 
und Uebereinſtimmung im Innern iſt, kann aͤuſſerlich 
kein Streit entſtehen; aus dem Heiligthum einer ſol⸗ 
chen Seele kommen lauter Handlungen hervor, die 
Fruͤchte der Ueberlegung ſind, und auf das genaueſte 

zuſam⸗ 
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zuſammen haͤngen; ſelbſt die Mienen des Geſichts, ſelbſt 
der Ton der Stimme, ſelbſt die Bewegung des Leibes 
werden den Frieden verkuͤndigen, den die Seele genießt. 
Die heitre gleichmuͤthige Geiſtesfaſſung zeigt ſich aͤuſſerlich 
durch ein übereinftimmendes gleichfoͤrmiges Verhalten. 
Aus welcher Quelle entſpringt endlich 
dieſer ehrwuͤrdige gluͤckliche Zuſtand? Un⸗ 
möglich haͤtte Jeſus mit der Größe, mit der unge- 
ſtoͤrten Seelenruhe handeln koͤnnen, die aus ſeinem 
ganzen Verhalten hervorleuchtet: wenn er nicht gewußt 
hatte, wie er mit Gott ſtehe, wenn das. Gefühl 
von der innigen Verbindung mit Gott ſeinem Vater, 
und die lebendige Ueberzeugung, er treibe ſein Werk, 
ihn nicht überall geleitet hätte. Und o auch wir ſtreben 
vergeblich nach einer gleichmuͤthigen Geiſtesfaſſung, 
M. Z., wenn wir durch Chriſtum nicht in das gluͤckli⸗ 
che Verhaͤltniß mit Gott zu kommen ſuchen, in welchem 
er ſelber ſtand. So lange wir Gott nicht genug kennen, 
ſo lange wir Urſache haben ihn zu fuͤrchten, ſo lange das 
Bewußtſeyn unſrer Sünden uns unruhig macht, und 
von ihm zuruͤckſchreckt: fo lange find wir das Spiel hef⸗ 
tiger Gemuͤthsbewegungen; wir haben keine Kraft, ſie 
zu beherrſchen; wir legen auf alles Iediſche einen viel 
zu hohen Werth, und werden zu ſehr dadurch geruͤhet; 
wir gerathen daher durch jeden Unfall auſſer uns, weil 
wir uns Gottes und ſeiner Regierung nicht troͤſten koͤn⸗ 
nen; es fehlt uns mit einem Worte an einem feſten 
Grund, worauf unſre Faſſung ruhen koͤnnte. Nur 
wahrer Glaube an Chriſtum, nur das lebendige Ver- 
trauen, Gott ſey durch Chriſtum unſer Vater, kann al⸗ 
fo die heitre Gleichmuͤcthigkeit wirken, die ich bisher be⸗ 
5 u 5 ſchrie⸗ 
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ſchrieben habe. O wer es weiß, ſeine Suͤnden ſeyen 
ihm um Chriſti willen verziehen, er duͤrfe von Gott mit 
kindlichem Geiſt alles Gute erwarten, er ſtehe unter 
Gottes Leitung, und was ihm auf Erden widerfahre, 
muͤſſe ihm zum Beſten dienen; wer ſo gerecht worden 
iſt durch den Glauben, wie die Schrift dieß ausdruͤckt, 
und Frieden hat mit Gott: der wird immer ruhiger und 
gelaßner; er fuͤhlt ſich immer ſtaͤrker, alle unbändige 
Luͤſte, und alle tobende Affecten zu unterdruͤcken; er fin⸗ 
det immer weniger Urſache, mit dem, was ſich aͤuſſerlich 
zutraͤgt, unzufrieden zu ſeyn; ohne unmäßig zu hoffen 
und zu fürchten, ohne heftig zu begehren und zu verab⸗ 
ſcheuen, billigt er, was Gott thut, und ruht in ſeinen 
Vaterhaͤnden. Sehet da ein fluͤchtig gezeichnetes Bild 
der heitern gleichmuͤthigen Geiſtesfaſſung, die ſchon an 
ſich ein großes Gut ſeyn wuͤrde, wenn ſie auch nicht ſo 
unentbehrlich zu einer thaͤtigen Froͤmmigkeit waͤre. 

Doch dieß war es eben, was ich heute aus fuͤhr⸗ 
licher beweiſen wollte. Und was laßt ſich Teich: 
ter führen, als dieſer Beweis! Ohne die heitre gleich» 
muͤthige Geiſtesfaſſung, die ich bisher beſchrieben habe, 
kann unſre Froͤmmigkeit weder rein, noch 
fruchtbar, noch ehrwuͤrdig genug ſeyn. Laſſet 
mich dieß einzeln weiter darthun. 0 

Nicht rein genug kann unſre Froͤmmigkeit 

ſeyn, wenn fie nicht aus einer heitern gleichmuͤthigen 
Gemuͤthsfaſſung entſpringt; denn wir werden dann bey 
guten Handlungen entweder ganz blinden An- 
trieben folgen, oder doch unedle mitwirken 
laſſen. f 


Wir 
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Wir folgen bey guten Handlungen oft ganz 
blinden Antrieben, wenn es uns an einer heitern 
gleichmuͤthigen Geiſtesfaſſung fehlt. Nur dann iſt ei⸗ 
ne Handlung wirklich gut, M. Z., nur dann hält fie 
vor dem Richterſtuhle Gottes und der Vernunft die Pro⸗ 
be aus, wenn wir ſie aus Gehorſam gegen Gott und 
aus Achtung gegen unſre Pflicht verrichtet, wenn wir 
fie darum ausgeübt haben, weil wir fie für recht und 
wohlgefaͤllig vor Gott erkannten. So handelte Jeſus; 
es war, wie er ſelbſt ſagte, ſeine Speiſe, zu thun 
den Willen deß, der ihn geſandt hatte, und 
zu vollenden fein Werk. Aber hoffet nicht, daß 
es euch möglich ſeyn werde, eine ſolche Tugend zu be⸗ 
weiſen, wenn euer Innres noch nicht gefaßt und ruhig 
iſt, wenn es noch von heftigen Leidenſchaften erſchuͤttert 
wird. Ich will nicht laͤugnen, daß ihr nicht manches 
thun koͤnnet, das euch und andern nuͤtzlich iſt, und die 
aͤußre Geſtalt einer guten Handlung hat. Aber wird 
es einen wahren ſittlichen Werth haben koͤnnen, wenn 
es nichts weiter als die Folge einer ſchnellen Gemuͤths⸗ 
bewegung, einer ſtarken Ruͤhrung, eines blinden une 
willkuͤhrlichen Antriebs iſt? Erwacht der Affeet der Freu⸗ 
de leicht in euch; ja, ſo werdet ihr bey guter Laune 
manche nuͤtzliche That verrichten, und andern manche 
Gefälligkeit erzeigen; aber koͤnnen Handlungen, die 
von einem ſolchen Anſtoß herruͤhren, auch nur das min⸗ 
deſte wahre Verdienſt haben? Erwacht der Affeet des 
Mitleids und der Erbarmung leicht in euch; ja, fo 
werdet ihr manches reichliche Almoſen austheilen, und 
manchem Nothleidenden helfen; aber koͤnnen Handlun⸗ 
gen, die bloß die Folge eurer reitzbaren Zaͤrtlichkeit ſind, 

auch 
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auch nur das mindeſte wahre Verdienſt haben? Er⸗ 
wacht der Affect des Unwillens leicht in euch; ja, fo 
werdet ihr manches Beyſpiel eures Ernſtes aufitellen, 
werdet manchen Fehler, manches Unrecht andrer ahn⸗ 
den, und beſtrafen; aber koͤnnen Handlungen, die bloß 
ein Ausbruch eurer Hitze ſind, auch nur das mindeſte 
wahre Verdienſt haben? Erwachen die Affecten der 
Scham und der Furcht leicht in euch; ja, ſo werdet 
ihr eine Menge Ausſchweifungen meiden, denen ihr euch 
ſonſt uͤberlaſſen haͤttet; ihr werdet in tauſend Fällen mit 
Maͤßigung, Beſcheidenheit und Zuruͤckhaltung handeln; 
aber kann ein Verhalten, das bloß eine Wirkung eurer 
Schuͤchternheit iſt, auch nur das mindeſte wahre Ber- 
dienſt haben? Das lebhafte, leidenſchaftliche Geſchoͤpf 
thut freylich manches Gutes; aber ohne es zu wollen 
und zu wiſſen; nur dann, wenn die Vernunft ſtark ge⸗ 
nug iſt, allen Leidenſchaften zu gebieten, und alle Affec- 
ten zu mäßigen; nur dann, wenn wir mit vollem Be⸗ 
wußtſeyn und mit freyem Entſchluſſe verrichten, was 
wir für Pflicht erkennen; nur dann, wenn ruhige Hin⸗ 
ſicht auf den Willen Gottes, und Ehrfurcht gegen ſein 
Geſetz uns beſtimmt; wenn mit einem Worte bey un⸗ 
ſern guten Handlungen eine heitre gleichmuͤthige Faſſung 
zum Grunde liegt, beweiſen wir wahre Tugend. Oh⸗ 
ne dieſe Faſſung kann unſre Froͤmmigkeit ſchon darum 
nicht rein ſeyn, weil wir dabey oft ganz blinden Antrie⸗ 
ben folgen. 

Und geſetzt, dieß geſchieht nicht, ſo werden wir, 
wenn uns dieſe Faſſung fehlt, wenigſtens unedle 
Antriebe mitwirken laſſen. Denn auch dadurch 
wird unſre Froͤmmigkeit befleckt, und ihr ſittlicher Werth 

vermin⸗ 
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vermindert, M. Z., wenn ſich mit dem Vorſatz, pflicht. 
maͤßig zu handeln, niedrige Abſichten verbinden, und 
ihren Einfluß dabey äuffern. Und o dieß iſt nicht zu 
verhindern, wenn euer Herz gewohnt iſt, ſich lebhaften 
Bewegungen zu uͤberlaſſen. Je oͤfter dieß geſchieht, je 
öfter heftige Affeeten es erſchuͤttern und beherrſchen: bes 
ſto reitzbarer wird es, deſto mehr wird es ihm eigen, bey 
jeder Veranlaſſung in einer Art von Aufruhr zu gera— 
then, und ſeine regen Neigungen und Begierden uͤberall 
mitwirken zu laffene Aber dann, dann iſt es geſchehen 
um alles, was man Reinigkeit der Abſichten, und Hei⸗ 
ligkeit der Tugend nennt; dann werdet ihr ſelbſt in ſol⸗ 
chen Fällen, wo ihr ſehr groß und gut zu handeln glau⸗ 
bet, Beweggruͤnde, Ueſachen, Ruͤckſichten in euch fin⸗ 
den, uͤber die ihr erroͤthen muͤſſet; ihr werdet euch ſogar 
unfähig fühlen, ſolche unedle Antriebe völlig zu entfer⸗ 
nen und auszuſchließen. Sollte es euch noch nicht merk⸗ 
lich geworden ſeyn, daß ihr manches Gute, das ihr aus⸗ 
geuͤbt habt, nicht gethan haben wuͤrdet, wenn nicht bald 
die Furcht vor gewiſſen Uebeln, bald die eigennuͤtzige 
Hoffnung gewiſſer Vortheile, bald eine heimliche, viel— 
leicht nicht einmal rechtmaͤßige Liebe gegen gewiſſe Per⸗ 
ſonen, bald ein verſteckter Widerwille, oder ein verborg⸗ 
ner Neid gegen andre mitgewirkt, und den Ausſchlag 
gegeben haͤtte? Zu einer reinen Froͤmmigkeit iſt es aber 
noch nicht genug, daß man an ſeine Pflicht denke, und 
daß dieſer Gedanke zu unſerm Verhalten das Seinige 
beytrage; er muß allein hinreichend ſeyn, uns anzutrei⸗ 
ben, er muß des Beyſtandes fremder Vorſtellungen, 
und aufwallender Affecten gar nicht bedürfen, wenn un⸗ 
ſre Tugend rein und wohlgefaͤllig vor Gott ſeyn ſoll. 
a Aber 
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Aber wie, ich bitte euch, wie wollet ihr dieſes verunrei⸗ 
gende Einmiſchen eurer Neigungen verhindern, wenn 
ihr nicht im Stande ſeyd, ihrem Erwachen zu heftigen 
Bewegungen zu widerſtehen, wenn ihr nicht Ordnung 
und Stille in euch zu erhalten wiſſet? Eine heitre gleich» 
muͤthige Geiſtesfaſſung iſt zu einer thaͤtigen Froͤmmig⸗ 
keit ſchon darum unentbehrlich, weil dieſe ohne jene 
nicht rein genug ſeyn kann. 

Aber auch nicht fruchtbar genug. Denn ſie 
wird ohne dieſe Faſſung tauſend Gelegenheiten 
zum Guten uͤberſehen, und tauſend andre 
nicht vollſtaͤndig genug nuͤtzen. 

Ueberſehen wird unfee Froͤmmigkeit 
tauſend Gelegenheiten zum Guten, wenn ſich 
unſer Geiſt nicht in einer heitern gleichmuͤchigen Faſſung 
befindet. Wie vielerley Veranlaſſungen, Nutzen zu 
ſchaffen, boten ſich Jeſu in dem kleinen Zeitraum we⸗ 
niger Stunden dar, welchen das heutige Evangelium 
beſchreibt; er ſollte lehren, zurechte weiſen, troͤſten, hel⸗ 
fen, geſund machen, Ordnung und Ruhe erhalten; und 
er thut alles, er erfüllt alle dieſe Pflichten, ohne eine 
einzige zu überfehen, er bezeichnet gleichſam jeden Au- 
genblick mit einer heilſamen Verrichtung, es entgeht 
ihm auch nicht die mindeſte Gelegenheit, wo er nützlich 
werden kann. Aber wuͤrde der ſcharfe Blick, welcher 
ihm ſogleich zeigte, was uͤberall zu thun war, wuͤrde 
die richtige Ueberlegung, mit der er feine Entſchließun⸗ 
gen faßte, würde die ſchnelle, und doch allen Umſtän⸗ 
den ſo genau angemeſſene Thaͤtigkeit, die er aͤuſſerte, 
moͤglich geweſen ſeyn, wenn er ſich nicht mitten im Ge⸗ 
raͤuſch bey feiner heitern gleichmuͤthigen Faſſung behaup⸗ 
. tet 


Am 24. Sonntage nach Trinitatis. 319 


tet hätte; wuͤrde er in der fo aͤuſſerſt kurzen Zeit, wel⸗ 
che zu feinem oͤffentlichen Leben beſtimmt war, fo unbe⸗ 
ſchreiblich viel haben wirken koͤnnen, wenn dieſe Faſ⸗ 
ſung nicht ſtets herrſchend bey ihm geweſen waͤre? Ach 
wenn wir unparteyiſch berechnen, M. Br., was wir 
leiſten; wenn wir das Gute, fuͤr deſſen Urheber wir 
uns halten koͤnnen, mit Ueberlegung ſchaͤtzen: wie un⸗ 
bedeutend iſt es, wie wenig richten wir aus, wie ſehr 
verliert ſich unſer ſchwaches Wirken in dem großen all⸗ 
gemeinen Zuſammenhang der Dinge! Aber koͤnnten wie 
denn nicht mehr leiſten? War es denn nicht moͤglich, 
unſre Kraͤfte zweckmaͤßiger zu brauchen? Hat es uns 
jemals an Reitz und Gelegenheit dazu gefehlt? Großer: 
Gott, wer darf es wagen, zu behaupten, er habe nie 
etwas verabſaͤumt/ habe immer fo viel als moͤglich war; 
gethan, er erfülle feine Pflichten vollkommen! Und 
was verurſacht denn, daß wir oft gerade die wichtigſten 
Pflichten unerfüllt, und die beften Gelegenheiten unge⸗ 
braucht laſſen? Es iſt der Mangel an Gleichmuͤthigkeit 
und Faſſung, M. Z., was in unzaͤhligen Faͤllen Schuld 
daran iſt. Jeder Affeet ziehet unſre Aufmerkſamkeit 
bey einem einzigen Gegenſtande zuſammen, und wendet 
unſre Augen von allen uͤbrigen ab; er macht unſer Ur⸗ 
theil und unſre Thaͤtigkeit einſeitig. Darf man ſich al⸗ 
ſo wundern, daß wir zu eben der Zeit, wo wir ſeinem 
Zuge hitzig folgen, alles andre, was auch zu bedenken 
und zu thun wäre, uͤberſehen und vernachläffigen? Soll⸗ 
tet ihr nicht ſchon oft nach den wichtigſten Geſchaͤften 
und Veranderungen eures Lebens haben bemerken muͤſe 
fen, wie viel mehr, als wirklich gefchehen iſt, ihr haͤt⸗ 
tet ausfuͤhren koͤnnen, wenn ihr weniger voreilig, weni⸗ 

ger 
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ger hitzig, weniger leidenſchaftlich geweſen, und mit 
mehr Gelaſſenheit und Ruhe zu Werke gegangen waͤret? 
O nur der, welcher ſeinen jedesmaligen Wirkungskreis 
mit heitrer Gleichmuͤthigkeit uͤberſchaut, erblickt alles, 
was bey demſelben zu thun iſt; nur er verſteht jeden 
Wink, den Gott ihm giebt, und laͤßt keine ſeiner Oblie⸗ 
genheiten unerfuͤllt. Wollet ihr reich werden an guten 
Werken, und eine fruchtbare Froͤmmigkeit beweiſen: ſo 
ſtrebet nach dieſer gleichmuͤthigen Faſſung; ohne fie wer 
det ihr tauſend Gelegenheiten zum Guten ganz uͤber⸗ 


ſehen. f 

Aber auch noch mehr; tauſend andre werdet 
ihr nicht vollſtändig genug nutzen. Jeſus 
macht die Ungluͤckliche, die im Evangelio ſtillſchweigend 
ſein Kleid beruͤhrt, geſund. Haͤtte man nicht denken 
ſollen, hiermit ſey alles geſchehen geweſen, was bey die⸗ 
fen Umftänden, und mitten im Gedränge von ihm habe 
geſchehen koͤnnen? Aber ſein ruhiger gleichmuͤthiger 
Blick entdeckt hier noch ein andres Beduͤrfniß, das un⸗ 
ſre Kurzſichtigkeit freylich überfehen haben wuͤrde. Zu 
welchem Aberglauben hätte dieſe Sache Gelegenheit ges 
ben, wie leicht haͤtte ſie bey der unwiſſenden Menge die 
Meinung veranlaſſen koͤnnen, ſelbſt das Kleid Jeſu 
habe wunderthaͤtige Kraͤfte, wenn er ſtill geſchwiegen, 
wenn er nicht vor den Augen aller Anweſenden erklart 
haͤtte, er ſelbſt habe dieſer Elenden ihre Geſundheit wie⸗ 
der gegeben, und ihr Vertrauen vorſetzlich und wohl bes 
daͤchtig dadurch belohnt. O dieſe Vollkommenheit im 
Handeln, die nichts halb thut, die gerade ſo viel leiſtet 
als nach den jedesmaligen Umſtaͤnden zu leiſten ift, die 
nicht eher aufhoͤrt, als bis jedem Theil der vorhandenen 
* Oblie⸗ 
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Obliegenheit Genuͤge geſchehen, und jedem Mißverſtand, 
jeder ſchaͤdlichen Folge vorbeugt iſt, wie ſichtbar iſt ſie 
in allem, was Jeſus that, und wie ſehr vermißt man 
ſie bey uns! Denn laſſet es uns eingeſtehen, M. Z., 
auch unſre beſten Handlungen ſind mangelhaft; wir 
koͤnnen uns faſt nie das Zeugniß geben, daß wir eine 
Pflicht fo voltftändig beobachtet, und dadurch fo viel 
Gutes geſtiftet haben, als noͤthig und moͤglich geweſen 
waͤre. Aber liegt es nicht offenbar daran, weil wir faſt 
nie ohne Affeet zu Werke gehen; weil wir gerade dann, 
wenn wir etwas Wichtiges vorhaben, unſre Gelaſſen⸗ 
heit am geſchwindeſten verlieren, und eine allzu raſche 
Bewegung annehmen; weil die Hitze der Leidenſchaft 
uns hindert, alles gehoͤrig zu uͤberlegen und gluͤcklich 
auszufuͤhren? Moͤchtet ihr dieß bedenken, ihr, die ihr 
faſt immer im Affect ſeyd, und eurem lebhaften unru⸗ 
bigen Temperament ohne Zuruͤckhaltung folget! So gut 
auch euer Wille ſeyn, ſo ſehr es euch auch am Herzen 
liegen mag, etwas Gutes zu ſchaffen; euer Ungeſtuͤm, 
eure wilde Hitze, eure Uebereilung wird alles ſtoͤren, 
alles verderben, und oft gerade da Schaden thun, wo 
ihr helfen wollet. Ohne heitre gleichmuͤchige Geiftes- 
faffung kann unſre Froͤmmigkeit nie fruchtbar genug 
ſeyn. b 
Setzet noch hinzu, auch nicht ehrwuͤrdig ge— 
nug; denn fehlt es ihr an dieſem Grunde, ſo wird ſie 
ſich weder durch Feſtigkeit und Ernſt die Ach— 


tung, noch durch Sanftmuth und Liebe das 


Vertrauen andrer erwerben konnen. 

Achtung durch Feſtigkeit und Ernſt muß 

unſre Froͤmmigkeit ſich erwerben koͤnnen, 
2 
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M. Z., wenn ſie ehrwuͤrdig ſeyn ſoll. Richtet eure 
Augen auf Jeſum im Evangelio! Mit welcher Ent⸗ 
ſchloſſenheit handelt er mitten im Gedraͤng eines ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Haufens! Wie wenig erſchuͤttert ihn die Nachricht, 
daß die Kranke, der er helfen wollte, bereits verſchie⸗ 
den ſey! Wie wenig Eindruck macht das Wehklagen 
und Getoͤſe auf ihn, welches er im Haufe des Oberſten 
antrifft! Mit welcher Standhaftigkeit bleibt er ſich auch 
bey dem ſchnellſten Wechſel mannigfaltiger Auftritte 
gleich! Aber welche Wuͤrde giebt ihm auch dieſe Gleich⸗ 
muͤthigkeit! Mit welcher Ueberlegenheit gebietet er der 
laͤrmenden Menge ohne von aͤußrer Gewalt unterſtuͤtzt zu 
ſeyn! Wie richtet ſich alles voll Ehrfurcht nach feinem 
Wink, und unterwirft ſich ſeinen Anordnungen! Ach 
es iſt der Mangel dieſer ruhigen gleichmüthigen Faſ⸗ 
ſung, was uns oft bey den beſten Geſinnungen, und bey 
einem wirklichen Eifer fuͤr das Gute, in den Augen an⸗ 
drer lächerlich und veraͤchtlich macht! Wer ſoll Achtung 
gegen uns haben, wenn in unſerm Verhalten keine 
Gleichfoͤrmigkeit herrſcht; wenn wir bald uͤbertriebne 
Nachſicht beweiſen, bald mit unerwarteter Strenge ver⸗ 
fahren; wenn ein immer waͤhrender Wechſel heftiger Af- 
fecten uns mit ſich fortreißt, und uns zu einer Thorheit 
nach der andern verleitet. O nicht ohne Bedauern und 
Wehmuth kann mans ſehen, wie wenig fo mancher gu= 
te Menſch geachtet wird, weil er ſich von einer ſchwa⸗ 
chen, oder laͤcherlichen Seite zeigt, fo bald er im Affeet 
iſt; nicht ohne Wehmuch kann mans wahrnehmen, wie 
viel heilſame Abſichten auf dieſe Art vereitelt und gehin— 
dert werden. Soll auch der Leichtſinnige, auch der 
Spoͤtter, auch der Rohe und Ungebildete eure Froͤm⸗ 
migkeit 
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migkeit gelten laſſen; wollet ihr bey jedem, der euch 
kennen lernt, die vortheilhaften Eindruͤcke hervorbrin⸗ 
gen, an denen der wahren thaͤtigen Tugend ſo viel gele⸗ 
gen iſt: wohlan, ſo lernet mit Sammlung und Ruhe 
handeln, fo beweiſet Standhaftigkeit und männlichen: 
Muth, fo bleibet euch gleich, und ſtellet euch als ſichre zu⸗ 
verlaͤſſige Menſchen dar; fo ſtrebet mit einem Worte nach 
einer gleichmuͤthigen Geiſtesfaſſung, die ſich auch im 
Aeuſſern durch Feſtigkeit und Ernſt ankuͤndigt; ohne fie 
werdet ihr euch nie die Achtung andrer erwerben koͤnnen. 
Doch eine ehrwuͤrdige Froͤmmigkeit muß ſich end⸗ 

lich auch das Vertrauen andrer durch Sanft— 
muth und Liebe zu verſchaffen wiſſen. Wel⸗ 
che Guͤte, welche Herablaſſung und Freundlichkeit ver⸗ 
bindet Jeſus im Evangelio mit dem maͤnnlichſten Ernſt, 
und mit der feſteſten Standhaftigkeit! Wie willig folgt 
er dem geaͤngſtigten Vater, der um Huͤlfe fleht! Wie 
freundlich troͤſtet er das erſchrockne Weib, das ihm eine 
Wohlthat gleichſam hatte entwenden wollen! Wie kraͤf⸗ 
tig richtet er den gebeugten Vater auf, als ihm die Nach⸗ 
rieht von dem Tode feiner Tochter gebracht wird! Mit 
welcher ruͤhrenden Zärtlichkeit giebt er endlich den er— 
ſtaunten Aeltern dieſe Tochter wieder, und ſorgt, wie 
Markus ausdruͤcklich bemerkt, auch noch fir die Er— 
quickung der Wiedererweckten durch den Befehl, daß 
man ihr etwas zu eſſen reichen ſoll. Nein, Ernſt und 
Guͤte, Feſtigkeit und Sanftmuth, Schärfe und Zaͤrt⸗ 
lichkeit laſſen ſich nicht fo mit einander verbinden, laſſen 
ſich nicht fo in jene gluͤckliche Miſchung bringen, die al— 
les an ſich zieht, alle Herzen gewinnt, und alles um ſich 
her mit Vertrauen erfüllt, wenn nicht heitre * 
2 2 thige 
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thige Faſſung in der Seele herrſcht. Nur dann werdet 
ihr überall das rechte Maß treffen; nur dann wird eu— 
re Nachſicht nie Schwachheit, eure Zaͤrtlichkeit nie weich⸗ 
liches Empfinden werden; nur dann werdet ihr euch 
ganz nach den Beduͤrfniſſen, Empfindungen und Um- 
ſtaͤnden andrer richten koͤnnen: wenn ihr eurer immer 
maͤchtig ſeyd, wenn alle Bewegungen eures Herzens 
eurer Vernunft gehorchen, wenn die Beweiſungen eurer 
Liebe aus jenem innern Frieden entſpringen, den euer 
Glaube und euer Vertrauen zu Gott durch Chriſtum 
euch geſchenkt hat. O fo ſtrebet denn nach dieſem Frie⸗ 
den Gottes, welcher höher iſt denn alle Vernunft! Habt 
ihr ihn erlangt, ſo wird euch alles leicht werden; ſo 
wird eure Froͤmmigkeit edel und rein ſeyn, ſo werden 
ihre Früchte mit jedem Tage ſich mehren, fo wird ſie al⸗ 
les um euch her mit Achtung und Vertrauen erfüllen; 
ſo wird es euch auch dann nicht an Troſt und Muth feh⸗ 
len, wenn ihr die Erde verlaſſen ſollet. Gott führe zu 
dieſem Frieden, zu dieſer erhabnen Faſſung und Ruhe 
euch ſelbſt durch ſeinen Geiſt, um Jeſu Chriſti willen; 
Amen. 


XVI. 


XVI. 


Wie viel darauf ankomme, daß man ſich von 
Zeit zu Zeit eine fruchtbare Ueberſicht ſeines 
ganzen Lebens verſchaffe. 

Am Feſte der Reinigung Maria 
über 


Luc. II. V. 22 — 32. 


in der Churfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahr 
1793 gezeigt. 


Die Gnade unſers Herrn, Jeſu Chrifti, die Liebe Got⸗ 
tes, und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſey mit 
euch allen; Amen. 


Es iſt für jeden Nachdenkenden eine ſehr niederſchla⸗ 
gende Betrachtung, M. Z., daß taͤglich fo viel Men⸗ 
ſchen von der Erde Abſchied nehmen und ſterben, ohne 
daß man von ihnen fagen koͤnnte, fie hätten genug ge⸗ 
lebt, und ihr Daſeyn ſey ein ſchoͤnes vollendetes Gan⸗ 
zes geweſen. Genug gelebt hat naͤmlich nicht der, der 
ein hohes Alter erreicht, und ſich ſo lange hier verweilt 
hat, als die Kraͤfte ſeines Koͤrpers es erlaubten; in 
dieſem Sinne ſehen wir Viele nicht bloß genug, ſon⸗ 
dern ſogar zu viel, und bis zum Ueberdruß derer leben, 
die mit ihnen zu thun haben. Der Wahrheit nach kann 
man nur von dem ruͤhmen, er habe genug gelebt, der 
alles hier geworden iſt, und alles hier geleiſtet hat, was 
er nach den Abſichten Gottes werden und leiſten ſollte; 
der ſich bey ſeinem Abſchied das Zeugniß geben kann, 
keine Gelegenheit, melche Gott ihm zu ſeiner Bildung 
zeigte, ungenuͤtzt, und keine Pflicht, die er ihm auf⸗ 
legte, unerfuͤllt gelaſſen zu haben. Aber wo find die 
Sterbenden, die mit dieſem Bewußtſeyn ſcheiden, die 
in dieſem Sinne ſagen koͤnnen, es iſt genug, eines 
längern Aufenthalts auf Erden bedarf es nicht? Sind 
nicht bey weitem die Meiſten, wenn ſie der Tod uͤber⸗ 

EA raſcht, 
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raſcht, noch fo unwiſſend und roh, noch fo wenig vor⸗ 
bereitet zum Uebergang in eine beßre Welt, noch fo we⸗ 
nig fuͤr den Himmel gebildet, daß ſie noch lange hier 
verweilen mußten, wenn dieſem Mangel abgeholfen 
werden ſollte? Und ſo iſt es denn kein Wunder, daß 
man das irdiſche Daſeyn der wenigſten, die ihren Lauf 
beſchloſſen haben, ein ſchoͤnes vollendetes Banzes nen⸗ 
nen kann. Dieß iſt unſer Leben nur dann, wenn vom 
Anfang bis zum Ende vernuͤnftiger Zuſammenhang in 
demſelben herrſcht, wenn ſich alle Theile deſſelben auf 
eine und eben dieſelbe Abſicht, auf unſre große Beſtim⸗ 
mung, beziehen, wenn ſie alle ſo genau in einander 
paſſen, alle ſo gluͤcklich gegen einander abgemeſſen ſind, 
daß nichts uͤberfluͤſſig, nichts verhaͤltnißmaͤßig zu viel, 
oder zu wenig iſt. Aber großer Gott, welches Men⸗ 
ſchen Leben iſt fo beſchaffen; wo ſoll man dieſe glück 
liche Uebereinſtimmung, dieſe abſichtsvolle Verknuͤpfung 
finden? Iſt nicht das, was von den Meiſten auf Er⸗ 
den geſchieht, eine Reihe von Handlungen, die ſehr uͤbel 
zuſammen hangen, die mehr das Werk zufaͤlliger Um— 
ſtaͤnde, als vernünftiger Ueberlegung zu ſeyn ſcheinen; 
von denen man nicht ſagen kann, wozu ſie haben dienen 
ſollen, und warum ſie unternommen worden ſind; die 
oft noch uͤberdieß fo entehrend für den Vollbringer, und 
fo ſchaͤdlich für andre waren, daß man fie nicht einmal 
ohne Widerwillen und Abſcheu wahrnehmen kann? 
Niederſchlagend für jeden Nachdenkenden habe ich 
dieſe Betrachtung vorhin genannt, M. Z., und ich 
glaube, ſie mit dem groͤßten Rechte ſo nennen zu koͤn⸗ 
nen. Kann etwas trauriger ſeyn, als der Gedanke, 
daß die meiſten Menſchen, ſelbſt die nicht ausgenom⸗ 
N men, 
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men, die alt und grau geworden find, die Erde verlaſ⸗ 
ſen, ohne jemals gewußt und uͤberlegt zu haben, was 
ſie denn eigentlich hier ſollten und wollten? Kann etwas 
demuͤthigender ſeyn, als die Vorſtellung, daß die wenig- 
ſten Menſchen nach Plan und Abſicht handeln, ſondern 
das ganze Leben hindurch ein elendes Spielwerk ſinn⸗ 
licher Luͤſte, und aͤußrer Umſtaͤnde find? Kann etwas 
betrübender ſeyn, als die Wahrnehmung, daß fo viele 
das irdiſche Leben ſogar mißbrauchen, und zu der Zeit, 
wo die Gewalt des Todes ſie wegnimmt, gerade das Ge⸗ 
gentheil von dem ſind, was ſie ſeyn ſollten? Und wer 
als ein Chriſt vollends weiß, wie groß der Werth dies 
ſes Lebens iſt; wer die unendlichen Folgen bedenkt, die 
alles nach ſich zieht, was hier von uns geſchieht; wer 
aus der Lehre Jeſu gelernt hat, wie rein, wie veredelt, 
wie weiſe und gut, wie geuͤbt und fähig wir ſeyn müffen, 
wenn wir beym Tod eine guͤnſtige Aufnahme in der un⸗ 
ſichtbaren Welt finden wollen: muß den nicht Furcht und 
Angſt ergreifen, muͤſſen nicht die bangſten Beſorgniſſe 
in ihm aufſteigen, wenn er die Verfaſſung uͤberlegt, in 
der die meiften ſterben, wenn er ſieht, wie nachläffig 
und leichtſinnig fie die koſtbaren Jahre der Vorberei— 
tung verſchwendet haben? 

Laſſet uns eingeſtehen, M. 3. unſer Leben auf 
Erden hat darum ſo wenig wahren Zuſammenhang, es 
entwickelt ſich darum ſo oft aufs Gerathewohl, weil wir 
uns nicht gewoͤhnen, es von Zeit zu Zeit im 
Ganzen zu uͤberſchauen, und das Verhaͤlt— 
niß zu pruͤfen, in welchem die Theile deſſel— 
ben mit einander ſtehen. Wird euer Vermoͤgen 
ſich vermehren, „ wird es auch nur fortdauern koͤnnen, 
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wenn ihr nie Abrechnung haltet, wenn ihr nie vermit⸗ 
telſt einer allgemeinen Ueberſicht pruͤfet, ob es zu oder 
abgenommen hat? Und euer Leben, das zuſammen ge⸗— 
fest iſt aus unzähligen Veraͤnderungen, das mit unauf⸗ 
haltſamer Schnelligkeit dahin ſtroͤmt, das unter dem 
Einfluß fremder Urſachen unablaͤſſig andre Richtungen 
nimmt, und Verderbniſſen aller Art ausgeſetzt iſt, follte 
Ordnung und Zuſammenhang, und Uebereinſtimmung 
haben koͤnnen, wenn ihr alles dem Zufall uͤberlaſſet, 
wenn ihr ſorglos einen Tag nach dem andern, und ein 
Jahr nach dem andern vollendet, ohne euch ſelbſt gleich- 
ſam Rechnung uͤber das Ganze abzufordern, und alles 
in Richtigkeit zu bringen? Wer es ſuͤhlt, o wer es nicht 
läugnen kann, auch er werde feinen Lauf einſt ſchließen 
muͤſſen; wer es eingeſtehen muß, daß dieß nicht ein⸗ 
mal von ihm abhaͤnge, daß die Hand des Todes ihn 
weit eher, als ers glaubt, ergreifen, und von der Erde 
wegreiſſen koͤnne; wem es endlich ſein Gewiſſen ſagt, 
er ſey einem hoͤhern Richter Rechenſchaft fuͤr alles ſchul— 
dig, was er hier gethan hat und geworden iſt: der hoͤre 
mich heute, der laſſe ſich ermuntern, zu dieſer ſtrengen, 
gerechten, unausſprechlich wichtigen Abrechnung bey 
Zeiten Anſtalten zu treffen, der lerne die Pflicht uͤben, 
durch die uns das Chriſtenthum dazu vorbereiten will. 
Und du, der du uns einſt alle richten wirſt, der du 
ſelbſt auf Erden gelebt, und das Werk treu vollendet 
haſt, das dir der Vater gegeben hatte, ſchenke uns den 
Geiſt der Wahrheit, der uns leite, erfuͤlle uns mit Muth 
und Kraft, dir nachzuſtreben, um einſt fo ſcheiden zu 
koͤnnen, wie du. Wir e. um dieſe Gnade in ſtiller 
me 
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In dem vorgeleſenen Evangelio hoͤret ihr einen 
edlen Greis, M. Z., der ſein Leben auf Erden fuͤr vol— 
lendet und geſchloſſen haͤlt; der nichts weiter zu thun 
findet, um es zu einem vollſtändigen Ganzen zu mas 
chen; der, um mit Zufriedenheit und Ruhe ſcheiden zu 
koͤnnen, nichts mehr noͤthig hat, als den Ruf ſeines 
Herrn. Schon lange vor der Begebenheit, welche das 
Evangelium erzaͤhlt, muß der ehrwuͤrdige Simeon in 
dieſer gluͤcklichen Verfaſſung geweſen ſeyn, ſchon vorher 
muß er das frohe Bewußtſeyn gehabt haben, er habe 
ſein Leben nach den Abſichten Gottes zugebracht, und 
koͤnne es endigen, ohne etwas fuͤrchten zu duͤrfen. Denn 
bloß der Wunſch, den Chriſt des Herrn noch zu 
ſehen, den gluͤcklichen Zeitpunet noch zu erreichen, wo 
der lange erwartete Retter, der das Licht der Heiden, 
und die Ehre ſeines Vaterlandes werden ſollte, wirklich 
da ſeyn würde, bloß dieſer edle Wunſch hatte ihn bis⸗ 
her gehindert, ſeine Aufloͤſung von Gott zu erbitten. 
Nun, da ihm geworden iſt, was er verlangt hatte, iſt 

auch gar nichts mehr übrig, was ihn noch zurückhalten 
und an die Erde heften koͤnnte; Herr, ruft er aus, 
nun läffeft du deinen Diener in Friede fah— 
ren, wie du geſagt haſt, denn meine Augen 
haben deinen Heiland geſehen. Wer ſo fas 
gen, wer ſeinen Tod mit dieſer Faſſung erwarten will, 
M. Z., der muß oft uͤberlegt haben, wie es mit ſeinem 
Leben ausſieht; der muß genau wiſſen, daß alles von 
ihm geſchehen iſt, was der hoͤchſte Richter von ihm er- 
wartet; der muß mit einer Aufmerkſamkeit, mit 15 
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Beobachtung, mit einer Weisheit gehandelt haben, 
welche immer das Ganze vor Augen behielt, und das 
Fortſchreiten deſſelben abſichtsvoll anordnete. Sehet 
da die wichtige Pflicht, zu der ich heute auffordern, die 
ich euch heute um ſo nachdruͤcklicher einſchaͤrfen werde, 
je gewoͤhnlicher es iſt, fie zu vernachlaͤſſigen. 

Wie viel darauf ankomme, daß man ſich 
von Zeit zu Zeit eine fruchtbare Ueberſicht 
ſeines ganzen Lebens verſchaffe, dieß will ich 
naͤmlich dießmal zeigen. Wie gluͤcklich wird dieſes Feſt 
für uns alle ſeyn, wenn es mir gelingt, euch die Wich⸗ 
tigkeit dieſer Pflicht anſchaulich zu machen, und zu ih⸗ 
rer Beobachtung euch zu ermuntern! Laſſet mich alſo er⸗ 
klaͤren, was zu einer fruchtbaren Ueberſicht 
unſers Lebens gehoͤre. Hernach wollen wir un— 
terſuchen, wie man ſich dieſelbe verſchaffen 
muͤſſe. Dieß wird uns dann in den Stand ſetzen, 
einzuſehen, wie viel darauf ankomme, daß 
man dieſe große, alles umfaffende Prüfung 
von Zeit zu Zeit vornehme. 

Unſer Leben auf Erden iſt aus zweyerley Ver 
änderungen zuſammen geſetzt, M. Z., aus unwill⸗ 
kuͤhrlichen, fir die wir nichts koͤnnen, weil fie das 
Werk fremder Urſachen ſind; und aus freyen, deren 
Urheber wir ſelber ſind, und die wir uns, je nachdem 
ſie mit Pflicht und Gewiſſen uͤbereinſtimmen oder nicht, 
entweder zum Lobe, oder zum Tadel anrechnen muͤſ⸗ 
ſen. Wenn man behauptet, es ſey fuͤr einen Chriſten 
Pflicht, ſich von Zeit zu Zeit eine fruchtbare Ueberſicht 
ſeines ganzen Lebens zu verſchaffen; ſo muß es noth⸗ 
u vornehmlich die letzte Art von Veränderungen, 

es 
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es muß der freye und ſittliche Theil des Lebens ſeyn, auf 
welchen es hierbey ankommt; die andre von uns nicht 
abhaͤngende Seite deſſelben kann nur hierher gehören, 
wie fern ſie ein Licht auf unſer freyes Betragen wirft, 
und dazu mitgewirkt hat, daſſelbe zu veranlaſſen. 
Sich eine Ueberſicht ſeines ganzen Lebens 
verſchaffen, heißt alſo hier, ſich die vollſtaͤndi— 
ge Geſchichte deſſen vorſtellen, was man 
als ein vernuͤnftiges, freyes und unter ſitt— 
lichen Geſetzen ſtehendes Weſen gethan hat, 
und es nach der Wahrheit beurtheilen. Es 
laßt ſich daher leicht anzeigen, was und wie viel zu die⸗ 
ſer Ueberſicht gerechnet werden muß, wenn ſie alles um⸗ 
faſſen, und fruchtbar ſeyn ſoll. Wir haben alsdann 
genauer zu unterſuchen, was wir bisher geglaubt, 
gewollt, gethan und gehofft haben. Laſſet uns 
bey jedem dieſer vier Puncte einige Augenblicke ver⸗ 
weilen. 

Wir muͤſſen unterſuchen, was wir bisher ges 
glaubt haben, wenn wir uns von Zeit zu Zeit eine 
fruchtbare Ueberſicht unſers Lebens verſchaffen wollen. 
Denn fo wahr es auch iſt, daß Ueber zeugung und Bey⸗ 
fall nicht von unſrer Willkuͤhr, ſondern von eingefehes 
nen Gruͤnden abhaͤngt, und in ſo fern nothwendig iſt: 
ſo gewiß iſt es doch auch, daß wir es ganz in unſrer 
Gewalt haben, wie viel Fleiß und Unparteylichkeit wir 
auf die Uebung und Bildung unſers Verſtandes, und 
auf die Unterſuchung und Prüfung der Wahrheit wen⸗ 
den wollen, und daß daher auch unſre Meinungen mit 
unter die Dinge gehoͤren, die uns zugerechnet werden 
koͤnnen, uͤber die wir Rede und Antwort geben 4 

ar 
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War es dem ehrwuͤrdigen Simeon im Evangelio nicht 
ruͤhmlich, daß er ſo wuͤrdige Begriffe von Chriſto hatte, 
und durch feine Ueberzeugungen fo viele ſeiner unwiſ⸗ 
ſenden und aberglaͤubiſchen Mitbuͤrger übertraf? Wa⸗ 
ren dieſe hellern Einſichten nicht die edle Frucht ſeines 
angeſtrengten Forſchens; ſo wie der Aberglaube und 
die Unwiſſenheit ſeiner Zeitgenoſſen die Folge ihrer 
Nachlaͤſſigkeit war, und ihnen zum Vorwurf gereichte? 
Ueberſehet alſo eure Meinungen, euren Glauben und 
das Gewebe eurer Ueberzeugungen nicht, wenn ihr einen 
Blick auf euer bisheriges Leben werfet. Was kann 
wichtiger ſeyn, als die Vorſtellungen, die ihr fuͤr wahr, 
gut, und gewiß haltet, da ihr euch beym Handeln nach 
denſelben richtet, da ſie euch uͤberall vorſchweben, und 
eure Schritte leiten? Wohlan alſo, ob es euer Ernſt 
geweſen iſt, die Wahrheit zu ſuchen, und euren Ver⸗ 
ſtand durch nuͤtzliche Einſichten aufzuklaͤren; wie viel 
ihr bisher fuͤr dieſen wichtigen Endzweck gethan, und 
welchen Fleiß ihr demſelben gewidmet habt; mit wel⸗ 
cher Treue und Gewiſſenhaftigkeit alle die Gelegenheiten 
zum Lernen, die Gott euch geſchenkt hat, von euch be⸗ 
nutzt worden ſind; wie ihr zu allen den Meinungen ge⸗ 
kommen ſeyd, die ihr in eurer Seele vorfindet, und ob 
ſie aus vernuͤnftigen Unterſuchungen entſprungen ſind, 
oder ſich in euch feſt geſetzt haben, ohne daß ihr wiſſet, 
wie; ob ihr endlich in eurem Wiſſen fortſchreitet, ob 
ihr eure Einſichten heller, eure Ueberzeugungen feſter, 
eure Erkenntniß vollftändiger werden ſehet, und über 
alles, wovon ihr als Menſchen und als Chriſten in eurem 
Stande und nach euren Obliegenheiten unterrichtet 
ſeyn ſollet, gehoͤrig Rede und Antwort geben koͤnnet: 
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dieß habt ihr zu prüfen, wenn eure Unterſuchungen ins 
Ganze gehen ſollen; o ein wichtiger Theil unſers geiſti⸗ 
gen Lebens iſt das immer waͤhrende Wirken unſers Vers 
ftandes, der Wechſel unſrer Vorſtellungen und Mei⸗ 
nungen, die Entſtehung und Verbeſſerung unſrer Irr⸗ 
thuͤmer, unſer Zweifeln und Feſtwerden, unſer Glaube 
und Unglaube; hierauf muͤſſen wir alſo unſre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuerſt richten, wenn wir unſer ganzes seh 
uͤberſchauen wollen. 

Dann muͤſſen wir aber auch bee was 
wir gewollt haben. Von dieſem Wollen haͤngt 
der ganze Werth unſers Lebens ab, M. Z., es iſt die 
Quelle, aus der alle Handlungen fließen, und die alles 
gleichſam verunreinigt, wenn ſie nicht gut und edel iſt. 
Soll daher eine wahre, eine nuͤtzliche, eine gruͤndliche 
Ueberſicht eures bisherigen Lebens moͤglich ſeyn, ſo muß 
die Frage, welcher Sinn bisher in euch geherrſcht hat, 
und welche Urſachen bey euren Entſchließungen den 
Ausſchlag zu geben pflegen, euch vornehmlich beſchaͤfti⸗ 
gen. Dringet alſo etwas tiefer in euer Herz ein; un⸗ 
terſuchet, ob es ſtets dieſelbe Triebfeder iſt, was euch 
bisher in Bewegung geſetzt hat, oder ob ſich dabey Ab⸗ 
wechslungen bemerken laſſen? War es bloß der Gedanke 
eures Vergnuͤgens, eures Nutzens und ſinnlichen Wohl. 
ſeyns, was euren Willen beſtimmte, und eure Thaͤtig⸗ 
keit leitete? War es Eitelkeit, Begierde nach Ruhm 
und Ehre, Streben nach Macht und Gewalt, was den 
meiſten Einfluß auf euer Thun hatte, und eure Hand⸗ 
lungen erzeugte? Hattet ihr vielleicht gar keinen eignen 
Willen, ſondern folgtet bloß dem Zuge der Umſtaͤnde, 
den Einwirkungen des Zufalls, und dem Antrieb derer, 

die 
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die euch brauchten, oder mißbrauchten? Oder koͤnnet 
ihr euch das Zeugniß geben, daß edlere Geſinnungen in 
euch wirkſam geweſen find; daß ſich das Gefühl von 
unſrer Pflicht in euch geregt, daß der Vorſatz, recht zu 
thun, den Willen Gottes zu erfuͤllen, und die Wuͤrde 
eurer Natur zu behaupten, das Uebergewicht in euch 
gehabt; daß die vernuͤnftige, großmuͤthige, alles um⸗ 
faſſende Menſchenliebe, die aus dem ehrwuͤrdigen Si⸗ 
meon im Evangelio ſpricht, auch euer Herz erwaͤrmt, 
und eure Entſchließungen belebt hat? Ob euer Wille 
gut geweſen iſt; ob ihr euch der Antriebe, welche bey 
euch die meiſte Kraft gehabt haben, nicht zu ſchaͤmen 
brauchet; ob ihr mit einem Worte bloß als Sclaven 
eurer finnlichen Luͤſte gehandelt, oder mit der Würde 
freyer, vernuͤnftiger Weſen, und mit dem frommen 
Sinn wahrer gebeſſerter Chriſten euch betragen habt: 
darnach habt ihr ganz vorzuͤglich zu fragen, wenn ihr 
nicht am Aeuſſern haͤngen, ſondern euer bisheriges Leben 
nach ſeiner wahren Beſchaffenheit uͤberſchauen wollet. 
Und iſt es euch ein Ernſt, euch zu ſehen, wie ihr ſeyd: 
fo duͤrfet ihr nur die Stimme eures Gewiſſens hören, 
ſie wird euch unparteyiſch das Triebwerk aufdecken, 
welches in jedem Abſchnitt eures bisherigen Lebens bey 
euch gewirkt hat, ſie wir euch vernehmlicher, als euch 
lieb iſt, daruͤber belehren, wie euer Wollen bisher be⸗ 
ſchaffen geweſen iſt. 

Doch auch das, was wir gethan haben, 
muͤſſen wir uns vorſtellen, wenn wir uns eine fruchtbare 
Ueberſicht unſers bisherigen Lebens verſchaffen wollen; 
wir müffen mit unſerm Blick die ganze Reihe von Ver 
änderungen verfolgen, deren Urheber wie durch den Ge— 
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brauch unſrer Kräfte geworden ſind. Das, was wir 
glauben und wollen, macht gleichſam unſer innres und 
unſichtbares geben aus, M. Z., die ſichtbare und äußre 
Seite deſſelben beſtehet in unſern Handlungen, durch ſie 
haben wir uns die Geſtalt gegeben, in der uns andre 
erblicken, in der ſie uns entweder fuͤr brauchbar und 
wohlthaͤtig / oder für ſchaͤdlich und gefährlich halten. Es 
iſt wohl der Muͤhe werth, von Zeit zu Zeit genau zu 
erforſchen, ob wir nach dem, was bisher von uns ge⸗ 
ſchehen iſt, das eine, oder das andre ſind. Durch welche 
Aeuſſerungen hab' ich mein Innres vor den Augen mei⸗ 
ner Mitmenſchen enthuͤllet? Welche Meinung von mir 
hab' ich andern durch mein Betragen beygebracht? Wels 
che Proben meines Fleißes und der Anwendung meis 
ner Kräfte kann ich aufweiſen? Welche Arbeiten, Aufe 
träge, Geſchaͤfte habe ich bisher beſorgt und vollendet? 
Welche Spuren und Folgen meiner Thaͤtigkeit zeigen 
ſich auf der ganzen Bahn des Lebens, auf der ich bis⸗ 
ber fortgeſchritten bin? Welche Eindeticke habe ich durch 
mein ganzes Benehmen auf die unzaͤhligen Menſchen 
gemacht, die mit mir in Verbindung geweſen ſind? 
Habe ich ſie betruͤbt oder erfreut, ihnen Gutes gethan, 
oder geſchadet, ſie verbeſſert oder mit meinen Fehlern 
angeſteckt; wuͤrden mich, wenn ich jetzt ſcheiden follte, 
ihre Thraͤnen oder ihre Seufzer, ihre Segnungen, oder 
ihre Fluͤche verfolgen? Hab' ich mit einem Worte bis⸗ 
her etwas verrichtet und zu Stande gebracht, was mein 
Andenken erhalten, was es meinen Bruͤdern werth und 
theuer machen, was mich ſelbſt am Eingang in die E⸗ 
wigkeit mit Zufriedenheit, mit der heitern Ruhe Si⸗ 
meons im Evangelio erfüllen kann? So muß die Reihe 
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unſrer Handlungen, ſo muß die ganze Folge deſſen, 
was auf jeder Stufe des Alters von uns geſchehen iſt, 
vor unſern Augen gleichſam voruͤber gehen, M. Z., 
wenn wir unſer geben im Ganzen betrachten; wir muͤſſen 

uns dann auch das vorſtellen, was wir gethan haben. 
Laſſet uns endlich noch beyfuͤgen, was wir ge— 
hofft haben. Unzaͤhlige Hoffnungen entwickeln ſich 
in uns, M. Z. Bey dem Strome von Vorſtellungen, 
der ſich unablaͤſſig in uns ergießt, bey der hinreiſſenden 
Folge von Veraͤnderungen, die ſich um uns her zutra⸗ 
gen, muß nothwendig eine Menge von Erwartungen 
in uns erwachen, und uns beſchaͤftigen. O dieſe Er- 
wartungen laßt uns nicht uͤberſehen, wenn wir das Bild 
unſers bisherigen Lebens vollenden wollen. Ueberall 
werdet ihr den Einfluß derſelben merken, wenn ihr ger 
nau beobachten wollet. Ihr werdet finden, daß ſie oft 
auf das ſeltſamſte einander verdraͤngt, und mit einander 
abgewechſelt haben; daß ihr durch ſie zu tauſend unbe⸗ 
dachtſamen, kuͤhnen, verwegnen Schritten verleitet wor⸗ 
den ſeyd; daß inſonderheit manche derſelben ſtark genug 
geweſen find, ſich unauf hoͤrlich in euch zu erhalten, und 
ihre Kraft in euch noch immer beweiſen; es wird euch 
unmoͤglich verborgen bleiben koͤnnen, daß ſie unendlich 
viel dazu beygetragen haben, euch bald anzutreiben, 
bald zuruͤck zu halten, euch bald mit Muth und Feuer 
zu erfüllen, bald zu geduldiger Stille zu beruhigen, euch 
bald die ſuͤßeſten Freuden, bald den quälendften Kum⸗ 
mer zu geben. Sehet da die Farben und Zuͤge, aus 
denen das Gemaͤhlde unſers bisherigen Lebens zuſammen 
geſetzt, und gemiſcht werden muß, wenn es treu, leben⸗ 
dig und vollftändig ſeyn ſoll. Was wir bisher geglaubt, 
was 
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was wir gewollt, was wir gethan, was wir gehofft ha⸗ 
ben, das müffen wir zuſammen faſſen, das muͤſſen wir 
uns vorſtellen, wenn wir uns eine fruchtbare Ueberſicht 
unſers ganzen Lebens verſchaffen wollen. 

Doch es iſt nicht genug, zu wiſſen, was zu einer 
ſolchen Ueberſicht gehört; wir müffen vielmehr auch 
die Art und Weiſe uͤberlegen, wie man ſich 
dieſelbe verſchaffen kann, wie man es anfangen 
ſoll, um ihr die noͤthige Brauchbarkeit zu geben. 
Dreyerley iſt erforderlich, M. Z., wenn die Webers 
ſicht unſers Lebens dieſe Fruchtbarkeit erhalten ſoll; wir 
müffen namlich unparteyiſch dabey zu Werke 
gehen, muͤſſen bequeme Zeitpuncte dazu 
wählen; müffen endlich alles nach dem wah— 
ren Endzweck unſers irdiſchen Daſeyns ſchaͤt⸗ 
zen und beurtheilen. 

Die Nothwendigkeit der erſten Forderung leuch⸗ 
tet von ſelbſt ein; nicht nur völlig unnuͤtz, ſondern ſo— 
gar ſchaͤdlich wird die Ueberſicht unſers bisherigen Lebens 
ſeyn, wenn wir nicht unparteyiſch dabey zu 
Werke gehen, wenn wir uns entweder mit Eigen» 
liebe ſchmeicheln, oder von unſerm Truͤbſinn umwoͤlkt, 
alles in einem duͤſtern Nebel erblicken. O ich bedaure 
euch, wenn es bloß Selbſtgefaͤlligkeit iſt, was euch ſo 
leicht in die Vergangenheit zuruͤck fuͤhrt; wenn ihr dar 
um fo gern bey dem Bild eures vorigen Lebens verwei⸗ 
let, darum fo gern von demſelben ſprechet, weil ihr jeden 
nachtheiligen Schatten, jeden mißfaͤlligen Zug aus dem⸗ 
ſelben weggelaſſen, und euch gewoͤhnt habt, euch nur an 
das zu erinnern, was euch aus eurem Verhalten ange⸗ 
nehm ſeyn und zur Ehre * kann; ich 55 
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euch, wenn ihr wohl gar thoͤricht genug ſeyd, das Gute 
eures verfloſſenen Lebens euch vergrößert vorzuſtellen, 
und eure eignen Schmeichler zu ſeyn. Und eben ſo ſehr 
ſeyd ihr zu bedauern, wenn ihr mit einer ungerechten 
Erbitterung, mit einer zu weit getriebenen Selbſtver⸗ 
achtung auf eure bisherige Laufbahn zuruͤckblicket; wenn 
euer Auge nur bey dem verweilt, woruͤber ihr klagen, 
und euch Vorwuͤrfe machen koͤnnet; wenn ihr ſelbſt das 
Gute verkennet, das ihr gethan habt, und eure Erfin⸗ 
dungskraft dazu anſtrenget, euch ſelbſt anzuklagen, durch 
ein unbilliges Urtheil euch ſelbſt zu verdammen. Soll 
die Ueberſicht unſers bisherigen Lebens weder unſrer Ei« 
telkeit ſchmeicheln, noch unſer Herz ohne Urſache ver- 
wunden, weder unſern Stolz erhoͤhen, noch unſern 
Muth niederſchlagen, ſo muß ein unparteyiſches Ur⸗ 
theil uns dabey leiten; fo muͤſſen wir jeden Vorzug und 
jeden Mangel, jede Tugend und jeden Fehler, jeden vor⸗ 
ſichtigen Schritt und jede Uebereilung gelten laſſen, was 
ſie gilt; ſo muͤſſen wir uns weder zu unſerm Vortheil 
noch zu unſerm Schaden ſpitzfindige Verdrehungskuͤnſte 
erlauben, ſondern uns ſelbſt ſo richten, und ſelbſt mit 
der kaltbluͤtigen Ruhe und Faſſung anſehen, mit der wir 
unſern Ausſpruch uͤber ein fremdes Leben thun wuͤrden. 
Es iſt viel, was ich da fordre, ich weiß es wohl; nichts 
iſt ſchwerer, als dieſe edle Unparteylichkeit gegen ſich 
ſelbſt zu beweiſen; aber es iſt doch nicht unmöglich, fo 
zu urtheilen, wenn wir vor Gott und unter ſeinem Bey⸗ 
ſtand ſolche Unterſuchungen anſtellen; wenn wir Um⸗ 
ſtaͤnde abwarten, die einer fo wichtigen Prüfung guͤnſtig 
ſeyn koͤnnen, 


Doch 
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Doch dieß war eben das zweyte, was ich oben 
gefordert habe; wir muͤſſen bequeme Zeitpuncte 
dazu waͤhlen, wenn wir uns eine fruchtbare 
Ueberſicht unſers ganzen Lebens verſchaffen 
wollen. Es giebt Stunden, M. Br., wo das Ge— 
räuſch aͤußrer Veraͤnderungen um uns her verſtummt 
iſt; wo unſer Geiſt aufgelegt iſt, an ſich ſelbſt zu den⸗ 
ken, und ſich zu ſammeln; wo der Strom unſrer Vor⸗ 
ſtellungen ruhiger fließt, der Sturm unfrer Leidenſchaf— 
ten ſich gelegt hat, und eine heitre Stille in unſerm In⸗ 
nern herrſcht; Stunden giebt es, wo wir uns kraͤftig 
erweckt fühlen, auf unſer bisheriges Thun zu ſehen, und 
unſer Weſen zu pruͤfen; wo die Stimme des Gewiſſens, 
wo die Ehrfurcht vor Gott, wo die Zweydeutigkeit un⸗ 
ſrer Umſtaͤnde und unſre bedenkliche Lage uns gleichſam 
nöthigen, eine unparteyiſche Unterſuchung anzuftellen, 
und einmal redlich Abrechnung mit uns zu halten. Ach 
laſſet euch ſolche Zeitpuncte nicht entgehen, laſſet die 
gluͤckliche Stimmung, die ſie euch ertheilen, euer ganzes 
bisheriges Leben auf eine fruchtbare Weiſe in Gedanken 
zu wiederholen, nicht verſchwinden, ohne fie gebraucht 
zu haben. Wenn euch alſo Gott eine einſame ruhige 
Stunde ſchenkt, wo ihr Zeit habt, einer ernfihaften - 
Betrachtung nachzuhaͤngen; wenn er vermittelſt eures 
Gewiſſens Bedenklichkeiten in euch erweckt, ob ihr auch 
das ſeyd, was ihr ſeyn ſollet, und euch auf dem rechten 
Weg befindet; wenn er euch durch irgend eine merkwuͤr⸗ 
dige Veränderung, fie ſey angenehm, oder traurig, ſelbſt 
zuruck fuͤhrt in die Vergangenheit, und euch gleichſam 
erinnert, ihren ganzen Umfang zu umfaſſen; wenn er 
euch in Umſtaͤnde kommen läßt, die euer ganzes Nach⸗ 
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denken fordern, die ihr entpeder als Belohnungen eures 
vorigen Lebens, oder als Strafen eurer bisherigen Vers 
gehungen betrachten muͤſſet; wenn ihr euch zuweilen 
recht ſtark bewogen fuͤhlet, euch entweder mit inniger 
Dankbarkeit oder mit herzlicher Wehmuth und Reue 
vor ihm zu aͤuſſern; wenn ihr einen neuen wichtigen 
Abſchnitt eures Lebens anfangen, in ganz neue Verhaͤlt⸗ 
niſſe treten, neue ſchwere Pflichten uͤbernehmen, und 
große Veraͤnderungen erfahren ſollet; wenn euch Gott 
in Gefahren gerathen, wenn er euch in Krankheiten fal⸗ 
len, wenn er euch dem Tode nahe kommen laͤßt: wenn 
ſolche Zeitpuncte eintreten, M. Br., ſolche Umſtaͤnde 
ſich vereinigen, ſo verkennet den Ruf nicht, der an euch 
ergeht, ſo verſchließet die Augen nicht vorſetzlich vor 
der Ausſicht, die Gott euch auf euer bisheriges Leben 
öffnet, fo uͤberleget ernſtlich, und vor feinem Angeſichte, 
was ihr bisher geweſen ſeyd, und welchen Gebrauch ihr 
von eurer Zeit und von ſeinen Gaben aller Art gemacht 
habt. 

Und damit es euch bey dieſer Ueberlegung nicht au 
einer Regel fehle: fo ſchaͤtzet endlich alles nach 
dem wahren Endzweck unſers irdiſchen Da; 
ſeyns. Denn nur dann kann die Ueberſicht unſers 
ganzen bisherigen Lebens wirklich fruchtbar ſeyn, wenn 
ſie uns zeigt, ob wir umſonſt da geweſen ſind, oder un⸗ 
ſrer Beſtimmung Genüge geleiſtet haben. Iſt es nun 
keinem Zweifel unterworſen, daß nur der den wahren 
Endzweck unſers irdiſchen Daſeyns erreicht, der nach 
den Belehrungen und Vorfchriften des Chriſtenthums 
immer weiſer, immer beſſer, immer faͤhiger zur Auf⸗ 
nahme in eine höhere Ordnung der Dinge wird: fo ſehet 

ihr, 
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ihr, wie ihr alles zu beurtheilen habt, was die Ueber⸗ 
ſicht eures ganzen bisherigen Lebens euch darſtellt. Ob 
ihr den Unterricht, ob ihr die unzähligen Gelegenheiten, 
die Gott euch gab, ſeinen Willen kennen zu lernen, und 
unauf hoͤrlich zu wachſen an nuͤtzlichen Einſichten, redlich 
benutzt habt; ob ihr durch die mannigfaltigen Anſtalten 
und Uebungen, durch welche euch Gott von der Suͤnde 
los reiſſen, und mit Liebe zum Guten erfuͤllen wollte, 
ernſthafter, ſtaͤrker, reiner und edelmuͤthiger geworden 
ſeyd; ob ihr durch die Umſtaͤnde, in die er euch kom⸗ 
men ließ, mehr Glauben an ihn und feinen Sohn Je— 
ſum, mehr Vertrauen und Hoffnung zu ihm gefaßt 
babt; ob die bisherigen Schickſale eures Lebens etwas 
dazu beygetragen haben, ein lebendiges Gefuͤhl von der 
Würde eurer Natur in euch zu erwecken, eure Beſtre⸗ 
bungen und Wuͤnſche auf edle Zwecke von ewig dauern⸗ 
dem Werthe zu lenken, und euch fuͤr die Geſchaͤfte und 
Verbindungen einer beſſern Welt geſchickter zu machen: 
dieß iſts, worauf ihr ſehen, wornach ihr alles meſſen, 
wornach ihr beſtimmen muͤſſet, was durch euer bisheri— 
ges Thun und Laſſen gewonnen oder verloren worden 
iſt. O wenn ihr alles nach dieſer Regel beurtheilet, 
wenn ihr jeden Aufwand von Zeit und Kraft, der eurer 
innern und geiftigen Wohlfahrt nichts genügt hat, für 
Verluſt haltet, wenn ihr nur das in eurem bisherigen 
Leben mit Wohlgefallen betrachtet, was euer Wachs+ 
thum im Guten wirklich befoͤrdert hat: ſo wird es euch 
nicht ſchwer werden, einen wahren, gegruͤndeten, un⸗ 
parteyiſchen Ausſpruch uͤber euer bisheriges Leben zu 
thun; ſo kann es nicht fehlen, ſolche Betrachtungen 
über den ganzen Zuſammenhang und Fortſchritt def- 
D 4 ſelben 
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ſelben muͤſſen die wichtigſten und heilſamſten Folgen 
nach ſich ziehen. 

Denn nun wird ſich leicht einſehen laſſen, wie 
viel darauf ankomme, daß man dieſe große, 
alles umfaſſende Prüfung von Zeit zu Zeit 
vornehme. Es iſt zuerſt vernuͤnftig, ſo zu han⸗ 
deln, wir wuͤrden uns eine ſolche Ueberſicht zuweilen 
verſchaffen muͤſſen, wenn auch nicht der geringſte Vor⸗ 
theil damit verknuͤpft waͤre. Denn wie? Kann ein 
Geſchoͤpf, das fähig iſt, über feinen Zuſtand mit Be 
wußtſeyn nachzudenken, kann ein Chriſt, der nichts 
mehr achten muß, als die Wuͤrde ſeines edlen, Gott 
ähnlichen Weſens, ohne Ueberlegung dahin leben, wie 
das unvernünftige Thier; iſt es nicht der ganzen Ein⸗ 
richtung ſeiner Natur gemaͤß, die Bahn, auf der er 
fortſchreitet, die ganze ſich allmählich entwickelnde Kette 
ſeiner Veraͤnderungen und Handlungen ſtets vor Augen 
zu behalten und zu beobachten? Muß der, welcher An⸗ 
ſpruch darauf machen will, ein vernuͤnftiges Geſchoͤpf, 
und mehr zu ſeyn, als die Thiere um uns her, ſich nicht 
Red’ und Antwort über alles geben koͤnnen, was er bey 
ſich antrifft; muß er nicht genau wiſſen, wie er zu ſeinen 
Meinungen und Ueberzeugungen, zu ſeinen Tugenden 
und Laſtern, zu ſeinen Vorzuͤgen und Maͤngeln nach 
und nach gekommen iſt? Wie ſoll er ſich aber dieß alles 
erklaren koͤnnen, wenn er nicht ernſthaft zuruͤck ſieht auf 
den ganzen Zuſammenhang ſeines vorigen Lebens, deſſen 
Spuren, Wirkungen und Folgen alle dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten und Fertigkeiten ſind; wenn er nicht unterſucht, 
was jeder Zeitraum ſeines bisherigen Daſeyns bey ihm 
zuruͤck gelaſſen hat? ft endlich nicht jedes Menſchen⸗ 

leben 
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leben ſchon an ſich fo merkwuͤrdig, enthält es nicht ſo 
reichen Stoff zu wichtigen Betrachtungen aller Art, iſt 
es nicht ſo angefuͤlt mit wunderbaren Fuͤhrungen Got⸗ 
tes, daß ein mit Vernunft begabtes Weſen gegen ein 
ſolches Schauſpiel unmoͤglich gleichguͤltig ſeyn kann; 
daß es dasjenige Leben, von welchem es am genaueſten 
unterrichtet iſt, nämlich fein eignes, auch nothwendig 
zu einem Gegenſtand ſeines Nachdenkens machen wird? 
Eurer unwuͤrdig wuͤrdet ihr alſo handeln, ihr wuͤrdet 
eine Gedankenloſigkeit, einen Mangel an Gefühl, einen 
Unverſtand und Seichtfinn verrathen, der in jeder Ruͤck⸗ 
ſicht unverzeihlich ware, wenn ihr euch eures bisherigen 
Lebens nicht von Zeit zu Zeit bewußt werden wolltet, 
eine ſolche Ueberſicht iſt ſchon an ſich vernuͤnftig. 

Sie iſt aber auch nothwendig zu einer wah— 
ren Beſſerung. Kann der ſich beſſern, der ſich und 
ſeinen Zuſtand nicht genau kennt? Aber wie, ich bitte 
euch, wie wollet ihr euch wahre Selbſterkenntniß erwer⸗ 
ben, wenn ihr nicht durch eine aufmerkſame Beobach⸗ 
tung eures bisherigen Lebens heraus zu bringen ſuchet, 
welche Meinungen in euch herrſchen, welche Empfin⸗ 
dungen euch erwaͤrmen, welche Triebfedern euch in Be⸗ 
wegung ſetzen, welche Neigungen das meiſte bey euch 
vermoͤgen? Kann der ſich beſſern, der keinen lebhaften 
Abſcheu gegen die Suͤnde fuͤhlt? Aber wie, ich bitte 
euch, wie wollet ihr dieſen Abſcheu in euch erwecken, 
wenn ihr nicht durch eine aufmerkſame Beobachtung 
eures bisherigen Lebens wollet empfinden lernen, wie oft 
fie euch bereits entehrt, wie ſchaͤndlich fie euch erniedrigt, 
wie unbeſchreiblich ſie euch gedemuͤthigt, in welche Ver⸗ 
legenheit, in welche Gefahr, Achtung, Ehre und Wohl- 
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fahrt zu verlieren, in welchen Schaden ſie euch ſchon 
geſtuͤrzt hat? Kann der ſich beſſern, der keine Liebe zum 
Guten, keine Ehrfurcht gegen die Tugend beſitzt? Aber 
wie, ich bitte euch, wie wollet ihr dieſe Ehrfurcht und 
Liebe in euch beleben, wenn ihr nicht durch eine auf— 
merkſame Beobachtung eures bisherigen Lebens wollet 
einſehen lernen, welche Ruhe der Seele, welche Zufrie⸗ 
denheit und Heiterkeit euch zu Theil wurde, wenn ihr 
Gutes thatet, wie lebhaft ihr dann die Wuͤrde eures 
Weſens fuͤhltet, und welche Ehre, welcher Beyfall, 
welches Gluͤck euer Wohlverhalten begleitete? Kann 
endlich der ſich beſſern, der nicht genau weiß, was ihm 
nachtheilig und zutraͤglich iſt, was ſeinen Fehlern Nah⸗ 
rung geben, und ihre Ausrottung erleichtern kann? Aber 
wie, ich bitte euch, wie wollet ihr euch dieſe wichtige 
Einſicht erwerben, wenn ihr nicht durch eine aufmerk⸗ 
ſame Beobachtung eures bisherigen Lebens euch unter- 
richten wollet, wie eure Fehler entſtanden ſind, welchen 
Gefahren und Reitzungen ihr am meiſten unterlaget, 
was eure Neigungen am gewiſſeſten empoͤrt, und euch 
zu Ausſchweifungen hinreißt; wenn ihr nicht durch eben 
dieſes Mittel lernen wollet, was euch am kraͤftigſten 
vom Boͤſen zuruͤck haͤlt, was euch am tiefſten ruͤhrt, 
und euch den Sieg uͤber jede ſchaͤdliche Leidenſchaft am 
meiſten erleichtert. Vergeblich, ich ſage es euch frey 
heraus, vergeblich iſt alles, was Gott zu eurer Bildung 
veranſtaltet, vergeblich iſt alles, was ſein Geiſt an eurem 
Herzen thut, wenn ihr keinen Vortheil aus euren bis⸗ 
herigen ſittlichen Erfahrungen ziehen, wenn ihr durch 
das, was euch bereits begegnet iſt, nicht weiſer werden 
wollet. Auch bey unſrer Beſſerung kommt unendlich 
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viel darauf an, daß wir uns von Zeit zu Zeit eine Ue⸗ 
berſicht unſers ganzen Lebens verſchaffen. f 
Setzet noch hinzu, auch zum Troſt und 955 

Ermunterung fuͤr uns iſt dieſe Ueberſicht 
unentbehrlich. Ihr werdet oft muthlos werden, 
wenn euch die Schwierigkeiten in die Augen fallen, die 
bekaͤmpfen ſollet. Aber welchen Muth werdet ihr fuͤh— 
len, wenn ein Blick auf euer voriges Leben euch zeigt, 
was ihr unter dem Beyſtande Gottes ſchon alles beſiegt 
habt. So manche Gefahr, ſo manche herein brechende 
Noth wird euch mit Angſt und Schrecken erfüllen ; aber 
wie bald werdet ihr euch ſammeln, wenn ein Blick auf 
euer voriges Leben euch ſo viel wunderbare Rettungen 
Gottes zeigt, der euch erhalten hat bis hieher. In 
große Dunkelheit werden ſich zuweilen Gottes Fuͤhrun⸗ 
gen verlieren, ihr werdet oft nicht wiſſen, was er mit 
euch vor hat, und dem Ausgang ſeiner Schickungen mit 
banger Furcht entgegen ſehen. Aber wie wird fie ver 
ſchwinden dieſe Furcht, welches kindliche lebendige Ver⸗ 
trauen auf ihn wird an die Stelle derſelben treten, wenn 
ein Blick auf euer voriges Leben euch zeigt, wie wohl er 
alles mit euch gemacht, wie gluͤcklich er bisher alles hin⸗ 
aus gefuͤhrt hat, was er mit euch angefangen hatte! 
Oft wird der Gedanke an euer Ende euch beunruhigen 
und aͤngſtliche Zweifel aller Art in euch aufregen. Aber 
ſolltet ihr euch nicht getroſt über alle Bedenklichkeiten 
empor ſchwingen, ſolltet ihr nicht mit Simeon einſt 
ſagen koͤnnen, nun laͤſſeſt du deinen Diener in 
Frieden fahren, wenn eine fleißige Betrachtung 
eures vorigen Lebens euch gelehrt hat, wie planvoll alles 
iſt, was euch begegnet, wie offenbar alles darauf. bins 

aus 
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aus läuft, euch für eine andre und beßre Welt zu erzie⸗ 
hen, und daß die Gnade, die Gott euch ſchon in un⸗ 
zaͤhligen Faͤllen erzeigt hat, viel zu groß, viel zu groß 
ſeyn wuͤrde, wenn er nicht Willens waͤre euch ewig zu 
erhalten, euch ewig zu ſegnen? Segnungen aller Art, 
geliebte Bruͤder, ruhen auf den gluͤcklichen Stunden, 
wo unſer Geiſt, in ſtille Betrachtungen verloren, der 
Bahn nachſpuͤrt, auf der Gott ihn bisher geleitet hat. 
O moͤchten ſie auch auf euch in reichem Maß herabkom⸗ 
men, dieſe Segnungen; moͤchte jede Stunde, die ihr 
mit weiſer Erinnerung an euer bisheriges Leben ausfül⸗ 
let, euch neues Licht ſchenken, lebendige Dankbarkeit 
gegen Gott, und feurigen Eifer fuͤr alles Gute in euch 
erwecken, euch Muth und Troſt geben bey aller Wider⸗ 
waͤrtigkeit, und euch immer faͤhiger machen, einſt 
im Frieden zu ſcheiden. Anfang, M. Br., Anfang 
iſt unſer Leben auf Erden; gluͤcklich ſeyd ihr, wenn ihr 
dieſen Anfang ſo machet, daß die Fortſetzung in der 
beſſern Welt, ewige Seligkeit fuͤr euch werden kann; 
Amen. f 


XVII. 


XVII. 


Von der Sorgfalt, mit welcher Chriſten ihre 
Empfaͤnglichkeit für beßre Religionsuͤberzeu⸗ 
gungen bewaͤhren ſollen. 

Am Feſte der Dreyeinigkeit 
über 
Joh. III. V. 1— 15. 


in der Churfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahre 
i 1794 gehandelt. 


u ee ——T——————— 


wi 


Gnade ſey mit euch und Friede von Gott, unſerm Vater, 
und dem Herrn Jeſu — Amen. 


Vielleicht iſt in der Einrichtung unfter Be Natur 
nichts fo merkwuͤrdig und rächfelhaft, M. Z., als daß 
wir uns bey unſern Beſtrebungen unaufhoͤrlich nach ei⸗ 
nem Ziele ſehnen, wo wir ausruhen wollen, und doch 
den groͤßten Schaden empfinden, ſo bald wir anfangen, 
uns dieſer Ruhe zu uͤberlaſſen. Die Anſtrengung un- 
ſrer Kraͤfte iſt mit ſo viel unangenehmen Umſtaͤnden 
verknuͤpft, und unſre Thaͤtigkeit wird uns oft fo unbe⸗ 
ſchreiblich ſauer: daß es wahrlich kein Wunder iſt, 
wenn ſich der Wunſch in uns regt, irgendwo Stilleſtand 
machen und aufhoͤren zu koͤnnen. Die Hoffnung, es 
werde eine Zeit der Ruhe, ein Ende aller der Muͤhſe⸗ 
ligkeiten kommen, mit welchen wir kaͤmpfen, iſt daher 
nicht ſelten das Einzige, was uns bey unſrer Arbeit 
noch Muth und Troſt giebt. Und doch iſt es offenbar, 
daß aller Stilleſtand, alles Nachlaſſen unſrer Anſtren⸗ 
gung uns den gewiſſeſten Nachtheil bringt. Unſer Koͤr⸗ 
per wird ungeſund, fo bald wir aufhören, ihn zu üben, 
und zu bewegen; unſre Vermoͤgensumſtaͤnde verſchlim⸗ 
mern ſich/ fo bald wir nicht mehr daran arbeiten, fie, 
zu verbeſſern; die Achtung, in der wir bey andern ſte⸗ 
ben, nimmt ab, fo bald wirs unterlaſſen, durch immer 
neue Verdienſte fie zu unterſtuͤtzen; jede Geſchicklichkeit, 
die wir muͤhſam erworben haben, verſchwindet, ſo bald 
wir 
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wir ſie nicht ununterbrochen brauchen und anwenden; 
ſelbſt das Edelſte und Beſte, was wir beſitzen, ſelbſt 
Erkenntniß und Tugend verlieren ſich aus unſrer Seele, 
wenn wir nicht unablaͤſſig bemuͤht find, fie zu vermehren 
und zu erhoͤhen. Es iſt unlaͤugbar, daß wir uns nach 
Stilleſtand und Ruhe zwar immer ſehnen, und dieſe 
Sehnſucht auf keine Weiſe unterdruͤcken koͤnnen; aber 
ſogleich auf irgend einer Seite verlieren und einbuͤßen, 
wenn wir uns der Ruhe in die Arme werfen, und in 

Unthaͤtigkeit verſinken. 
Die Erfahrung dringt uns die Bemerkung auf, 
M. Z., daß der Wunſch nach Stilleſtand und behagli⸗ 
chem Ausruhen faſt nirgends leichter ſich entwickelt, als 
beym Forſchen nach Wahrheit. Freylich iſt der 
Weg zur Wahrheit muͤhſam; er iſt mit ſo viel Steinen 
des Anſtoßes, mit ſo mannigfaltigen Hinderniſſen, mit 
ſo viel ſteilen Klippen, und rauhen Anhoͤhen bedeckt, 
daß nur Wenige Muth und Standhaftigkeit genug be⸗ 
ſitzen, dieß alles zu uͤberwinden. Um ſo geneigter ſind 
alſo die meiſten, ein moͤglichſt nahes Ziel zu ſuchen, 
wo ſie ſich feſt ſetzen, und ihre Bemuͤhungen endigen 
koͤnnen. Daher beruhigen wir uns gern bey einer klei⸗ 
nen Zahl von Wahrheiten, die wir fuͤr entſchieden und 
ausgemacht ausgeben. Daher iſt es uns ſo lieb, wenn 
es in unſrer Kunſt, in unſrer Wiſſenſchaft, und in der 
Religion ſelbſt eine gewiſſe Summe von Kenntniſſen 
giebt, die man ſich nur bekannt machen darf, um fuͤr 
einen wohl unterrichteten Meiſter gehalten zu werden. 
Daher werden wir fo leicht unwillig, wenn der Geiſt 
der Pruͤfung die Wahrheiten, in deren Beſitz wir zu 
ea glauben, einer neuen Unterſuchung unterwirft; 
wenn 
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wenn er ſie wohl gar für Jerthum erklärt, und uns noͤ⸗ 
thigt, fie entweder zu vertheidigen, oder aufzugeben. 
Daher erwecken die wichtigſten Entdeckungen, die im 
Gebiete der menſchlichen Erkenntniß gemacht werden, 
ſtatt uns mie Freude zu erfüllen, nur allzu oft einen ges 
heimen Verdruß in uns, weil wir nun nicht umhin koͤn⸗ 
nen, etwas Neues zu lernen und uns zu neuer Anſtren⸗ 
gung zu entſchließen. > Hes 
Gluͤcklich, glücklich, wenn wir noch ſtark genug 
ſind, dieſe Entſchließung zu faſſen; wenn die Abnei⸗ 
gung gegen alles muͤhſame Fortſtreben in der Erkennt⸗ 
niß ſich nicht in eine Fuͤhlloſigkeit gegen die Wahrheit 
verwandelt hat, die durch nichts weiter geruͤhrt wird. 
Denn dahin kann es kommen, M. Z., der Menſch, 
dieſes edle Geſchoͤpf, dem das himmliſche Geſchenk der 
Vernunft zu Theil worden iſt, das den großen Beruf 
bat, Wahrheit zu ſuchen, und ſich mit allen ſeinen Kraf⸗ 
ten aus den Dunkelheiten des Vorurtheils und Irr⸗ 
chums zum Licht empor zu arbeiten, der Menſch, der 
inſonderheit den Vater des Lichts, und den, welchen er 
gefande hat, Jeſum CEhriſtum, immer deutlicher zu 
erkennen ſtreben follter uͤberläßt ſich oft einer Traͤgheit, 
verſinkt in eine Schwachheit, liegt in einer Erſchlaffung, 
die alles Wachsthum der Erkenntniß unmoglich macht, 
bey der ſelbſt der Sinn für Wahrheit, ſelbſt die Eins 
pfänglichkeit fuͤr etwas Beßres verſchwunden iſt. 
Schimpfliche Erniedrigung, bedauernswuͤrdiger Zuſtand! 
Wer ſollte ihn mehr verabſcheuen wer uͤber fein Gefuͤhl 
für Wahrheit, und über die Faͤhigkeit, immer neue 
Fortſchritte zu thun ſorgfaͤltiger wachen, als die Chri⸗ 
ſten, welche berufen find von der Finſterniß zum Licht, 
nn 8 welche 
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welche die Vorſchrift haben: pruͤfet alles, und das 
Beſte behaltet; welchen ihre "Religion: gebivter, 
vollkommen zu ſeyn, wie der Vater im 
Himmel! Aber iſt es nicht am Tage, daß gerade ſie 
am haͤufigſten geneigt find, Stilleſtand zu machen, und 
das unſchaͤtzbare Kleinod der Empfaͤnglichkeit für 
beßre Ueberzeugungen verloren gehen zu laſſen? 
O dieſe Sache iſt ſo wichtig, M. Br., daß ich die 
Feyer dieſes Tages nicht beſſer zu benutzen weiß, als 
wenn ich ausfuͤhrlicher von derſelben zu euch rede. Der 
Geiſt der Wahrheit ſey mit uns, und ſegne dieſe Stun⸗ 
de. Wir flehen um dieſe Gnade in ſtiller Andacht. 


Evangel. Joh. III. V. 13 1 5˙ 


Wer lernen will, M. Z., wie ſchaͤdlich es ſey, 
ſeinen Meinungen von der Religion eine gewiſſe Un⸗ 
truͤglichkeit zuzutrauen, und daher alles fuͤr falſch zu 
halten, was nicht damit uͤbereinſtimmt: der erwaͤge den 
Inhalt des Geſpraͤchs, welches ich euch jetzt vorgeleſen 
habe. Nikodemus findet alles, was ihm Jeſus 
von der Religion ſagt, ſonderbar, bedenklich, zum Theil 
widerſinnig. Gleichwohl trug Jeſus nicht etwa er⸗ 
habne Geheimniſſe, ſondern Lehren vor, die ſich der uns 
befangenen Vernunft ſogleich empfehlen mußten. Er 
bemerkt dieß auch ausdruͤcklich. Glaubet ihr nicht, 
ſpricht er, wenn ich euch von irdiſchen Din⸗ 
gen ſage, wie wurdet ihr glauben, wenn ich 
euch von himmliſchen ſagen würde? An Ri⸗ 
kodemo mußte es alſo liegen, daß er bey den —— 
tendſten Wahrheiten Schwierigkeiten fand. Er hatte 
ſich die Meinungen r Partey, die Lehrſaͤtze der 
Phari⸗ 
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Phariſäer fo tief eingeprägt, und ſich fo ſehr gewöhnt, 
fie für ganz entſchieden, fuͤr ausgemachte reine Wahrheit 
zu halten: daß ſein Geiſt ſich unvermerkt jeder andern 
Ueberzeugung verſchloſſen, und die Empfaͤnglichkeit fuͤr 
etwas Neues und Beßres voͤllig verloren hatte. Se⸗ 
bet da ein Unglück, das noch immer unzähligen Men⸗ 
ſchen widerfaͤhrt. Es ſchmeichelt unſrer Gemaͤchlichkeit 
und unſerm Stolze fo ſehr, zu glauben, wir ſeyen be⸗ 
reits ganz im Beſitze der Wahrheit, daß wir haͤuſig 
ſelbſt daran arbeiten, das Gefühl fuͤr etwas andres, und 
das Verlangen nach Wachsthum in der Erkenntniß zu 
unterdruͤcken. Moͤchte es mir gelingen, euch vor einem 
Fehler warnen zu koͤnnen, der dem Geiſte des Chriftenz 
thums, und der Wuͤrde vernuͤnftiger Weſen fo offenbar 
widerſpricht! Ich werde naͤmlich dießmal von der 
Sorgfalt reden, mit welcher Chriſten ihre 
Empfänglichkeit fur beßre Religionsuͤber— 
zeugungen bewahren ſollen. Es wird noͤthig 
ſeyn, daß ich dieſe Empfaͤnglichkeit vor al— 
len Dingen genauer befchreibe; hernach wol— 
len wir ſehen, warum Chriſten fie forgfäl: 
tig bewahren ſollen; und zuletzt bemerken, 
wie dieß geſchehen muͤſſe? 10 170 
Man kann die Empfaͤnglichkeit für beßre 
Religionsuͤberzeugungen, von der ich behaupte, 
fie muͤſſe von Chriſten ſorgfaͤltig bewahret werden, leicht 
mit gewiſſen Fehlern verwechſeln, M. Z., von de⸗ 
nen ſie ganz verſchieden iſt. Laſſet uns daher, um allem 
Mißverſtand vorzubeugen, dieſe Fehler angeben, 
und dabey Gelegenheit nehmen, die Empfaͤnglichkeit, 
von der ich rede, au zu beſchreiben. Es 
2 i 
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iſt namlich, damit ich alles ſogleich kurz zuſammen faſſe, 
weder Zweifelſucht, noch Neuerungsſucht, 
ſondern die Fähigkeit und Neigung, ſeine Re⸗ 
ligionskenntniß unaufphoͤrlich; zu eu rn 
und zu berichtigen. 

Die Empfaͤnglichkeit fuͤr Sehre Keligionsübeizens 
Std iſt nicht Zweifelſucht. Denn wer die ſer 
ergeben iſt, wer alles in der Religion fin ungewiß halt, 
und nirgends Feſtigkeit, nirgends einleuchtende Wahr⸗ 
heit zugeſtehen will, iſt eigentlich gar keiner Ueberzeu⸗ 
gung faͤhig. Was kann aber den Grundſaͤtzen und For⸗ 
derungen des Chriſtenthums mehr widerſprechen, als ein 
ſolches Wanken, als eine ſolche Zuruͤckhaltung alles Bey⸗ 
falls, wo man nichts entſcheiden, ſondern alles will da⸗ 
bin geſtellt ſeyn laſſen. Je ſus tadelt Rikedemum im 
Evangelio nicht daruͤber, daß er bisher gewiſſen Mei⸗ 
nungen von der Religion zugethan geweſen ſey; bloß die 
blinde Anhaͤnglichkeit an dieſe Meinungen, die keine 
Berichtigung derſelben zulaſſen, und auch den ſtäͤrkſten 
Gruͤnden nicht nachgeben wollte, mißbilligt er. Die 
Zweifelſucht, welche ſich für gar nichts in der Religion 
beſtimmen will, iſt allezeit entweder die Folge einer 
Gleichguͤltigkeit und Traͤgheit, welche die Sache der Res 
tigion nicht einmal einer ernſthaften Prüfung werth ach⸗ 
tet; oder die Wirkung eines zuͤgelloſen laſterhaften Her⸗ 
zeus, das feine Ungebundenheit zu verlieren fuͤrchtet, fo 
bald es feſte Grundſaͤtze und erweisliche Forderungen der 
Religion zugeſteht. Ohnehin ſind die wichtigſten Leh⸗ 
ren der Religion, welche den Grund unſrer Hoffnung 
ausmachen, theils an ſich ſo einleuchtend, theils in der 
1 ſo unwiderſprechlich enthalten, daß es dem, wel⸗ 
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chem an der Wahrheit etwas liegt, unmöglich ſchwer 
werden kann, zu einer beruhigenden Ueberzeugung von 
denſelben zu gelangen. Sie machen auch eine Grund⸗ 
lage aus, die bey jeder neuen Unterſuchung feſter und 
dauerhafter wird, wenn auch mit unſern ſonſtigen Mei: 
nungen die groͤßten Veraͤnderungen vorgehen. Die 
Empfänglichkeit für beßre Religionsuͤberzeugungen iſt 
nicht Zweifelſucht. Er 

Eben fo wenig Neuerungsſucht. Denn viel 
zu ehrwuͤrdig und heilig iſt die Religion jedem vernuͤnf⸗ 
tigen Menſchen, als daß ihm jeder Einfall von derſel— 
ben bloß darum willkommen ſeyn ſollte, weil er ſonder⸗ 
bar und neu iſt. Ich rede wohl bedaͤchtig von einer 
Empfaͤnglichkeit fir: beßre Ueberzeugungen, nicht 
von einer Empfänglichkeit für neue Meinungen. 
Ueberzeugungen koͤnnen ſich nicht anders in der 
Seele bilden, als durch ſorgfältige Unterſuchungen, 
durch die man auf uͤberwiegende Gruͤnde fuͤr etwas ge⸗ 
bracht wird. Sie koͤnnen alſo vermöge ihrer Natur 
nicht ſchnell in der Seele abwechſeln; es gehoͤrt Zeit da⸗ 
zu, wenn man ſich von dem bisher Geglaubten los reiſ⸗ 
fen, und zu etwas Anderm uͤbergehen will. Mein un⸗ 
gen hingegen koͤnnen einander ploͤtzlich verdrängen. 
Sie ſind Behauptungen, die man nicht gepruͤft hat; 
die man zufälliger Weiſe ſelbſt finder, oder andern ab⸗ 
borgt, und die man, bloß weil ſie ſich hoͤren laſſen, ei⸗ 
ne Zeit lang ſtehen laͤßt. Wer nun dieſes Spiel mit 
Meinungen auf die Religion überträgt, wer recht darauf 
auſſen iſt, jede neue, ſonderbare und befremdende Be⸗ 
hauptung von Gott und ſeiner Verehrung aufzufaſſen, 
und eine Zeit lang im Munde zu führen: kann der et⸗ 
6 n 3 3. a was 
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was andres ſeyn, als entweder ein Leichtſinniger, der 
die Religion verachtet und ihrer ſpottet; oder ein Schwa⸗ 
cher, der gar nicht faͤhig iſt, Wahr und Falſch von ein⸗ 
ander zu unterſcheiden, und wie die Schrift es aus- 
druͤckt, herumgetrieben wird von allerley 
Wind und Lehre. Mein, M. Z., nicht den Leicht⸗ 
ſinn unſrer Zeiten beguͤnſtigen wir, wenn wir Empfaͤng⸗ 
lichkeit für beßre Religionsuͤberzeugungen fordern; nicht 
jene Unbeſtändigkeit in Glaubensſachen, die ſich jetzt ſo 
vieler Menſchen bemaͤchtigt; die mit ſo ſproͤder Verach⸗ 
tung auf alles Alte herabſieht; die ſo fruchtbar iſt an 
kuͤhnen, befremdenden, neuen, wenigſtens neu ſeyn ſol⸗ 
lenden Meinungen; die es wohl gar wagt, die Schrift 
ſelbſt zu meiſtern, und den Inhalt derſelben ihrer Will⸗ 
kuͤhr zu unterwerfen. Die Empfaͤnglichkeit für beßre 
Religionsuͤberzeugungen iſt nicht Neuerungsfucht. 

Sie iſt vielmehr die Fähigkeit und Nei⸗ 
gung, ſeine Religionserkenntniß unaufbör: 
lich zu reinigen und zu berichtigen. Eine 
Seele, die der Wahrheit, und jedem beſſern Unterricht 
verſchloſſen iſt, hat der, M. Z., welcher ſeine ein⸗ 
mal angenommenen Grundſaͤtze mit einer Hartnaͤckigkeit 
feſt haͤlt, bey der er Gegengruͤnde entweder gar nicht 
anhoͤrt, oder ſie doch nicht unparteyiſch pruͤft. Tauſend 
Phariſäer zu den Zeiten Jeſu bewiefen dieſen Starr— 
ſinn. Bey ihnen war es im Voraus entſchieden, Je- 
ſus habe unrecht; ſie hatten in Abſicht auf Religion 
ihre Partey einmal genommen, und alle Gegenvorſtel⸗ 
lungen Jeſu, alle ſeine Wunder, alle ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen, ſie eines Beſſern zu belehren, waren umſonſt. 
Empfaänglich fuͤr 8 Religionsuͤberzeugungen wird 

alſo 
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alſo die Seele deſſen ſeyn, der ohne alle parteyiſche 
Vorliebe für das iſt, was er jetzt glaubt; der ſich ſtets 
erinnert, ſein ganzes Wiſſen ſey unvollkommen, und da⸗ 
her mit Irrthuͤmern vermiſcht; der Lehren, welche ihm 
neu und ſonderbar ſcheinen, nicht darum ſogleich abwei⸗ 
ſet, weil ſie mit ſeinen bisherigen Einſichten ſtreiten; 
der vielmehr bereit iſt, alles zu pruͤfen, uͤberall nach 
Beweiſen zu fragen, dieſe Beweiſe ſo ſorgfaͤltig abzu⸗ 
waͤgen, als er kann, und ſich dabey alle die Zeit zu laſ— 

ſen, welche die Wichtigkeit der Sache fordert; der end⸗ 
lich ſtets willig iſt, ſeine bisherigen Ueberzeugungen 
mit andern zu vertauſchen, ſo bald er nach ſeinem beſten 
Wiſſen und Gewiſſen für die letzten wichtigere Gruͤnde 
einzuſehen meinte. Empfänglichkeit für beßre 
Religionsüberzeugungen bewahren, heißt al⸗ 
ſo, ein bedachtſamer redlicher Forſcher, ein 


heißt, damit ich alles kurz zuſammen faſſe, ſich bey ei⸗ 
ner Gelehrigkeit behaupten, die jeden befr 
fern Unterricht nach forafältiger Prüfung 
annimmt, und nie aufhoͤrt, neue Fortſchrit⸗ 
fe zu thun. EEE re Sale g je; 
Es wird nun leicht ſeyn, M. Z., zu zeigen, 
warum Chriſten eine ſolche Empfaͤnglichkeit 
ſorgfaͤltig bewahren ſollen. Es fällt nämlich 
ſogleich in die Augen, daß wir ohne fie von Bor- 
urtheilen in der Religion nie frey werden 
können. Iſt es zu verwundern, M. Z., daß unſre 
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Religionserkenntniß mit Vorurtheilen von mancherley 
Art vermiſcht iſt? Vermoͤge der Einrichtung unſers We⸗ 
ſens konnen wir uns der Wahrheit nur allmählich na: 
bern. Wenn wir alſo noch fo weit fortgeſchritten ſind, 
und ein ganzes Leben hindurch gedacht und geforſcht ha⸗ 
ben: ſo bleibt immer noch viel zu verbeſſern uͤbrig / wir 
durfen nie aufhoͤren unſer Wiſſen zu reinigen. Und wo 
iſt dieſe Läuterung noͤthiger, als bey unſrer Religions⸗ 
kenntniß? Wie unvollkommen iſt gewoͤhnlich der Unter⸗ 
richt, den wir in unſrer Jugend vom Chriſtenthum erz 
halten! Und wäre er auch noch ſo deutlich und brauch⸗ 
bar, wie wenig iſt die junge, noch ſo ganz am Sinnli⸗ 
chen haͤngende, und im Denken ungeuͤbte Seele fähig, 
den erhabnen Inhalt deſſelben zu faſſen! Wie viel Vor⸗ 
urtheile von der Religion ſetzen ſich in der Folge noch 
feſt, wenn wir mit den widerſprechenden Meinungen 
der Menſchen bekannt werden, wenn die erwachenden 
Luͤſte unſers Herzens anfangen, an derſelben zu kuͤn⸗ 
ſteln, und ihre Forderungen zu verdrehen; wenn wir 
durch aͤußre Verhaͤltniſſe genoͤthigt werden, manches 
wahr zu finden, oder doch ungepruͤft zu laſſen, worüber 
wir unter andern Umſtanden auch anders geurtheilt haͤt⸗ 
ten; wenn wirs wohl gar fuͤr das Bequemſte halten, 
an unſrer Religionsevkenntniß nicht weiter zu ändern, 
ſondern alles beym Alten zu laſſen. Wer wir alſs auch 
ſeyn, womit wir uns auch beſchuͤftigen mögen,’ unſre 
Einſichten von der Religion müſſen mehr und mehr von 
allem geſäubert werden, was Jerchum und Vorurtheil 
bey denſelben iſt. Aber wie, ich bitte euch, wie iſt 
dieß möglich, wenn wir alles fo hartnaͤckig feſt halten, 
daß wir etwas Andres . Beßres gar nicht anhoͤren 

wollen; 
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wollen; wenn uns die ganze Maſſe unſrer Gedanken fo 
rein und lauter ſcheint, daß wir alles für falſch erklaren, 
was ihnen widerſpricht. Dieſe Verſchloſſenheit für das 
Beßre iſt es eben, was Je ſus im Evangelio an Ni⸗ 
kodemo tadelt; fie iſt es, was die Bemühungen Jeſu 
bey vielen Tauſenden feiner Zeitgenoſſen, die ſchon ganz 
im Beſitz der Wahrheit zu ſeyn glaubten, auf immer 
vereitelte. Jeder merke auf ſich ſelbſt; je ausgemach⸗ 
ter und ungezweifelter ihm alles ſcheint, was er von der 
Religion weiß, je geneigter er iſt, die für ſeine Gemach⸗ 
lichkeit ſo ſchmeichelhafte Folge daraus zu ziehen, er ha⸗ 
be nichts mehr dabey zu berichtigen: deſto großer iſt die 
Gefahr, daß ſich Jerthuͤmer aller Art immer tiefer bey 
ihm einwurzeln, und ſchaͤdliche Fruͤchte tragen werden. 
Es iſt nicht möglich, von Vorurcheilen in der Religion 

frey zu werden, wenn man die Empfaͤnglichkeit fuͤr et⸗ 

was Beßres nicht forgfältig bewahren will. 
Eben ſo wenig kann man ohne dieſe Sorgfalt das 
Richtige in unſrer Religionskenntniß er⸗ 
weitern und vermehren. Denn nicht bloß reini⸗ 
gen ſollen wir unſre Einſichten von Vorurtheil und Irr⸗ 
thum; wir ſollen das, was in denſelben der Wahrheit 
gemäß iſt, immer deutlicher, gruͤndlicher, vollſtaͤndiger 
und fruchtbarer zu machen ſuchen. Es war nicht genug, 
daß Nikodemus im Evangelio den Wahn von einem fuß 
das irdiſche Wohl der Juden ſorgenden Meſſias ableg⸗ 
te; er mußte die richtige Einſicht, der Meſſias ſey nun 
da, auch zu der Ueberzeugung erweitern, er werde ein 
Reich der Wahrheit und Tugend ſtiften, und nur von 
neuem Geborne, nur durchaus gebeſſerte Menſchen wür⸗ 
den Antheil an demſelben haben. Aber welch' eine 
2 35 freye, 
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freye, unbefangene, gelehrige Seele, welche Bereitwil⸗ 
ligkeit, das Gute anzunehmen, wo es zu finden iſt, 
muß der haben, der in der Erkenntniß Gottes gluͤcklich 
wachſen will! Wem es am Herzen liegt zuzunehmen in 
aller Weisheit; wer nach und nach aufhören will, zu 
der Klaſſe der Unmuͤndigen zu gehoͤren, von denen der 
Apoſtel ſagt, man muͤſſe ſie die erſten Buch— 
ſtaben der goͤttlichen Worte lehren, und ih— 
nen Milch geben, und nicht ſtarke Speife: 
der darf doch wahrlich die Anfangsgruͤnde, die er ehe⸗ 
mals gefaßt hat, nicht für unverbeſſerlich halten; der 
muß doch ernſtlich dafür ſorgen, daß er weitern Beleh⸗ 
rungen und richtigern Ueberzeugungen immer offen blei⸗ 
be; der muß doch keine Gelegenheit ungenutzt laſſen, 
wo er an Einſichten gewinnen kann. Nur der, welcher 
dieſe Empfaͤnglichkeit für- das Beßre treu bewahrt, wird 
das Richtige in ſeiner Religionserkenntniß erweitern 

und vermehren koͤnnen. ee 
Setzet hinzu, daß ſich bey dem, der für 
dieſe Empfaͤnglichkeit nicht ſorgt, der Sinn 
fuͤr Wahrheit immer mehr abſtumpft und 
verliert. Es iſt einer der groͤßten Vorzuͤge, die Gott 
unſerm Geiſte geſchenkt hat, M. Z., daß er fähig iſt, 
Wahr und Falſch von einander zu unterſcheiden, daß er 
die Kraft richtiger Beweiſe empfindet, daß alles Zuſam⸗ 
menhaͤngende und Uebereinſtimmende ihm gefällt, alles 
Unzuſammenhaͤngende und Widerſprechende hingegen 
ihn beleidigt. Aber dieſes edle naturliche Gefühl wie 
verſchwindet es aus unſrer Seele, wenn wir uns an ges 
wiſſe Meinungen dergeſtalt gewoͤhnen, daß unſre ganze 
Denkungsart ſich darnach ſtimmt! Traurig iſt die Des 
f mer⸗ 
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merkung, M. Z., daß irrige Vorſtellungen, die uns 
von Jugend auf eingepraͤgt worden ſind, daß falſche 
Grundfäße, die wir uns eigen gemacht haben, daß Mei⸗ 
nungen, die wir mit einer parteyiſchen Vorliebe pflegen 
und naͤhren, zuletzt eine Gewalt in unſrer Seele erhal⸗ 
ten, der wir nicht mehr zu widerſtehen vermoͤgen; es iſt 
bekannt, daß dergleichen eingewurzelte Vorurtheile ſelbſt 
unſre Empfindungen verſtimmen, allen Reigungen eine 
verkehrte Richtung ertheilen, und gegen alles Beßre 
uns gleichſam verhaͤrten. Ihr ſehet aus dem Evange⸗ 
lio, wie nahe den redlichen Nikodemus die Vorurtheile, 
die er in der Jugend eingeſogen hatte, dieſer Verblen⸗ 
dung, dieſer Fuͤhlloſigkeit gegen die Wahrheit bereits 
gebracht hatten; die gewoͤhnlichſten Dinge befremden 
ihn, die ihm Jeſus ſagt; die einleuchtende Behaup⸗ 
tung, wenn man ſelig werden wolle, muͤſſe man ein an⸗ 
drer beßrer Menſch werden, findet er ſonderbar; ſein 
Gefuͤhl fuͤr das Richtigere iſt fo ſchwach, daß er Jeſu die 
ſeiner ganz unwuͤrdige Einwendung macht: wie kann 
ein Menſch geboren werden, wenn er alt iſtz 
kann er auch wiederum in ſeiner Mutter 
Leib gehen und geboren werden? Wie tief 
kann unſer Geiſt herabſinken, M. Z., wie parteyiſch 
und verblendet kann er werden, wenn er ſeine einmal 
angenommenen Meinungen mit eigenſinniger Hartnaͤckig⸗ 
keit feſt haͤlt! Und ach dieſe Schwächung, dieſe Ab⸗ 
ſtumpfung unſers Gefuͤhls für Wahrheit entſteht fo leicht, 
ſo unvermerkt in unſrer Seele, daß die wenigſten dieſe 
traurige Verſchlimmerung bey ſich gewahr werden! Wir 
duͤrfen nur einige Jahre lang gleichguͤltig geweſen ſeyn 
gegen die Wahrheit; wir dürfen nur eine Zeit lang aufs 
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hoͤren, für die Erweiterung und Berichtung unsrer Ein⸗ 
ſichten zu ſorgen; ſo verliert alles Beßre feinen Reitz 
für uns, ſo werden wir nach und nach faͤhig, auch die 
widerſinnigſten Dinge zu glauben, und uns bey dieſem 
Glauben wohl zu befinden. Soll der Sinn für Wahr: 
heit ſich nicht immer mehr abſtumpfen und verlieren: 
fo muͤſſen wir mit aller Sorgfalt die Empfänglichkeit 
fuͤr beßre Ueberzeugungen bewahren. 

Dieß iſt endlich auch darum noͤthig, weil Glei ch⸗ 
guͤltigkeit und Widerwille gegen das Beß— 
re allezeit Urſachen hat, deren Chriſten ſich 
ſchaͤmen muͤſſen. Denn was pflegt, wenn wir die 
Erfahrung hoͤren, unſern Geiſt ſo zu verſchließen, ihn 
fo fuͤhllos zu machen gegen die Wahrheit? Iſt es nicht 
oft eine Geringſchätzung der Religion, welche 
auf das, was: fie betrifft, überhaupt wenig Werth legt, 
und ſich daher mit dem Naͤchſten Beſten begnuͤgt? Iſt 
es nicht oft eine ſchimpfliche Traͤgheit, welche die 
Muͤhe des Nachdenkens und der Prüfung ſcheut, und 
ſich mit dem Vorwand entſchuldigt, ſie werde durch 
Stand, Beruf und Geſchaͤfte verhindert, die bisheri⸗ 
gen Religionsuͤberzeugungen einer neuen Unterſuchung 
zu unterwerfen? Iſt es nicht noch öfter ein thoͤrich⸗ 
ter Stolz, was der Wahrheit den Zugang verſchließt 
und den Irrthum in der Seele befeſtigt; wird der je⸗ 
mals freymuͤthig und edel genug ſeyn, einzugeſtehen, 
er habe geirrt, und ſeine ehemaligen Behauptungen zu⸗ 
ruͤck zu nehmen, der aus Eigenduͤnkel ſo gern fuͤr un⸗ 
truͤglich gelten moͤchte? Konnte man von den ſtolzen 
Phariſaͤeen, die auf Moſis Stuhl ſaßen, erwarten, daß 

fie ihre Lehre ändern, und dem Volk ihre Schwachheit 
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geſtehen wuͤrden? Und fraget euer eignes Herz, M. 
Br., was euch ſo manche Behauptung, die ihr nicht 
zu widerlegen wiſſet, deren Kraft und Wahrheit ihr oft 
wider euren Willen empfindet, dennoch ſo verhaßt 
macht: ihr werdet euch gar oft geſtehen muͤſſen, daß ein 
heimlicher Stolz euren Beyfall zuruͤckhaͤlt, und euch an⸗ 
treibt, lieber den Irrthum zu vertheidigen. Setzet 
noch die Gewalt der Leidenſchaften hinzu, 
welche wir nur allzu oft gegen die Urheber beßrer 
Ueberzeugungen empfinden. Wie verſchließt 
ſich unſer Ohr der Stimme deſſen, der uns verdaͤchtig 
ſcheint, den wir verachten, den wir wohl gar haſſen! 
Dieſe Leidenſchaften waren es, was die Phariſaͤer ver⸗ 
blendete. Sie waren erklaͤrte Feinde Jeſu, und da⸗ 
her die Hartnaͤckigkeit, mit der fie ihm überall! wider: 
ſprachen. Sie mußten ſichs heimlich eingeſtehen, Je⸗ 
ſus ſey ein Lehrer von Gott kommen, weil 
niemand die Zeichen thun konnte, die er 
that. Aber dennoch ſiegte die Macht der Leidenſchaft; 
fie blieben fuͤhllos gegen alle Waheheit, „weil er ſie 
lehrte, und ſie ihn haßten. "Möchten wir auf unſer 
Herz merken, M. Z. Es iſt ein ſichres Kennzeichen, 
daß uns Leidenſchaften beherrſchen, wenn wir gewiſſe 
Saͤtze bloß darum nicht hoͤren wollen, weil der oder je⸗ 
ner fie lehrt, weil fie aus dieſer oder jener Schule kom⸗ 
men, weil dieſe oder jene Partey fie behauptet. Wir 
find nicht an Menſchen gewieſen; ſondern bloß an Ver⸗ 
nunſt und Schrift, bloß an die Beweſſe, d die ſich fuͤr 
jeden Satz aus beyden fuhren laſſen. Untreu werden 
wir alſo der Wahrheit werden, ſo bald unſre Geſinnun⸗ 
gen 1 der etwas bejaht oder verneint, ein Ent⸗ 
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ſcheidungsgrund fuͤr uns werden, ſo bald wir unſre Ab⸗ 
neigung gegen die Perſon auf das uͤbertragen, was ſie 
lehrt. Iſt es aber bey ſolchen Umſtaͤnden gewiß, daß die 
Gleichguͤltigkeit und der Widerwille gegen das Richtiges 
re allezeit Urſachen hat, deren Chriſten ſich ſchaͤmen muͤſ⸗ 
fen, daß Geringſchaͤtzung der Religion, und ſchimpfli⸗ 
che Traͤgheit, und thoͤrichter Stolz, und ungerechte Lei⸗ 
denſchaften dabey zum Grunde liegen: ſo ſehet ihr von 
ſelbſt ein, wie noͤthig es ſey, einer ſolchen Verſchloſſen⸗ 
heit auf alle Weiſe vorzubeugen, und uͤber die Em⸗ 
pfaͤnglichkeit für beßre Religionsuͤberzeugungen mit der 
groͤßten Sorgfalt zu wachen. 

Aber wie ſoll dieß — wie ſoll 
man eine Offenheit, w wie ſoll man ein Gefuͤhl bewahren, 
das bey ſeiner Zartheit ſo leicht leiden und verloren ge⸗ 
hen kann? 

Laſſet uns auch im gemeinen geben, und 
in den übrigen Theilen unfers Wiſſens em⸗ 
pfänglich für das Beßre zu bleiben ſuchen. 
Wer in irgend einer Art menſchlicher Weisheit wachſen 
will, muß nothwendig bereit ſeyn, jede Verbeſſerung, 
die ihm bekannt wird, anzunehmen, und mit ſeinen un⸗ 
vollkommnern Einſichten ſie zu vertauſchen. Nur auf 
dieſe Art wird unſre Erfahrung reicher, die Kenntniß 
unſrer Kunſt brauchbarer, unſre Gelehrſamkeit nuͤtzli⸗ 
cher; nur auf die Art halten wir Schritt mit unſerm 
Zeitalter, und bemaͤchtigen uns eines jeden wahren Vor⸗ 
theils, den Gott uns durch daſſelbe darbietet. Und o 
es kommt unendlich viel darauf an, daß wir dieſe freye 
Wahrheitsliebe bey den Angelegenheiten des gemeinen 
Lebens beweiſen! Denn beſtehen wir ſchon bey dieſen 
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gleichguͤtigen Dingen hartnäckig auf dem, was wir nun 
einmal gelernt haben: wie vielmehr wird dieß bey der 
Religionserkenntniß geſchehen? Glauben wir nicht, 
wenn man uns von irdiſchen Dingen ſagt, wie werden 
wir glauben, wenn man uns von himmliſchen Dingen 
ſagen will? Seyd ihr hingegen gewoͤhnt, ſtets und 
überall das vorzuziehen, was euch nach einer vernuͤnf⸗ 
tigen Pruͤfung beſſer duͤnkt: fo wird dieſes freye unpar⸗ 
teyiſche Streben nach Wahrheit euch auch dann nicht 
verlaſſen, wenn von der Religion die Rede iſt; eure 
Religionseinſichten werden ſich in Verbindung mit den 
übrigen reinigen und aufklären, da fie auf fo mancher» 
ley Weiſe mit ihnen zufammen hängen ; ihr werdet mit 
dem Sinn fuͤr Weisheit des Lebens auch die Empfaͤng⸗ 
lichkeit für beßre Religionsuͤberzeugungen retten und be= 
wahren. 5 f 
Laſſet uns aber auch immer willig ſeyn, 
von jedem zu lernen, der uns etwas Beßres 
lehren kann, er ſey auch, wer er wolle. Denn 
tauſend Aufklaͤrungen in der Religion ſind bloß darum 
fuͤr uns verloren, weil ſie von Maͤnnern herruͤhren, die 
uns verdaͤchtig, oder verhaßt ſind. Wollen wir alſo 
für jedes Wachsthum der Erkenntniß, das Gott uns 
durch die Umftände darbietet, empfänglich bleiben: jo 
laſſet uns die Wahrheit nie mit der Perſon vermiſchen, 
welche fie vortraͤgt; fo laſſet uns nicht darauf ſehen, 
wer etwas behauptet, ſondern nach den Gruͤnden und 
Beweiſen fragen, warum es behauptet wird. Se⸗ 
lig iſt, pflegte Jeſus zu ſagen, ſelig iſt, wer 
ſich nicht an mir ärgert. Die meiſten feiner 
Zeitgenoſſen kamen nicht zur Erkenntniß der Wahrheit, 
za weil 
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weil fie ſich an ſeine Perſon ſtießßen. Laſſet uns wohl 
zuſehen, daß uns nicht etwas Yehnliches widerfahre, ſon⸗ 
dern ein für alle Mal den Vorſatz faſſon, das Beßre 
willig anzunehmen, wir moͤgen es finden, wo, und bey 
wem wir wollen. Dieß fage ich inſonderheit denen, 
die ſchon weiter ſind in der Erkenntniß, und ſelbſt ur⸗ 
theilen koͤnnen. Sie muͤſſen geſtimmt ſeyn, wie Niko⸗ 
demus, der auch zu dem verdaͤchtigen, und von blinden 
Eiferern damals ſo ſehr verſchrieenen Jeſus kam, um 
von ihm zu lernen. Gerade dieſer edle unparteyiſche 
Unterſuchungsgeiſt führte. ihn zur Wahrheit und zum 
Licht. Wollen wir unſre Empfaͤuglichkeit fuͤr beßre Re⸗ 
ligionsuͤberzeugungen bewahren, ſo muͤſſen wir immer 
willig ſeyn, von en su der uns etwas Beßres 
lehren kaun. 
7 Inſonderheit aber Velten wir uns der 
Urſachen fleißig bewußt werden, warum wir 
jeden Satz in unſrer Religionskenntniß für 
wahr halten. Denn dieſes Prüfen der Gründe, auf 
welchen unſre Ueberzeugungen ruhen, laͤßt uns bald be- 
merken, wo ein unhaltbares Vorurtheil iſt, welches wir 
gar nicht, oder doch nicht hinreichend beweiſen koͤnnen z 
dieſes Pruͤfen macht uns dadurch, weil es uns zeigt, 
wie viel uns uͤberall noch fehlt, begierig nach Verbeſſe⸗ 
rung, und willig Rath und Unterricht anzunehmen. 
Würde Nikodemus den thoͤrichten Satz, um Theil an 
dem Reiche Gottes zu haben, ſey es ſchon genug ein ge⸗ 
borner Jude zu ſeyn, ſo lange haben glauben koͤnnen, 
wenn er ſich eher nach den Urſachen deſſelben befragt 
haͤtte; wide er nicht bald bemerkt haben, was ihm 
* us erſt ſagen muß, dieſe Behauptung ſey nichts 
weiter 
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weiter als eine unvernuͤnftige Ausgeburt des Judiſchen 
Stolzes? Und zu ſolchen Prüfungen deſſen, was wir 
glauben, koͤnnen wir uns leicht gewoͤhnen, M. Z., wenn 
wir nur wollen. Wir werden bey tauſend Gelegenhei⸗ 
ten an einzelne Lehren der Religion erinnert, und ver- 
anlaßt, mit beſonderer Aufmerkſamkeit an ſie zu den⸗ 
ken. Laſſet uns doch ſolche Veranlaſſungen dazu brau⸗ 
chen, die Frage an uns zu thun, warum wir dieſe oder 
jene Lehre glauben, oder warum ſie uns zweifelhaft 
ſcheint, oder warum wir eine Abneigung dagegen fuͤh⸗ 
len; wie dieſer Glaube, oder dieſer Zweifel, oder die 
ſe Abneigung in uns entſtanden ſey, und wo wir wohl 
weitere Belehrung oder Befeſtigung zu ſuchen haben. 
Dieſe von Zeit zu Zeit rege gemachte Aufmerkſamkeit 
auf einzelne Theile unſrer Religionserkenntniß, die in 
jedem Stande, und bey uns allen Statt finden kann, 
wir moͤgen ſeyn, wer wir wollen, wenn uns nur um 
Wahrheit zu thun iſt, dieſer ſcharfe, pruͤfende Blick, 
den wir auf unſre Ueberzeugungen werfen, wird die 
Bereitwilligkeit immer mehr zu lernen, in uns naͤhren 
und unſre Empfaͤnglichkeit für das Beßre bewahren 
helfen. 

Endlich laſſet es uns nie vergeffen, 
daß wir, wenn wir Chriſten ſeyn wollen, 
auch in unfrer Religionserkenntniß nie 
Stilleſtand machen duͤrfen. Denn ſo bald wir 
uns einbilden, ſchon im Beſitz aller Wahrheit zu ſeyn, 
verſchließt ſich unſre Seele, und die Fähigkeit, etwas 
Neues anzunehmen, verſchwindet. Aber moͤchte doch 
das edle Beyſpiel Nikodemi uns rühren! Er war ein 
Meiſter in Iſrael, und doch ſehet ihr ihn im Evan⸗ 
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gelio noch Unterricht bey Jeſu ſuchen, uͤber den ſein 
Alter und ſein Stand ihn ſo weit erhob. Er thut noch 
mehr; er iſt edel genug, ſeine bisherigen Meinungen 
von der Religion aufzugeben, und in der Folge ein An⸗ 
haͤnger Jeſu, und ein freymüͤthiger Bekenner eben der 
Wahrheiten zu werden, die er im Evangelis fo befrem⸗ 
dend findet. Sehet da den aͤchten ehriſtlichen Wahr⸗ 
heitsſinn. Er hoͤrt nie auf, weiter zu ſtreben; er faßt 
jeden Strahl des Lichts begierig auf, der ſich ihm zeigt; 
er pruͤft alles, und behaͤlt das Beſte. Moͤchte Gott ihn 
in uns allen bewahren durch ſeinen Geiſt, und uns wach⸗ 
fen laſſen in aller Weisheit und Erkenntniß. Er heili⸗ 
ge uns alle in ſeiner Wahrheit, ſein Wort iſt Wahr⸗ 
heit; Amen. 


XVIII. 


Don dem vernünftigen Achten auf das Zur 
ſammentreffen wichtiger Umſtaͤnde im Laufe 
des Lebens. 


Am ein und zwanzigſten Sonntage nach Trinitatis 
über 


Joh. V. V. 47— 54 


in der Churfuͤrſtl. Evangel. Hofkirche zu Dresden im Jahre 
1794 gehandelt. 


Aa 2 


EEE 
nr 


Gnade ſey mit euch und Friede, von Gott, unſerm Vater, 
und dem Herrn, Jeſu Chriſto; Amen. 


Wa die Schickſale der Menſchen mit einem theilneh⸗ 
menden Herzen betrachtet, M. Z., dem kann wohl 
nichts befremdender ſeyn, als daß manche mit einer faſt 
unglaublichen Geſchwindigkeit jeder Art von Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤck entgegen eilen; die meiſten uͤbrigen 
bingegen nur aͤuſſerſt langſam Fortichreiten, oder wohl 
gar ftille zu ſtehen ſcheinen. Es giebt gewiſſe Günft- 
linge der Vorſehung, denen alles gelingt, was fie unter⸗ 
nehmen; die auf jeder Bahn, welche Menſchen betre⸗ 
ten koͤnnen, alle andre bald hinter ſich zuruͤck laſſen; 
die zum Gipfel der Weisheit, der Tugend, der Ehre 
und der Wohlfahrt nicht muͤhſam empor ſteigen, ſon⸗ 
dern ſich auf leichten Fluͤgeln zu demſelben plotzlich auf⸗ 
ſchwingen. Wie bedauernswuͤrdig iſt dagegen das Loos 
der meiſten uͤbrigen Menſchen! Die Arbeit vieler ab: 
re, das Kämpfen und Ringen eines ganzen lebens ift 
kaum hinreichend, fie nur zu einiger Vollkommenheit 
der Erkenntniß, der Tugend, und des aͤuſſerlichen Zu⸗ 
ſtandes zu fuhren. Bey vielen zeigt ſich zwar ein uns 
ablaͤſſiges Fortſtreben, eine unauf hoͤrliche Bemühung, 
es weiter zu bringen; allein es iſt, als ob ſich alles ver⸗ 
einigt hatte, „fie zu hindern und aufzuhalten. Bey 
andern iſt es gar nicht ſichtbar, daß ſie zunehmen und 
Aa 3 fort⸗ 
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fortſchreiten; ſie ſcheinen unbeweglich auf einerley Stelle 
zu bleiben. Nicht wenige endlich haben nicht bloß 
Stilleſtand gemacht; ſie gehen ſogar ruͤckwaͤrts, und 
ſinken von den erſten Stufen der Vollkommenheit, die 
ſie betreten hatten, wieder herab. N 

Es fallt in die Augen, M. Z., daß die Urſachen 
dieſes Unterſchiedes, den die Erfahrung täglich in uns 
zaͤhligen Beyſpielen beſtaͤtigt, ſehr mannigfaltig und 
zahlreich find. Schon die natürlichen Fahigkeiten des 
Geiſtes und Herzens ſind bey manchen ſo groß, daß es 
ihnen leicht werden muß, ſich über den gemeinen Hau⸗ 
fen der Menſchen weit zu erheben. Auch iſt es bekannt, 
wie unendlich verſchieden die Grade der Anſtrengung 
ſind, mit welcher die Menſchen ihre natuͤrlichen Kräfte 
brauchen und anwenden. Bey der Traͤgheit, welche 
den größten Theil des menſchlichen Geſchlechts be— 
herrfcht, iſt es wahrlich kein Wunder, wenn man überall 
auf Elende ſtoͤßt, die es in allen Stuͤcken kaum zu einer 
gewiſſen Mittelmaͤßigkeit gebracht haben. Wen darf 
es dagegen befremden, daß die, welche jede Faͤhigkeit 
ihres Geiſtes mit unermuͤdeter Sorgfalt uͤben und bil- 
den, auch einen ungewoͤhnlichen Grad von Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤck erreichen? Setzet hierzu noch die aͤuſſer⸗ 
lichen Verbindungen, die dem Einen guͤnſtig ſind, und 
alles erleichtern; den andern hingegen auf allen Seiten 
feſſeln und einſchraͤnken: und es wird ſehr begreiflich 
werden, warum die Fortſchritte der Menſchen ſo un⸗ 
gleich, und ihre Schickſale fo verſchieden find. 

Doch auffer dieſen bald zu entdeckenden Urſachen 
giebt es eine weit weniger bemerkte, M. Z., die viel⸗ 
leicht das Meiſte dazu beytraͤgt, unſern Fortgang zur 
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Vollkommenheit und Wohlfahrt bald zu beſchleunigen, 
bald aufzuhalten. Nicht der Urheber unſers Weſens, 
nicht der Regierer unſers Schickſals, nicht Gott, der 
Vater unſer aller, der ſo viel Anſtalten zu unſrer Be⸗ 
gluͤckung getroffen, und uns ſelbſt Jeſum feinen Sohn 
zum Führer geſandt hat, iſt ſchuld daran, daß. fo. viele 
unter uns unwiſſend, ungebeſſert, duͤrftig, verachtet und 
elend bleiben, daß fo. viele unter uns in keiner Ruͤckſicht 
vorwärts dringen, und ſich einer hoͤhern Vollkommen⸗ 
heit naͤhern. Was thut er nicht täglich, uns zur An⸗ 
firengung zu reitzen, uns Gelegenheiten zu Fortſchritten 
zu oͤffnen, und alle Umſtaͤnde zu unſerm Vortheile zu 
verknuͤpfen? Aber wie ſorglos vertraͤumen wir die 
gluͤcklichen Augenblicke, wo ſich uns neue Quellen der 
Erkenntniß zeigen, wo unſre Tugend Nahrung erhal⸗ 
ten, wo unſer Geiſt groͤßre Vorzuͤge gewinnen, wo 
unſre ganze Verfaſſung verbeſſert werden koͤnnte! Und 
wem kann dieſer Mangel an Aufmerkſamkeit auf wich 
tige Umſtaͤnde, die Gott im Laufe des Lebens ſo oft zu⸗ 
ſammen treffen läßt, mehr zum Vorwurſe gereichen, als 
Chriſten, deren Auge unverwandt auf das gerichtet ſeyn 
ſoll, was Gott thut, denen nichts heiliger ſeyn muß, 
als jeder Wink, jede Erklaͤrung, jeder Befehl, den 


uns darbietet. Wir flehen um dieſe Gnade in ſtiller 
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Sehr heilſam war die Veränderung, M. Z., wel⸗ 
che nach dem vorgeleſenen Evangelio mit der Denkungs⸗ 
art des koͤniglichen Dieners und ſeiner Familie vor⸗ 
ging; er glaubte, heißt es, mit ſeinem ganzen 
Hauſe; er faßte von dieſer Zeit an ein Vertrauen zu 
Jeſu, welches ihn und die Seinigen folgſamer gegen 
den Unterricht deſſelben, und mithin weiſer, beſſer und 
gluͤcklicher machte. Der Evangeliſt laßt das Mittel 
nicht unbemerkt, durch welches ein fo glücklicher Fort⸗ 
ſchritt in der wahren Vollkommenheit bey dieſem Man⸗ 
ne bewirkt worden war. Das vernuͤnftige Ach— 
ten auf das Zuſammentreffen wichtiger Um: 
ftände war es, was ihm fo heilſam wurde. Nicht 
blindlings und ohne genauere Unterſuchung ſchrieb der 
Koͤnigiſche die ſchnelle Geneſung feines Sohnes Je ſu 
zu. Er vergleicht, ehe er entſcheidet, erſt alle Umftän- 
de. Es war merkwuͤrdig, daß ihm Jeſus abſchlug, 
in ſein Haus zu kommen; ſonſt eilte er ja mit der groͤß⸗ 
ten Willigkeit jedem Leidenden zu Huͤlfe. Noch mehr 
fiel es auf, daß er, ohne den kranken Sohn des bitten⸗ 
den Vaters geſehen zu haben, die Verſicherung gab, er 
lebe, er befinde ſich wieder wohl. Und welches Ge⸗ 
wicht erhielt dieſer Umſtand durch die Nachricht, die 
dem bekuͤmmerten Vater noch auf dem Ruͤckweg entge⸗ 
gen kam, die Genefung feines todtkranken Sohnes fer 
wirklich ſchnell erfolgt! Als ſich endlich bey weiterm 
Nachforſchen zeigte, dieſe Veraͤnderung ſey in eben der 
Stunde vorgegangen, in welcher Jeſus ſie verſprochen 
hatte: fo fühlte ſich der aufmerkſame Vater durch dieſes 

N Re Zu: 
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Zuſammentreffen wichtiger Umſtaͤnde ſo geruͤhrt, ſo 
uͤberzeugt, und im Vertrauen auf Jeſ um ſo geſtaͤrkt, 
daß er und ſein ganzes Haus von dieſer Zeit an Je⸗ 
ſum ehrte, und dadurch gluͤcklicher wurde. Welche 
Foreſchritte in jeder Art der Vollkommenheit wuͤrden 
auch wir thun, M. Z., wenn wir auf die Umſtaͤnde 
unſers Lebens, auf ihren Wechſel und auf ihre Verbin⸗ 
dung ſo aufmerkſam waͤren, wie der dankbare Vater 
im Evangelio! Denn auch unſer Leben iſt voll von wei: 
ſen Anordnungen Gottes, die uns zur Lehre, zur War⸗ 
nung, zur Beſſerung, zur Ermunterung dienen koͤnnen 
und ſollen. Laſſet mich daher dießmal von dem ver- 
nünftigen Achten auf das Zuſammentreffen 
wichtiger Umſtaͤnde im Laufe des Lebens re— 
den. Es wird noͤthig ſeyn, daß ich erklaͤre, worin 
dieſes vernünftige Achten beſteht; und hernach 
zeige, wie ſehr wir dazu verpflichtet find, » 

Worin beſteht das vernuͤnftige Achten 
auf das Zuſammentreffen wichtiger Umſtaͤn⸗ 
de im Laufe des Lebens? Es iſt nicht ein 
abergläubifches Haſchen nach betruͤglichen 
Vorbedeutungen; ſondern ein beobachtendes 
Merken auf die Vereinigung von Dingen, 
die uns über unſre Pflicht und. über unſern 
Vortheil belehren koͤnnen; und ein williges 
Befolgen der Winke, die uns auf dieſe Art 
zu Theil werden. 

Nicht ein aberglaͤubiſches Haſchen — 
betruͤglichen Vorbedeutungen iſt das Achten auf 
das Zuſammentreffen wichtiger Umſtaͤnde im Laufe des 
Lebens, von welchem ich hier rede. Nicht ohne Be⸗ 
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dacht habe ich es ſogleich ein vernünftiges Achten 
genannt. Es giebt nämlich auch ein thoͤrichtes Lau⸗ 
ſchen auf allerley Kleinigkeiten, denen man 
ohne Urſache eine große Wichtigkeit beylegt, und nach 
welchen der Aberglaube ſich richtet. Dem Aberglaͤubi⸗ 
ſchen iſt es eigen, bey feinen Hoffnungen, Beſorgniſſen, 
Entſchließungen und Handlungen nicht vernünftigen Ue⸗ 
berlegungen; ſondern allerley äuſſerlichen Umſtaͤnden, 
allerley für gluͤcklich oder ungluͤcklich gehaltenen Anzei⸗ 
gen, allerley zufälligen Veranderungen, allerley blinden 
Antrieben und dunkeln Gefühlen zu folgen. Mit einer 
Aengſtlichkeit und Erwartung, der nichts entgeht, und 
die keine Kleinigkeit unbemerkt laßt, ſieht er ſich daher 
nach allem um, was ſich zuträgt; und nun kann ein 
Gedanke, der ploͤtzlich in ihm rege wird; ein Gefuͤhl 
der Freude oder der Bangigkeit, das in ihm entſteht; 
ein heitrer oder truͤber Tag; ein erfreulicher oder trauri⸗ 
ger Anblick, der ſich ihm unvermuthet darſtellt; ein 
gluͤckliches oder ungluͤckliches Wort, das andern ohne 
alle Abſicht entfaͤllt; nun kann das Geſchrey eines Wo: 
gels, das Erſcheinen eines Thieres, nun kann jede ihm 
in den Weg kommende Kleinigkeit ſeinen Muth nieder⸗ 
ſchlagen oder erheben, ihn mit Hoffnung oder mit 
Furcht erfüllen ‚ihn antreiben oder abſchrecken. Wehe 
dem Elenden, der ſo geſinnet iſt! Ach er iſt das Spiel 
ſeiner ſchwaͤrmenden Einbildungskraft; er kann von je⸗ 
dem Betrüger bethoͤrt und geblendet werden; fein Gluͤck 
und Ungluͤck haͤngt von den unbedeutendſten Gaukeleyen 
des Zufalls ab; er iſt von dem freyen, kindlichen, ver⸗ 
nuͤnftigen Geiſte ganz entfernt, mit welchem Chriſten 
auf den Willen Gottes achten, und ihn befolgen, ſo bald 

ſie 


Am 21. Sonntage nach Trinitatis. 379 


ſie ihn richtig gefaßt haben. Nicht Dinge, die weder 
mit unſerm Wohl und Wehe, noch unter einander ſelbſt 


in einer wahren und begreiflichen Verknuͤpfung ſtehen, 
muͤſſen unfre Entſchließungen beſtimmen, und uns lei⸗ 
ten; unſre Vernunft iſt es, was uͤberall die Auf 
ſicht führen, uberall entſcheiden muß, wenn wir die 


Wurde wahrer Chriſten behaupten wollen; das Achten 
auf das Zuſammentreffen wichtiger Umſtände im Laufe 
des Lebens iſt nicht aberglaͤubiſches Haſchen nach be⸗ 
truͤglichen Vorbedeutungen. 


Es iſt vielmehr ein beobachtendes Merken 


auf die Vereinigung von Dingen, die uns 
uͤber unfre Pflicht und uͤber unſern Vortheil 
belehren koͤnnen. Wichtig ſind naͤmlich nur ſolche 
Umſtaͤnde für uns, die in einem wahren und verſtaͤnd⸗ 
lichen Zuſammenhang mit unſern Obliegenheiten und 
mit unſrer Wohlfahrt ſtehen. Werfet einen Blick in 
das Evangelium; alles was den bekuͤmmerten Vater 
in demſelben widerſuhr, war von dieſer Beſchaffenheit. 
Die abſchlaͤgliche Antwort, die ihm Jeſus Anfangs 
gab; die darauf folgende Verſicherung, ſein ſterbender 
Sohn werde in dieſem Augenblicke geſund; die uner⸗ 
wartete Beſtaͤtigung derſelben, welche dem zuruͤckkehren⸗ 
den Vater durch ſeine Selaven uͤberbracht wird; die 
wunderbare Uebereinſtimmung der Zeit endlich, in wel⸗ 
cher Jeſus mit ihm geſprochen hatte, und die Krank⸗ 
heit feines Sohnes verſchwunden war: alle dieſe Dinge 
waren fuͤr die Zufriedenheit dieſes Mannes von ſo gro⸗ 
ßeer Bedeutung, und erinnerten ihn zugleich fo ſtark an 


feine Pflichten, daß er ihre Wichtigkeit unmoͤglich ver 


kennen konnte, daß ſie ſeine Aufmerkſamkeit und ſein 
Nach⸗ 
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Nachdenken reitzen mußten. Etwas Aehnliches wider⸗ 
faͤhrt ſehr oft auch uns, M. Z. Werden wir in Ver⸗ 
bindungen hinein gezogen, die uns gewiſſe Pflichten auf- 
legen, oder gewiſſe Vortheile zeigen; oͤffnen ſich uns 
Gelegenheiten, wo wir viel Gutes ſtiften und erlangen 
koͤnnen; kommen Aufforderungen, Antriebe, Ermun⸗ 
terungen hinzu, die wir nicht erwartet hatten, und deren 
Kraft wir fuͤhlen; ſchickt ſich alles ſo an, ſtimmen Zeit 
und Ort und der ganze Gang aͤußrer Veraͤnderungen fo 
zuſammen, daß es in die Augen faͤllt, alles gehe uns 
an, es fen unſre Sache, was jetzt vorbereitet und ver- 
anſtaltet wird: ſo ſteht es uns nicht mehr frey, ob wir 
aufmerkſam werden und nachdenken wollen; wir duͤrfen 

eigentlich nie auf hoͤren, alles zu uͤberſchauen, was ſich 
mit uns zufrägt, um es ſogleich wahrzunehmen, wenn 
wichtige Umſtaͤnde ſich mit einander verfrüpfen; um 
ihre Verbindung nach allen ihren Theilen zu faſſen; um 
den Sinn und die Abſicht zu erforſchen, die dabey zum 
Grunde liegt; um durch vernünftiges Nachdenken her⸗ 
auszubringen, was Gott uns dadurch lehren, wozu er 
uns verpflichten, welche Wohlthaten er uns erzeigen will. 
N Allein dieſes beobachtende Merken auf das Zuſam⸗ 
mentreffen wichtiger Umſtaͤnde im Laufe des Lebens reicht 
zu einem vernuͤnftigen Achten auf dieſelben noch nicht 
hin; es gehoͤrt vielmehr auch ein williges Befol⸗ 
gen der Winke dazu, die uns auf dieſe Art 
zu Theil werden. Der aufmerkſame Vater uͤber⸗ 
denkt und vergleicht nicht bloß die Umſtaͤnde, die ſich 
ihm zeigen; er beſtimmt nach denſelben auch fein Vers 
halten. Sein Nachdenken fuͤhrt ihn auf den Schuß, 
die unerwartete Geneſung ſeines Sohnes ſey ein Werk 
Jeſuz 
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Jeſu; wie hätte er die Pflicht verkennen koͤnnen, die 
aus dieſer ganzen Begebenheit fuͤr ihn entſprang; er 
glaubte mit ſeinem ganzen Haufe; er unter⸗ 
warf ſich der Belehrung, die Gott ihm gegeben hatte, 
und ehrte von nun an Jeſum mit dem Vertrauen, das 
Jeder ihm ſchuldig iſt, der ihn kennt. Sehet da die 
Hauptſache bey dem Achten auf das Zuſammentreffen 
wichtiger Umſtaͤnde im Laufe des Lebens. Bey einem 
bloßen Bemerken, bey einem unthaͤtigen Urtheilen und 
Ueberlegen darf es nicht bleiben. Vereinigt ſich fo 
Vieles, was uns eine Pflicht einſchaͤrft, was uns an 
eine Obliegenheit erinnert, was uns dringend auffor⸗ 
dert, eine Schuldigkeit zu beobachten, ſie beſtehe, worin 
ſie wolle: ſo laſſet uns nicht zaudern, ſo laſſet uns nicht 
Vorwaͤnde brauchen, ſo laſſet uns nicht aus Traͤgheit oder 
Feigheit zuruͤck weichen; handeln laſſet uns, und thun, was 
uns gebuͤhret; denn dieſes Zuſammentreffen der Umſtaͤnde 
iſt Stimme Gottes. Vereinigt ſich ſo vieles, was uns 
vor gewiſſen Schritten und Unternehmungen warnet, 
oder dazu ermuntert, was uns die Hoffnung eines gluͤck— 
lichen Erfolgs zeigt, was uns betraͤchtliche Vortheile 
verſpricht, und unſre Umſtände verbeſſern kann: fo 
laſſet uns nicht zaudern, fo laſſet uns nicht tauſend 
Schwierigkeiten machen, ſo laſſet uns nicht ſo lange 
warten, bis ſich alles aͤndert, und die flüchtige Gele⸗ 
genheit verſchwindet; handeln laſſet uns und ergreifen, 
was ſich darbietet; denn dieſes Zuſammentreffen der 
Umſtaͤnde iſt Stimme Gottes. Der weiſe, immer 
wachſame, immer thaͤtige Beobachter alles deſſen, was 
geſchieht, dem nichts entgeht, was auf ſeine Pflichten 
und auf ſein Wohl einen wirklichen Einfluß hat, der 
\ alle 
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alle feine Kräfte auf bietet, fo bald ein Wink an ihn er 

geht, ſo bald er ſich durch den Gang der Begebenheiten 
zu etwas aufgefordert fühle: der iſts, der auf das Zu⸗ 
ſammentreffen wichtiger Umſtände im taufe des Lebens 
vernünftig achtet. 

Laſſet mich nun zeigen, wie ſehr wir zu die⸗ 
ſem Achten verpflichtet ſind. Nur wenige ken⸗ 
nen und üben: dieſe wichtige Pflicht. Iſt es alſo ein 
Wunder, daß Gott mit allen feinen Veranſtaltungen zu 
unſerm Wohle fo wenig ausrichtet, daß unſre Fortſchrit⸗ 
te im Guten fo langſam ſind; daß wir oft die beſten 
Gelegenheiten ungenutzt laſſen; daß wir uns oft mit 
einer Unbedachtſamkeit, mit einer Verblendung, die al⸗ 
len Glauben uͤberſteigt, in Gefahren ſtuͤrzen; daß wir 
taub ſind gegen die ruͤhrendſten Warnungen; daß — 
doch ich verliere mich ſo in der Menge von Urſachen, 
die uns zu einem vernuͤnftigen Achten auf das Zuſam⸗ 
mentreffen wichtiger Umftände verbinden; laſſet mich 
die vornehmſten derſelben einzeln anführen. 

N Zuerſt iſt dieſes Achten ſchon ein Theil, der 
Ehrfurcht, die wir dem Regierer unſers 

Schickſals ſchuldig find; Denn wiſſen wir als 
Chriſten nicht, daß die ganze Reihe von Veraͤnderun⸗ 
gen, die unſer irdiſches Leben ausmacht, von der hoͤch⸗ 

ſten Weisheit und Guͤte angeoronet iſt? Wiſſen wir 
nicht, daß der Urheber und Herr der Welt uns die 
Bahn vorgezeichnet hat, die wir vollenden muͤſſen? 

Giebt uns die Lehre Jeſu nicht die Verſicherung, bis 
auf die kleinſten Umſtaͤnde und Veraͤnderungen erſtrecke 
ſich dieſe Vorſehung Gottes, und ohne ſeinen Willen 
falle kein Haar von unſerm Haupte? Koͤnnen wir dieſe 
20 Ueber. 
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Ueberzeugung haben, und doch das, was ſich um uns 
her zutraͤgt, mit gedankenloſer Gleichgültigkeit anſehen? 
Gehoͤrt es nicht nothwendig zu der Ehrfurcht, die wir 
der immer geſchaͤftigen, immer fuͤr uns ſorgenden und 
nichts ohne Urſache verhaͤngenden Gottheit ſchuldig find, 
auf alles zu merken, was fie geſchehen läßt; inſonder⸗ 
heit dann nachzudenken, wenn zuſammen kommende 
wichtige Umſtaͤnde uns etwas zu lehren ſcheinen, und 
jedem Winke derſelben willig zu gehorchen? Ueberall 
umgiebt uns Gottes allgegenwaͤrtiges Winken, M. Br. 
Er redet, Er gebietet, Er warnet, Er ermuntert, wenn 
wichtige Umſtaͤnde uns den Schluß aufdringen, daß 
etwas unſern Pflichten gemaͤß, oder zuwider ſey, daß 
etwas gethan oder gelaſſen werden muͤſſe. Wie wuͤrden 
wir uns vergeſſen, wie ſehr wuͤrden wir die Ehrerbie⸗ 
tung verletzen, die dem hoͤchſten Geſetz geber und Regie 
rer gebuͤhrt, wenn wir ſeine Stimme nicht hören, oder 
uns weigern wollten, ihr zu folgen! Das vernünftige 
Achten auf das Zuſammentreffen wichtiger Umſtaͤnde im 
Laufe des Lebens iſt ſchon darum Pflicht, weil es ein 
Theil der Ehrfurcht iſt, die wir dem Regierer unſers 
Schickſals ſchuldig ſind. i 
Es iſt aber auch der ſicherſte Weg zur wah— 
ren Weisheit. Wahrhaftig weiſe iſt nur der, M. 
Z., der immer weiß, was ſeiner Pflicht und ſeinem 
Vortheil gemaͤß iſt; der das, was Gott geſchehen laͤßt, 
nach ſeiner wahren Bedeutung faßt und. erklärt; der 
auch in zweydeutigen Lagen, auch da, wo der Ungeuͤbte 
ſich nicht zu rathen weiß, der Schwache ſeine Zuflucht 
zum Aberglauben nimmt, und der Unbeſonnene aufs 
Gerathewohl hin handelt, nach feſten gepruͤften Grund⸗ 
5 ſaͤtzen 
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ſaͤtzen entſcheidet, und genau verſteht, was er thut. 
Aber wahrlich dieſe Weisheit, dieſe zuverlaſſige ſichre 
Fuͤhrerin bey allen Verwickelungen und Kruͤmmungen 
unſers Schickſals entſteht nicht von ſelbſt in uns; iſt 
nicht die Frucht einer Gelehrſamkeit, die wir aus Buͤ⸗ 
chern ſchoͤpfen koͤnnen; kann uns ſo, wie wir ſie brau⸗ 
chen, nicht von andern mitgetheilt werden. Auf dem 
Wege des Lebens und der Erfahrung muͤſſen wir ſie ſuchen, 
M. Z. Wir muͤſſen beobachten, was mit uns und 
andern vorgeht; wir muͤſſen lernen, wie ſich die allge⸗ 
meinen Geſetze des Rechtverhaltens auf einzelne Faͤlle 
anwenden laſſen; wir muͤſſen bemerken, was jede Ver⸗ 
knuͤpfung der Umſtaͤnde zu bedeuten hat, und woran fie 
erinnern ſoll; wir muͤſſen uns die Fertigkeit erwerben, 
bald zu finden, was uns jedesmal obliegt, und die Feh⸗ 
ler zu vermeiden, die dabey begangen werden koͤnnen; 
wir muͤſſen mit einem Worte uͤber den Zuſammenhang 
und Wechſel der Umſtaͤnde beym Laufe des Lebens oft, 
und viel, und ſorgfaͤltig nachdenken. Nur eine ſolche 
Uebung unſers Verſtandes und unſrer Urtheilskraft 
macht uns einſichtsvoll und brauchbar; nur ſo koͤnnen 
wir jenes ſchnelle richtige Gefuͤhl erlangen, das ſogleich 
entſcheidet, was in jedem Fall recht und gut iſt; nur ſo 
koͤnnen wir uns allmählich zu der ſtillen Größe, zu der 
beſtimmten Feſtigkeit, zu der ruhigen Entſchloſſenheit 
bilden, die das ſicherſte Merkmal aͤchter chriſtlicher 
Weisheit iſt. Das vernünftige Achten auf das Zuſam⸗ 
mentreffen wichtiger Umſtaͤnde im Laufe des Lebens iſt 
eine ſehr große Pflicht; denn es iſt der ſicherſte 1 
dur en Page 
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Und mithin auch ein wirkſames Befoͤrde⸗ 
rungsmittel unſrer Tugend. Denn ſind es nicht 
die Umſtände, in welche Gott uns bringt, was uns 
die Verbeſſerung unfrer Fehler erleichtern, 
unfre Pflichten genauer beſtimmen, und uns 
unaufhörlich zum Guten ermuntern ſoll? 
Vergeblich werden wir an der Verbeſſerung unfrer Feh⸗ 
ler arbeiten, wenn wir nicht auf die Umſtaͤnde achten 
wollen, die Gott im Laufe des Lebens anordnet. Durch 
dieſe Umſtaͤnde macht er uns mit den Gefahren und mit 
dem Schaden bekannt, den das Laſter hervorbringt; 
durch ſie warnt er uns, wenn wir im Begriff find, Boͤ⸗ 
ſes zu thun; durch ſie zeigt er uns Gelegenheiten und 
Mittel, die unordentlichen Reigungen unſers Herzens 
zu bezaͤhmen, und einzuſchraͤnken. Wuͤrdeſt du fo leicht⸗ 
ſinnig ſeyn; wuͤrdeſt du dich der Traͤgheit und dem 
Muͤßiggang uͤberlaſſen; wuͤrdeſt du deinen wilden Luͤſten 
dienen; würdeſt du deine gefaͤhrlichen Verbindungen 
fortſetzen; wuͤrdeſt du deine thoͤrichten Plane feſt hal⸗ 
ten; wuͤrdeſt du es ſo ſchwer finden, deine Laſter aus⸗ 


zurotten: wenn du auf alle dieſe Umſtände merkteſt, 


durch die dich Gott davon zuruͤck ſchrecken will; auf die 
Merkmale einer erſchuͤtterten Geſundheit, die ſich dir 
zeigen; auf die oͤffentliche Schande, die dir droht; auf 
die Verlegenheiten und Gefahren, in denen du dich be⸗ 
findeſt; auf die heilſame Angſt deines Gewiſſens, die 
er durch allerley merkwuͤrdige Veranlaſſungen von Zeit 
zu Zeit in dir entſtehen laͤßt? Soll es uns leicht wer⸗ 
den, unſte Fehler abzulegen, und wahren Haß gegen 
alles Boͤſe zu ſaſſen: fo laſſet uns auf die Folge und 
Verbindung unſrer Umſtaͤnde achten; durch fie will 
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Gott unſre Beſſerung erleichtern. Aber noch mehr, 
auch unſre Pflichten genauer beſtimmen. 
Denn find unſre Pflichten nicht allgemeine Geſetze, de- 
ren Anwendung im Leben durch unfre Umſtaͤnde feſtge⸗ 
ſetzt, und auf mannigfaltige Art abgeaͤndert wird? Wir 
haben alle die Pflicht, Gutes zu ſchaffen, wohlthaͤtig 
und freygebig zu ſeyn, die Wahrheit zu ſagen, fuͤr un⸗ 
ſre Geſundheit zu ſorgen, unſre Liebe zu Gott oͤffentlich 
zu beweiſen. Aber muͤſſen nicht die Umſtaͤnde, in die 
uns Gott ſetzt, muͤſſen nicht die Veraͤnderungen, die er 
mit uns vorgehen laßt, uns erſt die beſtimmte Anwei⸗ 
ſung ertheilen, welches Gute wir ſchaffen, gegen wen 
und wie wir freygebig ſeyn, wo und wenn wir die 
Wahrheit ſagen, wie fern und durch welche Mit⸗ 
tel wir fuͤr unſre Geſundheit ſorgen, wo und wodurch 
wir unſre Liebe zu Gott öffentlich beweiſen ſollen? Bere 
geblich unternehmen wir es, unſre Pflichten zu erfüllen, 
auch der beſte Wille, gut zu ſeyn und zu handeln, bleibt 
ohne Wirkung: wenn wir durch vernuͤnftiges Achten 
auf die Umſtaͤnde unſers Lebens nicht lernen wollen, wie 
wir das was im Allgemeinen gut und recht iſt, auf ein⸗ 
zelne Falle übertragen und anwenden ſollen. Und 
welche Ermunterungen zum Guten werden wir 
überall finden, wenn wir dieſe Aufmerkſamkeit beweiſen! 
In die Umſtaͤnde unſers Lebens hat Gott die ſtaͤrkſten 
Antriebe zur Tugend gelegt; durch ſie ruͤhrt er unſer 
Herz, und erweckt unſern Muth; durch ſie ſpornt er 
uns zu jeder Art einer nuͤtzlichen Thaͤtigkeit, eines ruͤhm⸗ 
lichen Eifers, und einer anhaltenden Arbeitſamkeit an; 
durch ſie zeigt er uns die großen Belohnungen, und die 
herrlichen Vortheile, die mit wahrer Rechtſchaffenheit 
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verknuͤpft ſind. Nur aufmerken, nur uͤberlegen und 
nachdenken dürfen wir, geliebte Brüder, wie Gott uns 
führt, in welche Lagen und Verbindungen er uns kom⸗ 
men läßes je merkwuͤrdiger und wichtiger fie find, deſto 
mehr Muth und Kraft zum Guten werden fie uns ge: 
ben, deſto mehr werden ſie uns antreiben, unſre Pflicht 
zu erfuͤllen, und zu thun, was recht iſt. Das vernuͤnf⸗ 
tige Achten auf das Zuſammentreffen wichtiger Umſtan⸗ 
de im Laufe des Lebens iſt auch ein wirkſames Befoͤrde⸗ 
rungsmittel unſrer Tugend. 705 
Setzet hinzu, auch die beſte Schule der 
Klugheit. Denn iſt es nicht am Tage, daß die mei⸗ 
ſten Thorheiten, in die wir verfallen, und durch die wir 
uns ungluͤcklich machen, vornehmlich daher ruͤhren, weil 
wir ohne Ruͤckſicht auf die jedesmaligen Umſtaͤnde han⸗ 
deln? Sehet euch um nach der großen Menge der Elen⸗ 
den, die ſich in Duͤrftigkeit, in Verlegenheit, in Schan⸗ 
de und Verachtung, in einem verlaßnen huͤlfloſen Zur 
ſtande befinden; forſchet nach, wie. fie in die traurige 
Verfaſſung gerathen ſind, in der ſie ſeufzen; es wird 
ſich zeigen, daß ſie ſich nicht in ihre Umſtaͤnde zu finden 
wußten; daß ſie, ſtatt ſich nach denſelben zu richten, 
es wagen wollten, ſie mit Gewalt zu veraͤndern; daß 
ſie die deutlichen, ruͤhrenden, dringenden Erinnerungen 
nicht hoͤren und annehmen wollten, die Gott durch die 
Umſtaͤnde an fie ergehen ließ. Gebet in die Geſchichte 
eures eignen Lebens auf die Fehler zuruͤck, der ihr euch 
bewußt ſeyd, auf die Handlungen und Schritte, die ihr 
jetzt bedauert, die ihr wuͤnſchtet, nie gethan zu haben z 
find. fie etwas andres, als Thorheiten, die zu vermeiden 
geweſen wären, wenn ihr aufmerkſamer auf die Um⸗ 
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ſtaͤnde, und folgfamer gegen die darin liegende Beleh⸗ 
rung geweſen waͤret? Nur dann handeln wir mit wah⸗ 
rer Klugheit, M. Z., nur dann bemaͤchtigen wir uns 
aller der Vortheile, die ſich erreichen laſſen, wenn wir 
alles für unſre Abſichten zu benutzen wiſſen, was ſich 
ereignet; wenn wir gute Gelegenheiten brauchen, ſo 
bald fie ſich zeigen; wenn wir den guͤnſtigen Zeitpunct 
ergreifen, ſo bald er eintritt. Aber werden wir dieß 
jemals lernen, werden wir es jemals zu der Uebung in 
Geſchaͤften bringen, die überall mit Erfolg und Nach: 
druck wirkt, wenn wir nicht aufmerkſame Beobachter 
der Umſtaͤnde ſind, wenn wir nicht inſonderheit da, wo 
wichtige Umftände ſich vereinigen, alle unſre Kraͤfte auf? 
bieten? Es iſt Gottes Wille, M. Br., daß wie ſollen 
uͤberlegen, pruͤfen, vergleichen, waͤhlen lernen. Daher 
hat er den glücklichen Fortgang unſrer Geſchaͤfte, daher 
hat er die Erreichung unſrer Abſichten, daher hat er 
unſre Wohlfahrt an den Fleiß gebunden, mit welchem 
wir uns der jedesmaligen Umſtaͤnde und Gelegenheiten 
bedienen; das vernuͤnftige Achten auf das Zuſammen⸗ 
treffen dieſer Umſtaͤnde iſt auch die beſte Schule der 
Ahe 

Endlich, M. Br., iſt es die kräfrigſte⸗ En 
munterung zu einem lebendigen und freudi⸗ 
gen Vertrauen auf Gott. Denn kann uns irgend 
etwas mehr uͤberzeugen, daß Gottes Vorſehung über 
uns waltet, daß kein blindes Schickſal uns zu Boden 
deckt, daß kein Zufall mit unſrer Wohlfahrt ſpielt, daß 
wir unter einer weiſen, alles lenkenden, alles umfaſſen⸗ 
den Regierung ſtehen: als wenn wir bey der fortlaufen⸗ 
den Entwickelung er Begegniſſe die wichtigen Um⸗ 
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ſtaͤnde bemerken, die ſich oft ohne alle unſre Mitwir⸗ 
kung, zuweilen ſelbſt wider unſern Willen, zeigen, mit 
einander verknuͤpfen, einander unterſtuͤtzen, und uns 
auf Wegen, die wir nie gegangen ſeyn wuͤrden, zur 
Wahrheit, zur Tugend, zur Zufriedenheit und zum 
Gluͤcke führen ? Saget es ſelbſt, ihr, denen ſo manches 
Angenehme begegnet iſt, die ihr in der Reihe eurer Be⸗ 
gebenheiten fo manche gluͤckliche Veraͤnderung erblicket, 
ſaget es ſelbſt, ob dieſe erwuͤnſchten Erfolge nicht faſt 
immer durch Umſtaͤnde eingeleitet, befördert und aus: 
geführt worden find, die ihr nicht in eurer Gewalt hat⸗ 
tet, die ihr nicht vorher ſehen konntet, die unlaugbar 
das Werk einer hoͤhern Hand, und die Anſtalt einer für 
euch vaͤterlich ſorgenden Weisheit waren? Und was 
kann unſer Vertrauen auf Gott inſonderheit dann, wenn 
wir zu ſchweren Pflichten, zu großen Opfern aufgefor⸗ 
dert werden, mehr ſtaͤrken und befeſtigen, M. Br., als 
das Achten auf die zuſammen treffenden merkwuͤrdigen 
Umſtaͤnde, die uns dazu veranlaſſen? Gebieten uns Um⸗ 
ftände, die nicht von uns abhängen, die fo dringend, 
ſo einladend, ſo wichtig ſind, daß wir uns ein Gewiſſen 
daraus machen muͤſſen, ſie zu verachten, gebieten uns 
ſolche Umſtaͤnde Arbeiten, die faſt unſre Kräfte überfteie 
gen; Unternehmungen, deren Ausgang ungewiß iſt; 
eine Wohlthaͤtigkeit gegen Duͤrftige, die uns laͤſtig wirdz { 
eine Freymuͤthigkeit, die uns Haß und Feindſchaft zu⸗ 
zieht; einen Eifer fuͤr die gute Sache, der mit Gefahr 
verknuͤpft iſt; gebieten uns ſolche Umftande, ſogar unfer 
Leben zu wagen, und uns fir das gemeine Beſte zum 
Opfer darzubieten: was ſoll uns dann Muth und Ent⸗ 
ſchloſſenheit geben, was ſoll uns mit Vertrauen zu Gott 
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erfuͤlen, als der Gedanke, daß wir unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht anders koͤnnen; daß das, was wir 
wagen, nicht Vorwitz, nicht Unbeſonnenheit, nicht Be⸗ 
trug unſrer Leidenſchaften, ſondern Ruf, Anſtalt und 
Befehl Gottes iſt, dem wir gehorchen muͤſſen. Selbſt 
dann, wenn ſolche Unternehmungen mißlingen, wenn 
wir der Laſt unſrer Pflichten unterliegen, wird es Troſt 
und Erquickung fuͤr uns ſeyn, das Zuſammentreffen der 
Umſtände zu bedenken, die unſern Entſchluß beſtimmt 
haben, und uns ſtandhaft an die Vorſtellung zu halten, 
daß wir Gotte gehorcht, und gethan haben, was er uns 
zu gebieten ſchien. Und ſo mache er uns denn immer 
aufmerkſamer auf jeden Wink, den er uns giebt. Er 
laſſe uns aus allem, was uns begegnet, Weisheit, 
Kraft zum Guten, Freudigkeit und Muth ſchoͤpfen, und 
ſtark genug werden, bey allen Umſtaͤnden unſers Lebens 
mit Unterwerfung und kindlichem Vertrauen zu ſagen: 
der Herr hat. über uns zu gebieten. fein 
aaa geſchehe; Amen, 
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